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Hingerissen genießt Perry Bergman, Inhaber einer Firma für Tiefseebohrungen, zusammen mit der jungen Ozeanografin Suzanne Newell und dem Piloten des modernen Mini-U-Boots bei einem Tauchgang die Schönheit der Unterwasserwelt, als ihr Boot von einem übermächtigen Strudel in eine Höhle gesogen wird. Doch als Perry und seine Crew wieder zu sich kommen, werden sie mit einer unfassbaren neuen Welt und Gefahren konfrontiert, denen sie mit allen Mitteln zu entkommen versuchen.

Pressestimmen
"Robin Cook ist nicht nur ein Meister des Medizin-Thrillers. Mit ‚Tauchstation' beweist er eine verführerische und süchtig machende Fantasie!" (USA Weekend )

"Robin Cook weiß, was Leser wünschen! Eine Aufsehen erregende Geschichte - provozierend, intelligent und absolut fesselnd!" (Chicago Tribune ) 
Klappentext
"Robin Cook ist nicht nur ein Meister des Medizin-Thrillers. Mit 'Tauchstation' beweist er eine verführerische und süchtig machende Fantasie!"
USA Weekend 
"Robin Cook weiß, was Leser wünschen! Eine Aufsehen erregende Geschichte - provozierend, intelligent und absolut fesselnd!"
Chicago Tribune 




  ROBIN COOK


    


    


  TAUCHSTATION


    


    


  Roman



    


    


  Aus dem Amerikanischen von


  Bärbel Arnold


  DEUTSCHE ERSTVERÖFFENTLICHUNG


  Die Originalausgabe erschien unter dem Titel »Abduction«


  bei Berkley Books, The Berkley Publishing Group,


  a division of Penguin Putnam, Inc., New York.


  Ungekürzte Lizenzausgabe


  der RM Buch und Medien Vertrieb GmbH


  und der angeschlossenen Buchgemeinschaften


  Copyright © 2000 der Originalausgabe by Robin Cook


  Copyright © 2001 der deutschsprachigen Ausgabe


  by Wilhelm Goldmann Verlag, München,


  in der Verlagsgruppe Random House GmbH


  Umschlag- und Einbandgestaltung: Manfred Waller, Reinbek


  Umschlagfoto: Herbert W. Hesselmann/Picture Press, Hamburg


  Satz: Buch-Werkstatt GmbH, Bad Aibling


  Druck und Bindung: GGP Media, Pößneck


  Printed in Germany 2001


  Buch-Nr. 07305 6


  www.derclub.de


  Für Cameron.


  Willkommen im Leben »LITTLE, LITTLE«


   


  KAPITEL 1


  Ein seltsames Vibrieren riss Perry Bergman aus einem unruhigen Schlaf. Er hatte sofort ein mulmiges Gefühl. Das durchdringende Geräusch klang, als ob jemand mit Fingernägeln über eine Tafel kratzte, und jagte ihm einen kalten Schauer über den Rücken. Er schlug seine dünne Decke zurück und stand auf. Es vibrierte immer noch. Barfuß auf dem stählernen Boden stehend, erinnerte ihn das Geräusch jetzt an einen Zahnarztbohrer. Im Hintergrund hörte er schwach das Brummen der Schiffsgeneratoren und das Surren der Ventilatoren.


  »Was, zum Teufel, ist das?«, fragte er laut, obwohl sich niemand in Hörweite befand, der ihm hätte antworten können. Er hatte sich am Abend zuvor nach einem langen Flug, der ihn von Los Angeles über New York nach dem auf der Azoreninsel San Miguel gelegenen Ponta Delgada gebracht hatte, von einem Hubschrauber auf dem Schiff, der Benthic Explorer, absetzen lassen. Die Zeitverschiebung und eine lange Einsatzbesprechung mit der Mannschaft über die aufgetretenen technischen Probleme hatten ihn verständlicherweise ziemlich erschöpft. Es stank ihm daher gewaltig, nach nur vier Stunden aus dem Schlaf gerissen zu werden, und noch dazu von einer knirschenden Vibration.


  Er riss den Hörer des Schiffstelefons von der Gabel und hackte die Nummer der Brücke in die Tastatur. Während er darauf wartete, dass die Verbindung zu Stande kam, spähte er auf Zehenspitzen durch das Bullauge seiner V.I.P.-Kabine. Mit seinen ein Meter siebzig hielt Perry sich nicht für klein, sondern einfach für normal, nicht groß eben. Draußen wurde es gerade hell, und das Schiff warf einen langen Schatten über den Atlantik. Perry blickte in Richtung Westen. Die See war absolut ruhig, vom Wasser stieg Morgennebel auf, und die Oberfläche glich einer endlosen bleiernen Wüste. In langen Abständen rollten niedrige, seichte Wellen heran. Doch die Stille und Beschaulichkeit täuschten darüber hinweg, was unter der Wasseroberfläche vor sich ging. Die Benthic Explorer wurde durch Computer gesteuerte Antriebsschrauben und Bug- und Heckstrahlruder in einer fixen Position über einem sowohl vulkanisch als auch seismisch aktiven Bereich des Mittelatlantischen Rückens gehalten, einer gut neunzehntausend Kilometer langen, zerklüfteten Gebirgskette, die den Ozean in zwei Längsbecken teilt. Mit ihren ständigen Ausstößen gewaltiger Lavamengen, den fortwährenden unterirdischen Dampfexplosionen und den häufigen kleineren Seebeben war die sich unter Wasser erstreckende Gebirgskette das exakte Gegenteil der sommerlich ruhigen Oberfläche des Ozeans.


  »Brücke«, meldete sich eine gelangweilte Stimme.


  »Wo ist Kapitän Jameson?«, raunzte Perry in den Hörer.


  »In seiner Koje, soweit ich weiß«, kam es salopp zurück.


  »Was, zum Teufel, vibriert da so entsetzlich?«, schnauzte Perry.


  »Wenn ich das bloß wüsste! Vom Schiffsantrieb kommt es jedenfalls nicht, falls Sie das meinen sollten. Sonst hätte ich etwas vom Maschinenraum gehört. Wahrscheinlich ist es nur der Bohrturm. Soll ich die Bohrstation anrufen?«


  Anstatt zu antworten, knallte Perry den Hörer auf die Gabel. Er konnte es nicht fassen, dass, wer auch immer sich auf der Brücke befand, sich nicht aus eigenem Antrieb berufen fühlte, das Problem zu ergründen. War es denen einfach egal? Perry ärgerte sich schwarz, dass sein Schiff so unprofessionell geführt wurde, doch für den Augenblick wollte er die Sache auf sich beruhen lassen. Er schlüpfte hastig in seine Jeans und zog sich einen dicken, wollenen Rollkragenpullover an. Dass das Vibrieren vom Bohrturm kam, musste ihm niemand erzählen, das konnte er sich an fünf Fingern abzählen. Schließlich waren die Schwierigkeiten bei der Bohroperation der Grund, weshalb er den weiten Weg von Los Angeles auf sich genommen hatte und hierher gekommen war.


  Perry wusste, dass er mit seiner Entscheidung für das laufende Projekt die gesamte Zukunft von Benthic Marine aufs Spiel gesetzt hatte: den Bohrungen in eine Magmakammer, die sich im Inneren eines westlich der Azoren gelegenen Unterwasserberges befand. Es handelte sich um ein Projekt, für das niemand einen Auftrag erteilt hatte, weshalb die Firma Geld investieren musste, anstatt welches einzunehmen. Die Summen gingen ins Unermessliche. Die Motivation für dieses riskante Unternehmen zog Perry einzig und allein aus der Hoffnung, mit dem gewagten Projekt die Fantasie der Öffentlichkeit anzuregen, das allgemeine Interesse für die Unterseeforschung zu entfachen und Benthic Marine einen kometenhaften Aufstieg in die erste Liga der Ozeanographie zu verschaffen. Doch leider lief das riskante Projekt nicht wie geplant.


  Fertig angezogen warf Perry einen Blick in den Spiegel über dem Waschbecken seines winzigen Badezimmers. Ein paar Jahre zuvor hätte er sich die Zeit dafür genommen, doch die Zeiten hatten sich geändert. Seitdem er in den Vierzigern war, fand er, dass sein Wuschelhaar, das ihm früher geschmeichelt hatte, ihn älter oder zumindest müde und erschöpft aussehen ließ. Hinzu kam, dass sein Haar sich allmählich lichtete und er eine Lesebrille benötigte. Wenigstens war ihm sein gewinnendes Lächeln geblieben. Gegen seine geraden weißen Zähne hatte er nichts einzuwenden, vor allem, weil sie seine sonnengebräunte Gesichtsfarbe betonten, für deren Erhalt er keine Mühe scheute. Zufrieden mit seinem Spiegelbild, eilte er aus seiner Kajüte und hastete den Gang entlang. Als er an den Türen des Kapitäns und des Ersten Offiziers vorbeikam, war er versucht anzuklopfen und seinem Ärger Luft zu machen. Die stählernen Wände des Schiffs hallten nach wie Kesselpauken und hätten eigentlich alle Besatzungsmitglieder des Schiffs aus dem Schlaf schrecken müssen. Als Gründer, Präsident und größter Anteilseigner von Benthic Marine erwartete er von der Besatzung vollen Einsatz, und zwar erst recht, wenn er an Bord war. War er etwa der Einzige, der die Vibration als beunruhigend empfand und ihr auf den Grund gehen wollte?


  Auf dem Deck angekommen, versuchte er zu orten, woher das seltsame Dröhnen kam, das sich jetzt mit den Betriebsgeräuschen des Bohrturms vermischte. Die Benthic Explorer war hundertfünfzig Meter lang und wurde in der Mitte von einem zwanzigstöckigen Bohrturm für Tiefbohrungen überragt, der einen zentralen Schacht überbrückte. Zusätzlich zu dem Bohrturm war das Schiff mit einer ultramodernen Sättigungs-Tauchstation ausgestattet und verfügte über ein Tiefseetauchboot und mehrere ferngesteuerte mobile Kameraschlitten, von denen jeder mit einer beeindruckenden Anzahl von Fotoapparaten und Videokameras bestückt war. Darüber hinaus gab es auf der Benthic Explorer ein High-Tech-Labor, was ihrer Muttergesellschaft, der Benthic Marine, die Durchführung umfangreicher ozeanographischer Studien und Operationen ermöglichte.


  Die Tür zur Bohrstation stand offen. Ein Riese von einem Mann erschien und gähnte und streckte sich. Dann zog er sich in aller Seelenruhe die Träger seines Overalls über die Schultern und setzte seinen gelben Helm auf, auf dem in fetten Buchstaben SCHICHTLEITER stand. Noch ein wenig schlaftrunken steuerte er den Drehtisch an. Offenbar hatte er trotz der Vibration, die das Schiff nach wie vor erschütterte, keinerlei Eile.


  Perry legte einen Schritt zu und holte den Schichtleiter genau in dem Moment ein, als zwei Deckhelfer auf ihn zukamen.


  »Das geht jetzt schon seit zwanzig Minuten so, Chef«, brüllte einer der Helfer über den lärmenden Bohrer hinweg. Alle drei ignorierten Perry.


  Der Schichtleiter bedachte den Hinweis mit einem abfälligen Knurren und streifte sich ein Paar schwere Arbeitshandschuhe über. Dann ging er hinaus auf die schmalen Metallroste, die den zentralen Bohrschacht überspannten. Die Gelassenheit, die der Mann an den Tag legte, machte Perry fassungslos. Der Übergang erweckte keinen besonders stabilen Eindruck; zwanzig Meter tiefer toste der Ozean, und zum Festhalten gab es nur einen niedrigen schmalen Handlauf. Am Drehtisch streckte der Schichtleiter die Arme aus und umfasste mit beiden behandschuhten Händen die rotierende Bohrstange. Er griff nicht fest zu, sondern ließ die Stange zwischen seinen Handflächen rotieren. Dabei legte er den Kopf zur Seite und versuchte die Ursache für die Vibration auszumachen, die über die Stange übertragen wurde. Er brauchte nur ein paar Sekunden.


  »Haltet sofort den Bohrer an!«, brüllte er.


  Einer der Deckhelfer eilte zurück zum Schaltpult. Kurz danach kamen die Antriebsaggregate am Drehtisch mit einem lauten metallischen Quietschen zum Stehen, und das knirschende Vibrieren verstummte. Daraufhin verließ der Schichtleiter den Drehtisch und ging zurück aufs Deck.


  »So ein Mist!«, fluchte er entnervt. »Das Ding ist schon wieder kaputt. Langsam reicht es ja wohl.«


  »Kann man wohl sagen«, entgegnete der Deckhelfer, der bei ihm geblieben war. »In den vergangenen vier oder fünf Tagen sind wir mit der Bohrung nicht mal einen Meter weitergekommen.«


  »Halt die Klappe!«, fuhr ihn der Riese an. »Beweg deinen Arsch, und hol den verdammten Bohrkopf hoch zur Bohrlochspitze!«


  Der so angepflaumte Deckhelfer hastete ebenfalls ans Schaltpult.. In dem Moment ertönte ein anderes Maschinengeräusch und setzte mit lautem Getöse den Windenmechanismus in Gang. Das gesamte Schiff wurde erschüttert.


  »Woher wollen Sie wissen, dass der Bohrer defekt ist?«, schrie Perry gegen den Lärm an.


  »Erfahrung!«, brüllte der Schichtleiter zurück und sah kurz zu Perry hinab. Dann wandte er sich ab und verschwand in Richtung Achterschiff.


  Perry musste rennen, um ihn einzuholen. Für jeden Schritt des Schichtleiters musste er zwei machen. Vergeblich versuchte er eine weitere Frage an den Mann zu richten, doch entweder hörte er ihn nicht, oder er ignorierte ihn einfach. Sie erreichten den Aufstieg zu den Kajüten. Der Schichtleiter nahm jeweils drei Stufen auf einmal, betrat zwei Decks weiter oben einen Gang und blieb vor einer Kajütentür stehen. Auf der Tür stand MARK DAVIDSON, EINSATZLEITER. Der Schichtleiter klopfte laut an. Zuerst war nur ein Hustenanfall zu hören, dann rief jemand: »Herein!«


  Perry folgte dem Schichtleiter in die kleine Kajüte.


  »Schlechte Nachrichten, Chef«, wandte sich dieser an den Einsatzleiter. »Ich fürchte, der nächste Bohrer ist hinüber.«


  »Wie spät ist es, zum Teufel?«, fragte Mark und fuhr sich mit der Hand durch sein zerzaustes Haar. Er hockte in Unterwäsche auf der Kante seiner Koje. Sein Gesicht war verquollen und seine Stimme schlaftrunken. Ohne auf eine Antwort zu warten, griff er nach seiner Zigarettenpackung. In der Kajüte hing noch der Qualm vom Vorabend.


  »Etwa sechs Uhr, schätze ich«, erwiderte der Schichtleiter.


  »Oh, mein Gott«, stöhnte Mark. Dann fiel sein Blick auf Perry. Er schien überrascht und blinzelte. »Perry? Wieso sind Sie denn schon auf?«


  »Diese Vibration hätte selbst Tote zum Leben erweckt«, erwiderte Perry.


  »Welche Vibration?«, fragte Mark und starrte fragend den Schichtleiter an, der seinerseits Perry anstarrte.


  »Sie sind Perry Bergman?«, staunte er.


  »Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, hieß ich jedenfalls noch so«, entgegnete Perry und nahm mit einer gewissen Genugtuung zur Kenntnis, dass der Mann peinlich berührt war.


  »Entschuldigen Sie bitte«, brachte er schließlich hervor.


  »Kein Problem«, winkte Perry großmütig ab.


  »Hat der Bohrzug gerattert?«, wollte Mark wissen.


  Der Schichtleiter nickte. »Genauso wie die letzten vier Male, vielleicht sogar noch ein bisschen schlimmer.«


  »O nein«, stöhnte Mark. »Wir haben nur noch eine Bohrkrone aus Diamant-Wolframcarbid.«


  »Das müssen Sie mir nicht sagen«, knurrte der Schichtleiter düster.


  »Wie tief sind wir?«, fragte Mark.


  »Keine große Veränderung seit gestern«, informierte der Schichtleiter. »Wir haben das Bohrgestänge auf vierhundertsechs Meter ausgefahren. Da das Meer an dieser Stelle knapp dreihundertfünf Meter tief ist und es keine Ablagerungen gibt, sind wir etwa einhundertdrei Meter in den Felsen vorgedrungen, plus/minus ein paar Zentimeter.«


  »Genau dieses Phänomen habe ich Ihnen gestern Abend zu erklären versucht«, wandte sich Mark an Perry. »Bis vor vier Tagen lief alles bestens. Doch dann ging plötzlich nichts mehr. Seitdem sind wir bestenfalls noch einen knappen Meter vorangekommen und haben dafür sage und schreibe vier Bohrkronen verschlissen.«


  »Wenn ich Sie richtig verstehe, gehen Sie also davon aus, auf eine extrem harte Schicht gestoßen zu sein«, stellte Perry fest, weil er meinte, etwas sagen zu müssen.


  Mark lachte sarkastisch auf. »Hart ist wohl kaum das richtige Wort. Wir verwenden Diamantbohrkronen mit den geradesten Spannuten, die es gibt! Das Schlimmste aber ist, dass wir, bevor wir endlich zu der Magmakammer vorstoßen, noch dreiunddreißig Meter von dem harten Zeug vor uns haben, was auch immer es ist. Das sagt zumindest unser Bodenradar. Wenn wir weiter in dieser Geschwindigkeit vorankommen, brauchen wir zehn Jahre.«


  »Hat das Labor schon ein Ergebnis der Gesteinsprobe vorliegen, die wir mit der letzten defekten Bohrkrone hochgeholt haben?«, fragte der Schichtleiter.


  »Ja«, antwortete Mark. »Es handelt sich um einen Stein, den sie zuvor noch nie gesehen haben. Das behauptet zumindest Tad Messenger. Angeblich besteht der Stein aus einer Art kristallinem Olivin, von dem er meint, dass es eine mikroskopisch kleine Diamantmatrix sein könnte. Ich wünschte, wir könnten irgendwie an eine größere Probe herankommen. Eines der größten Probleme beim Bohren auf hoher See ist, dass man keine Spülflüssigkeit absaugen kann, die den Bohrschlamm nach oben bringt. Es ist, als würde man im Dunkeln bohren.«


  »Können wir einen Kernbohrer da runter bringen?«, fragte Perry.


  »Was sollte uns das wohl bringen, wenn wir nicht einmal mit einem Diamantbohrer weiterkommen?«


  »Und wenn wir ihn zusammen mit dem Diamantbohrer einsetzen – im Huckepackverfahren sozusagen? Wenn wir uns eine richtige Probe von diesem widerspenstigen Gestein beschaffen könnten, könnten wir vielleicht auch eine sinnvolle Strategie entwickeln. Wir haben schon viel zu viel in diese Operation investiert, als dass wir aufgeben könnten, ohne alles versucht zu haben.«


  Mark sah den Schichtleiter an, der nur mit den Schultern zuckte. Dann sah er wieder Perry an. »Wie Sie meinen. Sie sind der Boss.«


  »Zumindest im Moment noch«, entgegnete Perry und meinte das nicht nur im Scherz. Er fragte sich allmählich, wie lange er wohl noch der Boss sein würde, wenn das Projekt den Bach runterging.


  »Okay«, entschied Mark und legte seine Zigarette auf dem Rand des überquellenden Aschenbechers ab. »Holen Sie den Bohrer zum Kopf des Bohrlochs hoch!«


  »Damit habe ich die Männer schon beauftragt«, entgegnete der Schichtleiter.


  »Dann holen Sie die letzte Diamantbohrkrone aus dem Vorratslager«, ordnete Mark an und griff zum Telefonhörer. »Ich sorge derweil dafür, dass Larry Nelson die komplette Sättigungs-Tauchstation in Bereitschaft setzt und das U-Boot zu Wasser lässt. Dann tauschen wir die Bohrkrone aus und versuchen, eine bessere Probe von diesem undurchdringlichen Gestein hochzuholen.«


  »Aye, aye.« Mit diesen Worten drehte sich der Schichtleiter um und verließ die Kajüte. Mark drückte den Hörer an sein Ohr und wartete darauf, dass der Leiter der Tauchstation abnahm.


  Perry wollte ebenfalls gehen, doch Mark bedeutete ihm durch ein Handzeichen zu bleiben. Nachdem er sein Gespräch mit Larry Nelson beendet hatte, wandte er sich erneut an Perry.


  »Da ist noch etwas, das ich bei unserer Besprechung gestern Abend nicht erwähnt habe«, begann er. »Aber ich glaube, wir sollten keine Geheimnisse vor Ihnen haben.«


  Perry musste schlucken. Sein Mund wurde auf einmal ganz trocken. Marks Tonlage verhieß nichts Gutes. Das klang nach einer weiteren Hiobsbotschaft.


  »Vielleicht ist es auch ganz unbedeutend«, fuhr Mark fort, »aber als wir diese seltsame undurchdringliche Gesteinsschicht mit dem Bodenradar analysiert haben, haben wir rein zufällig eine unerwartete Entdeckung gemacht. Ich habe die Daten hier auf meinem Tisch. Wollen Sie sie sehen?«


  »Erzählen Sie mir einfach, was Sie herausgefunden haben«, bat Perry. »Die Daten sehe ich mir später an.«


  »Die Auswertung unserer Radaraufzeichnungen legt nahe, dass sich in der Magmakammer etwas anderes befindet, als wir auf Grund der ursprünglichen seismischen Studien angenommen haben. Der Inhalt der Kammer ist womöglich gar nicht flüssig.«


  »Sie machen wohl Witze!« Als ob Perry nicht schon genug Probleme am Hals hätte, kam nun auch noch diese Katastrophe hinzu. Es war reiner Zufall gewesen, dass die Besatzung der Benthic Explorer den Unterwasserberg, an dem die jetzigen Bohrungen durchgeführt wurden, im vergangenen Sommer entdeckt hatte. Das Erstaunliche an dieser Entdeckung war gewesen, dass die Gegend als Bestandteil des Mittelatlantischen Rückens ausgiebig von Geosat unter die Lupe genommen worden war, dem für Gravitationsmessungen eingesetzten Satelliten der U. S. Navy, dessen Daten für die Kartierung des Ozeangrundes verwendet wurden. Merkwürdigerweise war genau dieser Unterwasserberg von Geosat nicht erfasst worden.


  Obwohl die Besatzung der Benthic Explorer darauf erpicht gewesen war, so schnell wie möglich nach Hause zu kommen, hatte sie sich die Zeit genommen, den mysteriösen Berg etliche Male zu überqueren. Mit Hilfe des ausgeklügelten Sonarsystems hatte man eine flüchtige Untersuchung der inneren Struktur des Guyots durchgeführt. Die Ergebnisse waren genauso überraschend gewesen wie die Existenz des Unterwasserberges selbst. Es schien sich bei dem Berg um einen auffallend dünnhäutigen, inaktiven Vulkan zu handeln, dessen flüssiger Kern sich nur einhundertzwanzig Meter unter dem Meeresboden befand. Noch erstaunlicher war jedoch, dass von der Substanz innerhalb der Magmakammer zurückgeworfene Schallwellen die gleichen Merkmale aufwiesen wie diejenigen der Mohorovicic Diskontinuität, der mysteriösen Grenze zwischen der Erdkruste und dem Erdmantel. Obwohl während des Kalten Krieges sowohl die Amerikaner als auch die Russen alles darangesetzt hatten, hatte es bisher noch niemand geschafft, an Magma aus dem Bereich der Mohorovicic Diskontinuität zu gelangen. In der Hoffnung, dass es Benthic Marine als erstem Unternehmen gelänge, Proben dieser flüssigen Substanz zu gewinnen, hatte Perry beschlossen, die Benthic Explorer noch einmal an diesen Ort zu schicken und an dem Berg Bohrungen vornehmen zu lassen. Er ging davon aus, dass die Analyse des Materials Aufschlüsse über die Struktur und vielleicht sogar den Ursprung der Erde geben würde. Und jetzt verkündete ihm der Leiter des Benthic Explorer-Projekts, dass die ursprünglichen seismischen Daten womöglich falsch waren!


  »Es könnte sein, dass die Magmakammer leer ist«, berichtete Mark.


  »Leer?«, fragte Perry entsetzt.


  »Na ja, nicht leer«, korrigierte sich Mark. »Vielleicht ist sie mit einer Art komprimiertem Gas gefüllt, vielleicht auch mit Dampf. Ich weiß, dass die Extrapolation von Daten aus dieser Tiefe unsere derzeitige Bodenradartechnologie überfordert. Viele Leute mögen gar behaupten, dass die Ergebnisse, von denen ich hier spreche, jedes wissenschaftlichen Beweises entbehren und nichts weiter sind als ein Hirngespinst sozusagen. Aber die Tatsache, dass die Daten unseres Radars irgendwie nicht mit den seismischen Daten zusammenpassen, bereitet mir doch Sorgen. Verstehen Sie – ich würde mich einfach schwarz ärgern, wenn wir diesen Riesenaufwand betreiben, um dann nichts weiter hinaufzubefördern als überhitzten Dampf. Damit wäre niemand glücklich und am wenigsten wahrscheinlich Ihre Investoren.«


  Perry kaute auf der Innenseite seiner Wange herum und ließ sich Marks Bedenken durch den Kopf gehen. Beinahe wünschte er sich, nie vom Sea Mount Olympus gehört zu haben – so hatte die Besatzung den tafelbergähnlichen Unterwasserberg getauft, in den sie gerade ein Loch zu bohren versuchten.


  »Haben Sie Dr. Newell darüber in Kenntnis gesetzt?«, fragte Perry. Dr. Suzanne Newell war die leitende Ozeanografin auf der Benthic Explorer. »Ich meine, hat sie diese Radardaten gesehen, von denen Sie mir eben erzählt haben?«


  »Nein«, erwiderte Mark. »Bisher habe ich sie niemandem gezeigt. Ich habe den Schatten auf meinem Computerbildschirm ja selbst erst gestern entdeckt, als ich ein paar Vorbereitungen für Ihre Ankunft getroffen habe. Eigentlich hatte ich vorgehabt, gestern Abend bei der Besprechung darauf einzugehen, aber dann erschien es mir doch sinnvoller, erst einmal unter vier Augen mit Ihnen darüber zu reden. Falls Sie es noch nicht bemerkt haben sollten – bei ein paar Mitgliedern der Besatzung machen sich erste Probleme mit der Arbeitsmoral bemerkbar. Viele glauben inzwischen, dass der Versuch, in den Guyot einzudringen, ein bisschen dem Kampf gegen Windmühlen gleicht. Es werden erste Stimmen laut, dass man das Projekt lieber aufgeben und zu seinen Familien zurückkehren sollte, bevor der Sommer vorbei ist. Da wollte ich nicht noch Öl ins Feuer gießen.«


  Perry spürte, wie ihm die Knie weich wurden. Er zog Marks Schreibtischstuhl unter dem Tisch hervor, ließ sich schlaff hineinplumpsen und rieb sich die Augen. Er war müde, hungrig und deprimiert und hätte sich ohrfeigen können, dass er auf der Grundlage so weniger zuverlässiger Daten die Zukunft seiner ganzen Firma aufs Spiel gesetzt hatte. Doch seinerzeit war ihm die zufällige Entdeckung des Berges wie das große Los erschienen, das ihn einfach zum Handeln gezwungen hatte.


  »Kopf hoch!«, versuchte Mark ihn aufzumuntern. »Glauben Sie, mir macht es Spaß, der Überbringer schlechter Nachrichten zu sein? Wir machen es so, wie Sie vorgeschlagen haben. Wir versuchen, uns eine bessere Probe zu beschaffen, damit wir uns eine genauere Vorstellung von dem Gestein machen können. Lassen Sie uns jetzt nicht die Flinte ins Korn werfen!«


  »Wenn das so einfach wäre«, seufzte Perry. »Wissen Sie, wie viel es Benthic Marine jeden Tag kostet, das Schiff hier draußen zu haben? Vielleicht sollten wir lieber ab sofort die Verluste begrenzen.«


  »Frühstücken Sie doch erst einmal«, schlug Mark vor. »Wichtige Entscheidungen sollte man nie auf nüchternen Magen treffen. Wenn Sie ein paar Minuten warten, dusche ich schnell und leiste Ihnen Gesellschaft. Nur keine Panik! Bevor Sie sich versehen, haben wir weitere Informationen über dieses verdammte Gestein, und dann wird es uns vielleicht wie Schuppen von den Augen fallen, und wir wissen, wie wir vorgehen müssen.«


  »Wie lange dauert es, den Bohrer auszutauschen?«, fragte Perry.


  »Das U-Boot kann in einer Stunde zu Wasser gelassen werden«, erwiderte Mark. »Damit befördern wir die neue Bohrkrone und die erforderlichen Werkzeuge hinunter zur Bohrlochspitze. Bis die Taucher unten sind, dauert es allerdings eine Weile. Bevor wir die Tauchglocke hinunterlassen, müssen sie erst für ein paar Stunden in die Kompressionskammer. Und falls sie irgendwelche Schmerzen bekommen, kann sich die Prozedur noch länger hinziehen. Die Bohrkrone zu wechseln, ist kein Problem. Das Ganze müsste in drei oder vier Stunden zu schaffen sein.«


  Perry gab sich einen Ruck und erhob sich. »Rufen Sie mich in meiner Kajüte an, wenn Sie zum Frühstücken bereit sind.« Er machte einen Schritt in Richtung Tür.


  »Warten Sie!«, rief Mark plötzlich aufgeregt. »Ich habe eine Idee, wie Sie Ihren Gemütszustand ein bisschen aufheitern können. Fahren Sie mit runter! Da unten, auf der Kuppe des Guyots, soll es wunderschön sein. Das behauptet zumindest Suzanne. Und sogar Donald Fuller, der Kommandant des U-Boots, schwärmt in den höchsten Tönen von der herrlichen Unterwasserlandschaft. Dabei ist er ein ehemaliger Marineoffizier und normalerweise äußerst wortkarg.«


  »Was ist denn an einem abgeflachten Unterwasserberg so faszinierend?«, fragte Perry.


  »Ich selber bin noch nicht unten gewesen«, gestand Mark. »Aber es muss irgendetwas mit der besonderen geologischen Beschaffenheit dieser Gegend zu tun haben. Damit, dass der Berg zum Mittelatlantischen Rücken gehört und so weiter. Aber am besten fragen Sie Dr. Newell oder Donald Fuller. Die beiden werden einen Freudensprung machen, wenn sie hören, dass sie noch einmal runter dürfen. Angeblich kann man mit Hilfe der Halogenstrahler, mit denen das U-Boot ausgestattet ist, und auf Grund des absolut klaren Tiefseewassers gut hundert Meter weit sehen.«


  Perry nickte. Bei dem Tauchgang mit runterzugehen, war vielleicht gar keine schlechte Idee. Zumindest würde ihn das vorübergehend von der derzeitigen Misere ablenken und ihm das Gefühl geben, dass er etwas tat. Außerdem hatte er erst ein einziges Mal in dem U-Boot gesessen, und das war vor Santa Catalina gewesen, als Benthic Marine das Boot in Empfang genommen hatte. Der Tauchgang hatte ihn ungemein fasziniert und war ein unvergessliches Erlebnis gewesen. Wenn er nun ein zweites Mal mit in die Tiefe ging, konnte er sich diesen Berg, der ihm so viel Ärger bereitete, zumindest einmal mit eigenen Augen ansehen.


  »Wen soll ich informieren, dass ich dabei sein möchte?«, erkundigte sich Perry.


  »Das übernehme ich«, versprach Mark, während er aufstand und sich sein T-Shirt auszog. »Ich gebe Larry Nelson Bescheid.«


   


  KAPITEL 2


  Richard Adams zog eine ausgeleierte Jogginghose aus dem Spind und versetzte der Tür einen Tritt. Als er die Hose anhatte, setzte er seine schwarze Kappe auf, verließ in dieser Aufmachung seine Kajüte und klopfte bei seinen Kumpels Louis Mazzola und Michael Donaghue an. Beide reagierten mit einer Flut von Schimpfworten, die jedoch gänzlich ihre Schärfe verloren hatten, da ein beträchtlicher Prozentsatz des verfügbaren Vokabulars dieser Besatzungsmitglieder ohnehin nur aus Flüchen bestand. Richard, Louis und Michael waren professionelle Taucher, hartgesottene Typen, die gern und viel tranken und regelmäßig ihr Leben aufs Spiel setzten, indem sie, je nachdem, was gerade von ihnen verlangt wurde, unter Wasser Schweißarbeiten durchführten, Riffe in die Luft sprengten oder bei Tiefseebohrungen Bohrkronen auswechselten. Sie waren harte Unterwasserarbeiter, und darauf waren sie stolz.


  Die drei hatten gemeinsam ihre Ausbildung bei der U. S. Navy absolviert. Sie hatten sich schnell miteinander angefreundet und waren qualifizierte Mitglieder des Underwater Demolition Teams der Navy geworden. Eigentlich wollten sie es unbedingt zu Navy Seals bringen, Elitesoldaten der Marine, doch dieses Ziel sollten sie nicht erreichen. Mit ihrer Vorliebe für Bier und Handgreiflichkeiten übertrafen sie jeden ihrer übrigen Kameraden um Längen. Sowohl Richard als auch Louis und Michael waren mit brutalen, intoleranten, schnell ausfallend werdenden Vätern aus dem Arbeitermilieu aufgewachsen, die ständig betrunken gewesen waren und ihre Ehefrauen geschlagen hatten, womit man das Benehmen der drei jungen Männer zwar erklären, nicht aber entschuldigen konnte. Das Verhalten ihrer Väter war ihnen nicht annähernd peinlich; sie betrachteten ihre harte Kindheit eher als eine natürliche Entwicklungsstufe auf dem Weg zur wahren Männlichkeit. Keiner von ihnen hatte je auch nur einen flüchtigen Gedanken an das alte Sprichwort verschwendet, das da lautet: Wie der Vater, so der Sohn.


  Männlichkeit war für Richard, Louis und Michael eine wichtige Tugend. Wenn die drei in einer Kneipe Biere stemmten und irgendwelche Typen dazukamen, die sie für weniger männlich hielten als sich selbst, konnten diese ihr wahres Wunder erleben. »Rechtsverdreher« und »fettärschige Sesselfurzer von der Army« waren ihnen ein besonderer Dorn im Auge. Sie verabscheuten aber auch jeden, der irgendwie schräg, seltsam oder tuntig wirkte. Am meisten jedoch verachteten sie jede Art von Homosexualität, weshalb sie die beim Militär im Hinblick auf Homosexuelle geltende Devise »Keine dummen Fragen stellen und das Maul halten« als lächerlich und einen persönlichen Affront empfanden.


  Obwohl man Taucher bei der Navy mit Nachsicht zu behandeln pflegte und ihnen Verhaltensweisen durchgehen ließ, die man bei anderem Militärpersonal nicht duldete, überspannten Richard Adams und seine beiden Kumpel permanent den Bogen. An einem heißen Augustnachmittag suchten die drei Männer wieder einmal ihre Lieblingskaschemme auf, eine Taucherkneipe auf Point Loma, der Halbinsel vor der San Diego Bay. Sie hatten einen anstrengenden Tag und ein paar schwierige Tauchgänge hinter sich. Nach diversen Runden des Warmtrinkens und einigen Streitereien über die aktuelle Baseballsaison traf sie der Schlag, als sie zwei Angehörige der Army, die offensichtlich schwul waren, fröhlich in die Bar hineinspazieren sahen. Bei ihrem umgehend einberufenen Kriegsgericht kamen die drei Taucher zu dem Schluss, dass die beiden Neuankömmlinge darauf aus waren, es in einer der hinteren Nischen der Kneipe miteinander zu treiben.


  Die Tatsache, dass die Soldaten Offiziere waren, entfachte die Wut der drei Taucher nur noch mehr. Aus welchem Grund ein Offizierspaar der Army in San Diego sein mochte, einem bedeutenden Stützpunkt der Navy und der Marines, fragten die drei sich natürlich nie. Richard, der sich meistens als Anführer aufspielte, ging als Erster zu der Nische, in der die beiden Offiziere sich niedergelassen hatten, und fragte sarkastisch, ob er bei der Orgie mitmachen dürfe. Die beiden Offiziere verstanden nicht, was Richard ihnen sagen wollte – nämlich dass sie auf der Stelle verschwinden sollten. Sie lachten unbeschwert, bestritten, irgendeine Orgie feiern zu wollen, und boten stattdessen an, ihm und seinen Freunden eine Runde zu spendieren und mit ihnen anzustoßen. Das Ganze artete in eine einseitige Schlägerei aus, nach der die beiden Offiziere im Marinekrankenhaus Balboa landeten. Richard und seine beiden Freunde verbrachten die nächste Zeit im Bunker und wurden schließlich von der Navy entlassen. Die beiden Offiziere waren zufälligerweise Angehörige des Korps der Obersten Militärstaatsanwaltschaft gewesen.


  »Macht schon, ihr Arschlöcher!«, brüllte Richard, als seine Kumpels nicht umgehend erschienen. Er warf einen Blick auf seine Taucheruhr. Larry Nelson war sicher schon sauer. Seine telefonische Anweisung war unmissverständlich gewesen: Sie sollten sich UMGEHEND in der Kommandozentrale der Tauchstation einfinden.


  Der Erste, der schließlich aus seiner Kajüte schlurfte, war Louis Mazzola. Er war fast einen Kopf kleiner als Richard mit seinen eins dreiundachtzig. Wenn Richard seinen Kumpel Louis ansah, fühlte er sich immer an eine Bowlingkugel erinnert. Louis hatte ziemlich viel Fleisch auf den Rippen, wirkte immer unrasiert, und sein kurzes dunkles Haar klebte platt an seinem runden Schädel. Er schien keinen Nacken zu haben; sein Kopf saß direkt zwischen seinen Schultern.


  »Wieso verbreitest du so eine Hektik?«, beschwerte sich Louis.


  »Wir gehen runter!«, bellte Richard.


  »Hast du sonst noch irgendwelche Neuigkeiten auf Lager?«, zog Louis seinen Kumpel auf.


  Schließlich schälte sich auch Michael aus seiner Kajüte. Von seiner Konstitution war er ein Zwischending zwischen dem grobknochigen Richard und dem stämmigen Louis. Genau wie seine beiden Freunde war er ein Muskelpaket und gut in Form. Auch was seine Kleidung betraf, unterschied er sich nicht von Richard und Louis: Er trug eine ähnlich ausgebeulte Jogginghose, allerdings hatte er eine Baseballkappe von den Red Sox auf dem Kopf, deren Schirm er zur Seite gedreht hatte. Michael stammte aus Chelsea in Massachusetts und war ein begeisterter Fan der Boston Red Sox und der Bruins.


  Er wollte sich gerade darüber beschweren, dass sein Kumpel ihn so früh geweckt hatte, doch Richard ignorierte ihn und stürmte los in Richtung Hauptdeck. Louis folgte ihm. Michael zuckte mit den Schultern und setzte sich ebenfalls in Bewegung. Während sie die Haupttreppe hinunterhasteten, brüllte Louis dem vor ihm laufenden Richard zu: »He, Adams, hast du ein Kartenspiel dabei?«


  »Klar hab ich ein Kartenspiel dabei«, rief Richard über die Schulter zurück. »Ich hoffe, du hast dein Scheckbuch dabei.«


  »Großkotz!«, kläffte Louis. »Während der letzten vier Tauchgänge hast du nicht ein einziges Mal gewonnen.«


  »Das war Absicht, du Idiot«, konterte Richard. »Damit du leichtsinnig wirst und ich dich beim nächsten Mal so richtig ausnehmen kann.«


  »Scheiß auf die Karten«, meldete Michael sich zu Wort. »Hast du deine Pornohefte dabei, Mazzola?«


  »Glaubst du vielleicht, ich würde ohne sie auf einen Tauchgang gehen?«, fragte Louis zurück. »Niemals. Eher würde ich auf meine Schwimmflossen verzichten.«


  »Hoffentlich hast du die Hefte mit den nackten Weibern eingepackt«, hänselte Michael seinen Kumpel. »Und nicht die mit den nackten Kerlen.«


  Louis blieb so abrupt stehen, dass Michael ihn von hinten rempelte.


  »Was willst du damit sagen?«, grollte Louis.


  »Nichts«, erwiderte Michael mit einem trockenen Grinsen. »Ich wollte mich nur vergewissern, dass du die richtigen Hefte dabeihast. Könnte ja sein, dass ich mir eins ausleihen will. Meinst du, ich hätte Lust, mir eklige Schwänze anzusehen?«


  Louis’ Hand schoss hervor und packte Michael am Unterhemd. In derselben Sekunde griff Michael mit der linken Hand nach Louis’ Unterarm und ballte seine rechte zu einer Faust. Doch bevor die beiden sich prügeln konnten, schritt Richard ein.


  »Hört auf, ihr Vollidioten!«, keifte er und drängte sich zwischen seine beiden Freunde. Er verpasste Louis’ Arm einen kräftigen Schlag von unten. Man hörte etwas reißen, Louis’ Arm flog hoch, und er hielt einen Fetzen von Michaels Unterhemd in der Hand. Wie ein Bulle, der rot sieht, versuchte Louis an Richard vorbeizustürmen. Als ihm das nicht gelang, versuchte er über Richards Schulter hinweg erneut Michaels Unterhemd zu fassen zu bekommen. Michael lachte sich halb tot und duckte sich.


  »Mazzola, du Fleischtomate!«, brüllte Richard. »Merkst du nicht, dass er dich nur ärgern will? Hör jetzt endlich auf!«


  »Dreckiger Bastard!«, fluchte Louis und schleuderte Michael den Stofffetzen entgegen, den er ihm gerade aus dem Unterhemd gerissen hatte. Michael lachte nur.


  »Jetzt kommt schon!«, ermahnte Richard die beiden entnervt und lief weiter die Treppe hinunter. Michael bückte sich, hob den Fetzen Stoff auf und tat so, als wollte er ihn sich zurück auf die Brust kleben. Louis’ Wut war schlagartig verflogen, und er musste lachen. Sie stürmten los, um Richard einzuholen.


  Als die drei Taucher das Deck erreichten, sahen sie, dass die Bohrstange hochgezogen wurde.


  »Offenbar hat der nächste Bohrer seinen Geist aufgegeben«, mutmaßte Michael. Richard und Louis nickten. »Dann wissen wir ja wenigstens, was wir zu tun haben.«


  Sie betraten die Tauchstation und ließen sich auf den neben der Tür stehenden Klappstühlen nieder. Hier stand auch der Schreibtisch von Larry Nelson, dem Verantwortlichen für die Tauchoperationen. Hinter ihm erstreckte sich auf der gesamten rechten Seite der Station bis zur anderen Seite der Wand die Kommandozentrale. Hier befanden sich sämtliche Anzeigen, Messgeräte und Kontrollinstrumente, mit denen das Tauchsystem gesteuert wurde. Auf der linken Seite der Schaltkonsole befanden sich die entsprechenden Knöpfe und Hebel zur Bedienung der ferngesteuerten Kameras. Ebenfalls auf der linken Seite war ein Fenster, das zum zentralen Bohrschacht des Schiffes hinausging. Durch diesen Bohrschacht wurde auch die Tauchglocke nach unten gebracht.


  Das Tauchsystem der Benthic Explorer arbeitete nach dem Prinzip des Sättigungstauchens. Das hieß, die Taucher absorbierten während jedes Tauchgangs ein Maximum an Edelgas, was wiederum bedeutete, dass die für den Abbau des Gases erforderliche Dekompressionszeit unabhängig davon, wie lange die Taucher unter Druck zugebracht hatten, immer gleich war. Das System umfasste drei zylindrische Deck-Dekompressionsräume, von denen jeder etwa vier Meter breit und sechs Meter lang war. Die ineinander verhakten Dekompressionsräume waren durch Druckschleusen voneinander getrennt und sahen aus wie riesige Würste. In jeder der Kammern gab es vier Kojen, mehrere kleine Klapptische, eine Toilette, ein Waschbecken und eine Dusche.


  Alle drei Deck-Dekompressionsräume verfügten zudem an der Seite über einen Einstieg und oben über eine Druckluke, an der die Tauchglocke – auch Personentransferkapsel genannt – andocken konnte. Sowohl die Kompression als auch die Dekompression der Taucher fand in den Deck-Dekompressionsräumen statt. Sobald ihre Körper auf den Druck der jeweiligen Tiefe eingestellt waren, in der sie ihre Arbeit zu verrichten hatten, stiegen sie hinauf in die Personentransferkapsel, die dann von den Deck-Dekompressionsräumen abgedockt und ins Wasser hinuntergelassen wurde. Hatte die Personentransferkapsel die geplante Tiefe erreicht, öffneten die Taucher die Luke, durch die sie die Glocke betreten hatten, und schwammen zu ihrer vorgesehenen Arbeitsstation. Im Wasser waren die Taucher über einen Verbindungsschlauch mit der Außenwelt verbunden, durch den ihnen Atemgas und heißes Wasser zur Beheizung ihrer Neopren-Trockenanzüge zugeführt wurde und durch den auch die Drähte für die Kontrolle ihrer Körperfunktionen sowie die Kommunikationskabel verliefen. Da die Taucher der Benthic Explorer Masken benutzten, die das gesamte Gesicht bedeckten, war eine Kommunikation unter Wasser zwar möglich, allerdings nicht ganz einfach, denn die Stimmen wurden auf Grund des Helium-Sauerstoff-Gemischs, das sie atmeten, stark verzerrt. Über die Drähte, mit denen ihre Körper verkabelt waren, wurde bei jedem der Taucher kontinuierlich und in Echtzeit die Herzfrequenz, die Atemfrequenz und der Druck des Atemgas-Sauerstoff-Gemischs gemessen.


  Larry sah von seiner Arbeit auf und musterte voller Verachtung sein zweites Taucherteam. Er konnte es nicht fassen, wie liederlich, geschmacklos und unprofessionell die drei jungen Männer stets aufzutreten pflegten. Natürlich fielen ihm Michaels schräg sitzende Baseballkappe und sein zerfetztes Unterhemd sofort ins Auge, doch er enthielt sich jeden Kommentars. Ähnlich wie bei der Navy tolerierte er bei den Tauchern Verhaltensweisen, die er bei anderen Mitgliedern seiner Mannschaft niemals durchgehen lassen würde. Drei weitere Taucher, die nicht minder nervtötend und aufmüpfig waren, befanden sich noch in einem der Deck-Dekompressionsräume, um sich nach ihrem letzten Tauchgang hinunter zum Kopf des Bohrlochs ihrer notwendigen Dekompression zu unterziehen. Wenn man dreihundert Meter tief tauchte, maß man die Dekompressionszeit nicht in Stunden, sondern in Tagen.


  »Tut mir Leid, dass ich euch Hampelmänner aus eurem Schönheitsschlaf geweckt habe«, begann Larry. »Ihr habt ganz schön lange gebraucht, eure Ärsche hierher zu bewegen.«


  »Ohne eine gründliche Zahnseidebehandlung verlasse ich nie meine Kajüte«, konterte Richard geziert.


  »Und ich musste mir noch die Fingernägel lackieren«, fügte Louis hinzu und wedelte lässig mit der rechten Hand.


  Michael verdrehte angewidert die Augen.


  »He, fang bloß nicht schon wieder an!«, drohte Louis und bedachte Michael mit einem finsteren Blick, um ihm sogleich seinen fleischigen Finger in die Wange zu bohren. Michael fegte ihn wütend zur Seite.


  »Schluss jetzt, ihr Tiere!«, brüllte Larry. »Hört mir zu, und reißt euch zusammen! Ihr taucht heute auf zweihundertneunundneunzig Meter Tiefe. Eure Aufgabe ist es, die Bohrkrone zu inspizieren und auszutauschen.«


  »Das ist ja mal etwas ganz Neues, Boss«, stichelte Richard mit hoher, piepsiger Stimme. »Der fünfte Tauchgang aus Anlass eines Bohrerwechsels und allein für uns der dritte. Bringen wir es also hinter uns, Jungs!«


  »Haltet die Klappe, und hört mir zu!«, schnauzte Larry die Taucher an. »Diesmal habt ihr einen Extraauftrag. Ihr setzt zusätzlich noch einen Kernbohrer auf den Diamantbohreinsatz. Wir wollen versuchen, an eine vernünftige Probe von dem mysteriösen Zeug zu kommen, das wir aus irgendeinem Grund partout nicht durchdringen können.«


  »Klingt vernünftig«, lobte Richard.


  »Wir beschleunigen die Kompressionszeit«, fuhr Larry fort. »Wir haben jemanden an Bord, der schnell Ergebnisse sehen will. Deshalb sehen wir zu, dass wir euch schon in ein paar Stunden nach unten lassen können. Sobald einer von euch Schmerzen verspürt, will ich umgehend informiert werden. Keiner spielt mir den Macho! Habt ihr das kapiert?«


  Alle drei nickten.


  »Sobald die Kombüse uns euer Futter hinaufschickt, laden wir den Proviant ein«, fuhr Larry fort. »Ich will, dass ihr während der Kompression auf euren Kojen liegt. Habt ihr verstanden? Das heißt keine Sperenzchen und keine Rangeleien.«


  »Wir spielen Karten«, schlug Louis vor.


  »Wenn ihr Karten spielen wollt, dann nur liegend auf euren Kojen«, stellte Larry klar. »Und ich wiederhole: keine Rangeleien. Wenn ihr euch nicht daran haltet, bleiben die Karten ab sofort oben. Ist das klar?«


  Larry sah die drei Taucher einen nach dem anderen scharf an. Keiner hielt seinem Blick stand, aber es wagte auch niemand, gegen die Anordnung aufzubegehren.


  »Ich deute dieses seltene Schweigen als Zustimmung«, nickte Larry einigermaßen zufrieden. »Also – du, Adams, bist diesmal der rote Taucher. Du, Donaghue, bist der grüne, und du, Mazzola, übernimmst die Tauchglocke.«


  Richard und Michael jubelten und beugten sich einander zu, um ihren Triumph mit einem High-five zu besiegeln. Louis stöhnte genervt und zog ein grimmiges Gesicht. Derjenige, der für die Tauchglocke verantwortlich war, musste während des Tauchgangs in der Kapsel bleiben, um die beiden Taucher mit ausreichend Verbindungsschlauch zu versorgen und die Messinstrumente zu überwachen; er selber ging nur ins Wasser, wenn ein Notfall eintrat. Obwohl es in der Tauchkapsel sicherer war, war der Job unter den Tauchern nicht gerade beliebt. Die Bezeichnungen roter und grüner Taucher wurden verwendet, um bei der Kommunikation mit der Kommandozentrale der Benthic Explorer mögliche Verwechslungen auszuschließen, die bei der Verwendung von Vor- oder Nachnamen möglicherweise auftreten würden. Auf der Benthic Explorer galt der rote Taucher als der Anführer des jeweiligen Tauchgangs.


  Larry nahm ein Klemmbrett von seinem Schreibtisch und reichte es Richard. »Hier ist die Start-Checkliste. Vergiss nicht, sie zu prüfen, roter Taucher! Und jetzt macht, dass ihr in Deck-Dekompressionsraum eins kommt. Ich will in einer Viertelstunde mit der Kompression beginnen.«


  Richard nahm das Klemmbrett und verließ als Erster die Kommandozentrale. Draußen lamentierte Louis endlos, wie es ihn nerve, schon wieder die Tauchglocke übernehmen zu müssen. Schließlich habe er den unbeliebten Job auch schon während der letzten drei Tauchgänge übernommen.


  »Wahrscheinlich meint der Boss, dass das keiner so gut macht wie du«, grinste Richard und zwinkerte Michael zu. Er wusste natürlich, dass er Louis mit dieser Bemerkung noch wütender machte, aber er konnte es einfach nicht lassen. Eigentlich wäre er diesmal dran gewesen, und er machte drei Kreuze, dass er noch einmal drum herum gekommen war.


  Als sie an dem besetzten Deck-Dekompressionsraum 3 vorbeikamen, warf jeder von ihnen einen Blick durch das winzige Bullauge und streckte den drei Kameraden, die noch mehrere Dekompressionstage vor sich hatten, zur Aufmunterung den hochgereckten Daumen entgegen. Auch wenn die Taucher sich mitunter heftig in die Haare gerieten, verband sie ein starkes Zusammengehörigkeitsgefühl. Sie respektierten einander, denn sie waren sich stets der Gefahren bewusst, in die sie sich immer wieder begaben. Die mit dem Sättigungstauchen verbundene Isolation und die häufig eintretenden brenzligen Situationen ähnelten in gewisser Weise dem Dasein in einer die Erde umkreisenden Raumstation. Wenn ein Problem auftrat, ging es oft um Leben und Tod, und manchmal war es nicht gerade leicht, sich zurück in Sicherheit zu bringen.


  Richard zwängte sich als Erster durch die enge, runde Einstiegsluke von Deck-Dekompressionsraum 1. Sie befand sich an der Seite des zylindrischen Raumes, und er musste sich an einer über der Luke angebrachten Metallstange festhalten, die Beine heben und sich mit den Füßen voran durch die schmale Öffnung hangeln.


  Der Raum war rein funktional eingerichtet: An einem Ende befanden sich die Kojen, über denen die Notfall-Atemmasken herabhingen. Sämtliches Tauchzubehör, einschließlich der Neoprentrockenanzüge, der Bleigurte, Handschuhe, Gesichtsmasken und aller möglichen sonstigen Dinge, lag zwischen den Kojen auf einem Haufen. Die Tauchmasken befanden sich zusammen mit den Schläuchen und Kommunikationsdrähten oben in der Tauchglocke. Am anderen Ende des Dekompressionsraums standen frei im Raum eine Dusche, eine Toilette und ein Waschbecken. Sättigungstauchen bedeutete Gemeinschaftsleben pur. Man hatte absolut keine Privatsphäre.


  Louis und Michael folgten Richard in den engen Raum. Louis kletterte umgehend hinauf in die Tauchglocke, während Michael Ordnung in die auf dem Boden liegenden Utensilien brachte. Richard ging laut die Checkliste durch, und Louis oder Michael brüllten zurück, ob der jeweilige Gegenstand da war oder nicht. Was da war, hakte Richard auf seiner Liste ab, was fehlte, wurde umgehend von einem der bereitstehenden Helfer durch die offene Luke hineingereicht.


  Als die vierseitige Checkliste abgehakt war, streckte Richard dem Leiter der Tauchstation via der an der Decke montierten Videokamera den hochgereckten Daumen entgegen.


  »Okay, roter Taucher«, schnarrte Larry Nelsons Stimme aus den Lautsprechern. »Einstiegsluke schließen und Start der Kompression vorbereiten!«


  Richard befolgte die Anweisung. Sofort war das Zischen des komprimierten Gases zu hören, und die Nadel des analogen Druckmessgerätes begann zu steigen. Die Taucher machten es sich gut gelaunt auf ihren Kojen gemütlich, und Richard kramte aus der Tasche seiner Jogginghose ein abgegriffenes Kartenspiel hervor.


   


  KAPITEL 3


  Perry verließ das Schiffsinnere und trat hinaus auf die Roste, die das Deck der Gillung bildeten. Auf Marks Empfehlung hin hatte er sich einen Pullover und seinen braunen Jogginganzug angezogen. Wie Mark ihn erinnerte, hatte er während seiner letzten Mitfahrt in dem U-Boot das Gleiche getragen. Angeblich war es in dem Boot so beengt, dass man sich am besten so bequem wie möglich kleidete und mehrere Schichten übereinander trug, da es ziemlich kalt werden könne. Das Wasser habe in den Tiefen, die sie ansteuerten, nur um die fünf Grad, hatte Mark erklärt, und es sei nicht zu verantworten, für die Beheizung des Bootes zu viel Batterie zu verschwenden.


  Als Perry über die Metallroste ging und auf den knapp zwanzig Meter unter ihm liegenden Ozean hinabblickte, war er beunruhigt. Das Wasser sah eisig, graugrün und bedrohlich aus. Trotz des angenehm warmen Wetters lief ihm plötzlich ein kalter Schauer über den Rücken. Sollte er wirklich mit auf den Tauchgang gehen? Auf einmal verspürte er wieder dieses ungute Gefühl, mit dem er bereits aufgewacht war. Irgendwie schien sich alles in ihm gegen den Tauchgang zu sträuben. Er litt zwar nicht unter Klaustrophobie, doch in engen geschlossenen Räumen hatte er sich noch nie wohl gefühlt, also würde es ihm im Innern des U-Bootes nicht anders ergehen. Eine seiner schlimmsten Kindheitserinnerungen war, wie sein älterer Bruder ihn einmal beim Versteckspiel unter der Bettdecke entdeckt hatte. Anstatt die Decke einfach wegzuziehen, hatte sein Bruder sich auf ihn gestürzt und ihn, wie es ihm schien, eine Ewigkeit unter der Decke festgehalten. Noch heute wurde Perry hin und wieder von Albträumen geplagt, in denen er in seinem Gefängnis aus dichtem Stoff lag und verzweifelt gegen den Erstickungstod ankämpfte.


  Er blieb stehen und musterte das kleine im Achterschiff aufgebockte U-Boot. Direkt über dem Boot befand sich ein großer Kran, mit dem es hinausgeschwenkt und zu Wasser gelassen werden konnte. Rund um das Boot herrschte ein emsiges Treiben wie in einem Bienenstock. Auch wenn Perry kein Experte war, erkannte er, dass die Arbeiter gerade den letzten Check vor dem Zuwasserlassen durchführten.


  Auf den Böcken wirkte das Boot wesentlich größer als im Wasser, was Perrys frisch aufgekommene Platzangst ein wenig dämpfte. Das U-Boot war nicht so winzig wie andere seiner Art. Es war fünfzehn Meter lang, drei Meter sechzig breit und ähnelte auf Grund seiner knolligen Form einer aufgeblasenen Wurst aus HY-140-Stahl mit Fiberglasaufbauten. Es verfügte über vier Bullaugen aus zwanzig Zentimeter dickem konischem Plexiglas: zwei vorne und jeweils eins an jeder Seite. Mit den unter dem Bug zusammengeklappten hydraulischen Schwenkarmen sah es aus wie ein riesiges Krustentier. Der Schiffskörper war rot angestrichen, und auf den Seiten stand in großen weißen Buchstaben Oceanus. Man hatte das U-Boot nach dem griechischen Gott der Weltmeere benannt.


  »Ein hübsches kleines Ungetüm, nicht wahr?«, hörte Perry hinter sich jemanden fragen.


  Er drehte sich um und blickte in das Gesicht von Mark.


  »Vielleicht sollte ich doch lieber hier oben bleiben«, sagte Perry so locker wie möglich.


  »Warum dieser plötzliche Sinneswandel?«, fragte Mark.


  »Ich möchte niemandem zur Last fallen«, erwiderte Perry. »Schließlich bin ich hergekommen, um Ihnen eine Hilfe zu sein und nicht ein Klotz am Bein. Dem U-Boot-Kommandanten ist es sicher lieber, wenn er nicht auch noch einen Touristen an Bord hat.«


  »So ein Unsinn!«, platzte Mark heraus, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. »Donald und Suzanne sind hellauf begeistert, dass sie mit runter wollen. Das haben sie mir vor zwanzig Minuten beide gesagt. Donald ist übrigens der Mann da drüben auf dem Gerüst, der das Andocken des Krans zum Hinunterlassen des Bootes überwacht. Ich glaube, Sie kennen ihn noch gar nicht.«


  Perry folgte Marks Zeigefinger. Donald Fuller war ein Afroamerikaner mit rasiertem Kopf, einem gepflegten bleistiftgeraden Schnauzer und einem beeindruckend muskulösen Körper. Er trug einen astrein gebügelten dunkelblauen Overall mit Schulterstücken und einem glänzenden Namensschild. Selbst auf diese Entfernung registrierte Perry das soldatische Gebaren des Mannes, der den Arbeitern mit seiner tiefen Baritonstimme knappe Befehle erteilte. Es gab nicht den geringsten Zweifel, wer bei dieser Operation das Kommando hatte.


  »Kommen Sie«, drängte Mark, bevor Perry etwas entgegnen konnte. »Ich mache Sie miteinander bekannt.«


  Ein wenig widerwillig ließ Perry sich zu dem U-Boot führen. Dabei wurde ihm schmerzlich bewusst, dass er den Tauchgang mit der Oceanus nicht mehr absagen konnte, ohne sein Gesicht zu verlieren. Es sei denn, er würde den anderen seine Ängste offen gestehen, aber das erschien ihm gänzlich unangebracht. Außerdem, rief er sich noch einmal in Erinnerung, hatte er seinen ersten Tauchgang mit dem U-Boot ja durchaus genossen; allerdings waren sie damals nur auf dreiunddreißig Meter hinuntergegangen und das auch noch direkt vor dem Hafen von Santa Catalina, was nun wirklich nicht mit der Mitte des Atlantischen Ozeans zu vergleichen war.


  Als Donald Fuller sich davon überzeugt hatte, dass das U-Boot ordnungsgemäß mit dem Kabel des Krans verbunden war, stieg er das Gerüst hinunter und umrundete das Boot. Obwohl das oben bleibende Team für den Außencheck vor dem Tauchgang verantwortlich war, vergewisserte Donald sich mit eigenen Augen, ob alle Öffnungen des Schiffskörpers dicht waren. Als er gerade den Bug inspizierte, holten Mark und Perry ihn ein. Mark stellte Perry als den Präsidenten von Benthic Marine vor.


  Donald knallte zur Begrüßung die Hacken aneinander und salutierte. Bevor Perry sich versah, salutierte er ebenfalls, nur mit dem Unterschied, dass er nicht recht wusste, wie man es korrekt machte, denn er hatte den militärischen Gruß noch nie im Leben ausgeführt. Jedenfalls fühlte er sich für einen Moment genauso pathetisch, wie er wahrscheinlich aussah.


  »Es ist mir eine Ehre, Sie begrüßen zu dürfen, Sir«, sagte Donald. Er stand da, als hätte er einen Besen verschluckt; seine Lippen waren zusammengepresst und die Nasenflügel gebläht. Perry kam er vor wie ein Krieger, der bereit war, in die Schlacht zu ziehen.


  »Freut mich ebenfalls, Sie kennen zu lernen«, entgegnete Perry und deutete auf die Oceanus. »Ich möchte Sie nicht bei Ihrer Arbeit stören.«


  »Sie stören nicht, Sir«, schnarrte Donald im Kommandoton.


  »Ich muss Sie wirklich nicht auf diesem Tauchgang begleiten«, stellte Perry klar. »Ich möchte Ihnen auf keinen Fall im Wege stehen. Ich…«


  »Sie stehen uns nicht im Weg«, unterbrach Donald ihn.


  »Ich weiß sehr wohl, dass Sie nicht zum Spaß da runterfahren«, fuhr Perry unbeeindruckt fort. »Ich würde Sie nur von Ihren wichtigen Aufgaben ablenken.«


  »Wenn ich die Oceanus steuere, lenkt mich nichts und niemand von dieser Aufgabe ab, Sir!«


  »Das ist hervorragend«, lobte Perry. »Aber ich wäre wirklich überhaupt nicht beleidigt, wenn Sie mir nahe legten, oben zu bleiben. Ich hätte dafür vollstes Verständnis.«


  »Ich freue mich, Ihnen die außergewöhnliche Leistungskraft dieses U-Boots vorführen zu dürfen, Sir.«


  »Vielen Dank«, brachte Perry hervor und erkannte schließlich, dass all seine Versuche, sich galant aus der Affäre zu ziehen, vergeblich waren.


  »Ist mir ein Vergnügen, Sir«, schmetterte Donald zurück.


  »Sie müssen mich nicht Sir nennen«, bot Perry ihm an.


  »Jawohl, Sir«, entgegnete Donald. Als ihm bewusst wurde, dass ihm das Wort doch wieder herausgerutscht war, verzog sich sein Mund zu einem dünnen Lächeln. »Ich meine, jawohl, Mr Bergman.«


  »Nennen Sie mich einfach Perry.«


  »Jawohl, Sir«, wiederholte Donald und gestattete sich ein zweites Lächeln, als er merkte, dass er sich erneut versprochen hatte. »Es fällt mir nicht leicht, meine Gewohnheiten zu ändern.«


  »Das höre ich«, stellte Perry fest. »Ich gehe doch sicher recht in der Annahme, dass Sie Ihre Erfahrungen für diese Art Arbeit bei der Armee gesammelt haben.«


  »So ist es«, bestätigte Donald. »Ich habe fünfundzwanzig Jahre bei der Navy gedient und war vorwiegend auf U-Booten im Einsatz.«


  »Waren Sie Offizier?«, fragte Perry.


  »Allerdings. Ausgeschieden bin ich als Fregattenkapitän.«


  Perry sah zu dem U-Boot hinüber. Da es vor dem bevorstehenden Tauchgang offenbar kein Entrinnen gab, wollte er sich wenigstens ein bisschen beruhigen lassen. »Wie macht sich die Oceanus denn so?«


  »Einwandfrei«, erwiderte Donald.


  »Dann ist es also ein gutes kleines Boot?«, fragte Perry weiter und klopfte gegen den kalten Stahl des Schiffskörpers.


  »Das beste.« Donalds Stimme klang geradezu bewundernd. »Besser als irgendein anderes U-Boot, das ich je geführt habe, und ich habe wahrlich schon einige kennen gelernt.«


  »Das sagen Sie hoffentlich nicht nur, weil Sie sich mir gegenüber dazu verpflichtet fühlen?«, hakte Perry nach.


  »Ganz und gar nicht«, stellte Donald klar. »Dieses U-Boot kann tiefer tauchen als irgendein anderes Boot, das ich gesteuert habe. Wie Sie ja sicher wissen, verfügt die Oceanus über eine zulässige Operationstiefe von sechstausendeinhundert Metern und eine Zerstörungstauchtiefe von zehntausendsechshundert Metern. Aber in Wirklichkeit hält das Boot wahrscheinlich einem noch viel höheren Druck stand. Vermutlich haben wir sogar so viel Spielraum, dass wir ohne Schwierigkeiten bis auf den Grund des Marianengrabens hinabtauchen könnten.«


  Perry musste schlucken. Das Wort Zerstörungstauchtiefe jagte ihm erneut einen kalten Schauer über den Rücken.


  »Was halten Sie davon, Perry auch noch über die sonstigen technischen Daten der Oceanus in Kenntnis zu setzen?«, schlug Mark vor. »Als eine Art Auffrischung sozusagen.«


  »Selbstverständlich«, erklärte Donald sich sofort bereit. »Würden Sie sich bitte eine Sekunde gedulden?« Er formte seine Hände zu einem Trichter, presste sie vor den Mund und rief einem der mit dem Check vor dem Tauchgang beschäftigten Arbeiter zu: »Vergessen Sie nicht, auch innen die Videokameras zu überprüfen!«


  »Schon erledigt!«, brüllte der Arbeiter zurück.


  Donald wandte sich wieder Perry zu. »Das U-Boot hat eine Wasserverdrängung von achtundsechzig Tonnen und Platz für zwei U-Boot-Führer, zwei Beobachter und sechs weitere Passagiere. Wir verfügen über die Möglichkeit, Taucher auszusetzen, und wir können, falls erforderlich, an die Deck-Dekompressionsräume angedockt werden. Unsere Überlebensreserven reichen für maximal zweihundertsechzehn Stunden. Die Stromversorgung wird von Silber-Zink-Batterien geliefert. Ein verstellbarer Propeller liefert den Schub, und vertikale sowie horizontale Strahlruder erhöhen die Manövrierbarkeit. Sie werden mit Rollkugeln per Daumenbewegung gesteuert. Wir verfügen über ein Kurzstreckensonar, ein Seitenortungssonar, ein fokussiertes Sonar und ein Boden durchdringendes Sonar, ein Protonenmagnetometer sowie über Thermistoren. Das Aufnahme-Equipment umfasst silikonverstärkte fernsteuerbare Videokameras. Zur Kommunikation benutzen wir UKW-Funkgeräte und UQC-Unterwassertelefone. Die Kursbestimmung erfolgt per Trägheitsnavigation.«


  Donald hielt inne und ließ seinen Blick über das U-Boot schweifen. »Ich glaube, das war’s im Wesentlichen. Haben Sie irgendwelche Fragen?«


  »Im Augenblick nicht«, wiegelte Perry schnell ab. Er befürchtete, dass Donald womöglich seinerseits eine Frage stellte, um sich zu vergewissern, ob er auch alles verstanden hatte. Dabei war das Einzige, was von dem Vortrag über die Eigenschaften des U-Boots bei ihm hängen geblieben war, die Tiefenangabe von zehntausendsechshundert Metern, bei der das Boot zerquetscht werden würde.


  »Oceanus bereit zum Wassern!«, knatschte es aus dem Lautsprecher.


  Donald führte Perry und Mark ein Stück von dem U-Boot weg. Die Hebeseile strafften sich. Mit einem lauten Knarren hob sich das U-Boot vom Deck. Entlang des Schiffskörpers waren an diversen Punkten etliche weitere dicke Seile befestigt, um das U-Boot daran zu hindern, hin- und herzuschwingen. Mit einem durchdringenden Quietschen setzte sich der Drehkran in Bewegung, hob das Boot aus dem Achterschiff und ließ es zu Wasser.


  »Ah, da kommt ja unsere verehrte Doktorin«, kündigte Mark erfreut an.


  Perry drehte sich um. Die ins Schiffsinnere führende Haupttür hatte sich geöffnet, und jemand trat hinaus aufs Deck. Perry glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Er hatte Suzanne Newell erst einmal zuvor gesehen, als sie ihm die ersten seismischen Studien über den Sea Mount Olympus präsentiert hatte. Doch das war in Los Angeles gewesen, wo es wahrlich keinen Mangel an hübschen Menschen gab. Hier, an Bord der streng auf Funktionalität ausgerichteten, in der Mitte des Ozeans liegenden Benthic Explorer stach sie hervor wie eine Lilie aus einem Haufen Unkraut. Sie war Ende zwanzig und machte einen dynamischen und sportlichen Eindruck. Sie trug einen ähnlichen Overall wie Donald, doch im Gegensatz zu ihm sah sie darin umwerfend aus, weil er ihre weiblichen Formen so deutlich betonte. Auf dem Kopf hatte sie eine dunkelblaue Baseballkappe mit Goldtressen auf dem Schirm und dem darüber aufgestickten Schriftzug Benthic Explorer. An ihrem Hinterkopf quoll, direkt über dem Plastikverschluss zur Einstellung des Kopfumfangs, ein dichter, glänzender, kastanienbrauner Pferdeschwanz hervor.


  Als Suzanne die drei Männer erblickte, winkte sie und lief auf sie zu. Perry blieb der Mund offen stehen, was Mark keineswegs entging. »Nicht schlecht, was?«


  »Sie ist ziemlich attraktiv«, gab Perry zu.


  »Warten Sie mal, was Sie in ein paar Tagen sagen«, griente Mark. »Je länger Sie hier draußen sind, desto anziehender werden Sie sie finden. Ganz schön klasse gebaut für eine Geophysikerin und Ozeanografin, nicht wahr?«


  »Ich habe noch nicht allzu viele Frauen mit diesem Spezialgebiet getroffen«, erwiderte Perry. Plötzlich konnte er sich vorstellen, dass der Tauchgang vielleicht doch ganz angenehm werden könnte.


  »Schade, dass Sie keine Doktorin der Medizin ist«, flüsterte Mark ihm zu. »Ich hätte nichts dagegen, mich mal gründlich von ihr durchchecken zu lassen.«


  »Wenn Sie gestatten, kümmere ich mich jetzt wieder darum, die Oceanus für den Tauchgang startklar zu machen«, sagte Donald.


  »Selbstverständlich«, entgegnete Mark. »Die neue Diamantkrone und der Kernbohrer sind schon unterwegs. Ich lasse sie direkt in den Transportbehälter verladen.«


  »Aye, aye, Sir!«, salutierte Donald, ging an die Reling und sah auf das zum Wasser hinuntergleitende U-Boot hinab.


  »Donald ist zwar ein bisschen steif«, raunte Mark, »aber was seinen Job angeht, ist er hundert Prozent zuverlässig.«


  Perry hörte gar nicht zu. Er konnte seinen Blick nicht von Suzanne abwenden. Sie kam federnden Schrittes auf ihn zu und lächelte ihn freundlich an. Mit der linken Hand presste sie sich zwei dicke Bücher gegen die Brust.


  »Mr Bergman!«, lächelte sie und streckte ihm die rechte Hand entgegen. »Was für eine Freude, dass Sie uns hier draußen besuchen! Und dass Sie mit uns runtergehen wollen – ich bin total begeistert! Wie geht es Ihnen? Bestimmt sind Sie noch ganz erschöpft von dem langen Flug.«


  »Danke, es geht mir gut.« Perry schüttelte Suzanne höflich die Hand. Unbewusst prüfte er, ob sein Haar korrekt lag und die kahle Stelle auf der Mitte seines Schädels hinreichend bedeckte. Gleichzeitig registrierte er, dass Suzanne ebenso weiße Zähne hatte wie er selbst.


  »Nach unserer Besprechung in Los Angeles hatte ich gar nicht mehr die Gelegenheit, Ihnen zu sagen, wie sehr ich mich gefreut habe, dass Sie die Benthic Explorer noch einmal zum Sea Mount Olympus geschickt haben.«


  »Freut mich zu hören«, entgegnete Perry und brachte ein Lächeln zu Stande. Suzannes Augen schienen ihn regelrecht zu verzaubern. Er konnte nicht einmal sagen, ob sie blau oder grün waren. »Ich wünschte nur, wir wären mit den Bohrungen etwas erfolgreicher.«


  »Ja«, sagte Suzanne. »Es tut mir Leid, dass es so viele Probleme gibt. Ich selber hingegen kann mich nicht beklagen – wobei diese Sichtweise zugegebenermaßen ziemlich eigennützig ist. Aber die Umgebung des Unterwasserbergs ist einfach faszinierend, wie Sie ja bald mit eigenen Augen sehen werden, und gäbe es bei den Bohrungen nicht diese Schwierigkeiten, käme ich nicht so oft nach unten. Von mir werden Sie also keine Klagen hören.«


  »Dann ist ja wenigstens einer glücklich und zufrieden«, stellte Perry fest. »Darf ich fragen, was Sie an diesem Unterwasserberg eigentlich so faszinierend finden?«


  »Die gesamte Geologie«, erwiderte Suzanne. »Wissen Sie, was Basaltgräben sind?«


  »Um ehrlich zu sein, nein«, gestand Perry. »Ich kann mir lediglich vorstellen, dass sie aus Basalt sind.« Er lachte unsicher und kam zu dem Schluss, dass ihre Augen hellblau waren und sich der Ozean grünlich in ihnen spiegelte. Darüber hinaus nahm er jetzt auch wohlwollend zur Kenntnis, dass sie kaum Make-up benutzte; sie hatte lediglich ein wenig Lippenstift aufgetragen. Wie viel oder wie wenig Schminke an einer Frau gut aussah, war ein ständiges Streitthema zwischen Perry und seiner Frau. Sie arbeitete als Maskenbildnerin in einem Filmstudio und schmierte sich zu Perrys Ärger selbst jeden Morgen Make-up ins Gesicht. Zu allem Überfluss trat jetzt auch noch seine dreizehnjährige Tochter in die Fußstapfen ihrer Mutter. So war die Make-up-Frage bei ihnen zu einem ewigen Streitthema geworden, und Perry hatte schlechte Karten, den Streit zu gewinnen.


  Suzanne lächelte noch breiter. »Basaltgräben sind tatsächlich aus Basalt. Sie entstehen, wenn flüssiges Basalt durch Spalten in der Erdkruste nach oben gepresst wird. Das Faszinierende an diesen Gräben ist, dass manche von ihnen geometrisch so strukturiert sind, als wären sie von Menschenhand erschaffen. Wenn Sie es mit eigenen Augen sehen, werden Sie verstehen, was ich meine, und genauso begeistert sein wie ich.«


  »Tut mir Leid, Sie unterbrechen zu müssen«, meldete sich Donald zu Wort. »Die Oceanus ist zum Abtauchen bereit. Wir sollten also umgehend an Bord gehen. Selbst bei ruhiger See ist es gefährlich, sie zu lange neben dem Schiff vertäut liegen zu lassen.«


  »Jawohl, Sir.« Suzanne salutierte knapp, wobei sich auf ihrem Gesicht ein strahlendes, leicht spöttisches Lächeln breit machte, das Donald gar nicht witzig fand. Er wusste sehr wohl, dass sie sich über ihn lustig machte.


  Suzanne bedeutete Perry, ihr über eine Treppe zu einer Plattform hinab zu folgen, von der aus die Taucher ins Wasser gehen konnten, die aber zugleich als Anlegestelle diente. Perry setzte sich in Bewegung, doch dann zögerte er. Ihm lief erneut ein kalter Schauer über den Rücken. Obwohl er sich mit aller Kraft einredete, dass das U-Boot sicher war und er sich eigentlich auf die angenehme Gesellschaft von Suzanne freute, kehrte dieses ungute Gefühl schlagartig zurück wie ein kalter Hauch, der einer unterirdischen Gruft entstieg, als welche ihm das Innere der Oceanus erschien. Eine innere Stimme flüsterte ihm zu, dass er verrückt war, wenn er sich mitten auf dem Atlantik in ein schon vom Wasser überspültes Boot einsperren ließ.


  »Warten Sie einen Augenblick!«, rief Perry. »Wie lange dauert der Tauchgang schätzungsweise?«


  »So lange, wie Sie wollen«, erwiderte Donald. »Manchmal bleiben wir nur ein paar Stunden unten, aber normalerweise bleiben wir so lange, wie die Taucher im Wasser sind.«


  »Warum fragen Sie?«, hakte Suzanne nach.


  »Weil...« Perry suchte krampfhaft nach einer Erklärung. »Ich muss später noch im Büro anrufen.«


  »Am Sonntag?«, fragte Suzanne. »Glauben Sie, da ist jemand im Büro?«


  Perry spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht schoss. Irgendwie musste er auf dem Nachtflug von New York zu den Azoren jegliches Zeitgefühl verloren haben. Er lachte gekünstelt auf und tippte sich an die Schläfe. »Ach ja, es ist ja Sonntag. Das habe ich vollkommen vergessen. Muss wohl das Frühstadium von Alzheimer sein.«


  »Kommen Sie jetzt!«, drängte Donald und stieg zu der unter ihnen liegenden Plattform hinab.


  Perry folgte ihm mit wackligen Schritten. Er kam sich vor wie ein Feigling. Dann machte er auch noch den Fehler, sich wider besseres Wissen über die mit den Wellen auf und nieder gehende Landungsbrücke zu beugen. Unglaublich, wie aufgewühlt der Ozean war; dabei hatte die See von oben ganz ruhig ausgesehen.


  Die Landungsbrücke führte direkt auf das Deck der Oceanus, das bereits überspült war, da das U-Boot zum Abtauchen bereit war. Perry zwängte sich umständlich durch die Einstiegsluke. Während seines Abstiegs ins Innere des Bootes klammerte er sich krampfhaft an den eiskalten Sprossen der Stahlleiter fest.


  Der Innenraum war so eng, wie Mark prophezeit hatte. Perry konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie dort zehn Leute Platz finden sollten. Es sei denn, man quetschte sie wie Ölsardinen aneinander. Verstärkt wurde die beengte Atmosphäre dadurch, dass die Wände im vorderen Teil des U-Boots vollständig mit Messinstrumenten, LCD-Anzeigen und Kippschaltern übersät waren. Es gab nicht einen Quadratzentimeter, der nicht mit einer Anzeige oder einem Knopf belegt war. In der Umgebung dieser zahlreichen elektronischen High-Tech-Instrumente wirkten die vier Bullaugen absolut winzig. Das einzig Positive war, dass die Luft sauber roch. Im Hintergrund hörte Perry das Summen eines Deckenventilators.


  Donald führte Perry zu einem niedrig am Boden befestigten Sitz, der sich direkt hinter seinem eigenen auf der Backbordseite befand. Zur Erleichterung der Navigation gab es vor dem Platz des U-Boot-Kommandanten mehrere CRT-Monitore, deren zugehörige Computer virtuelle Bilder des Meeresbodens erstellen konnten. Per UKW-Funk nahm Donald Kontakt zu Larry Nelson in der Tauchstation auf und begann mit dem vor dem Abtauchen vorgesehenen Check der Ausrüstungsgegenstände und der elektronischen Systeme.


  Perry hörte, wie über ihm mit einem dumpfen Geräusch und dem darauf folgenden unverkennbaren Klick die Luke geschlossen wurde. Ein paar Sekunden später kletterte auch Suzanne nach unten, wobei sie sich zu Perrys Überraschung wesentlich behänder anstellte, als er vermutet hätte. Sie musste für den Abstieg nicht einmal die beiden dicken Bücher aus der Hand legen, die sie ihm, unten angekommen, in die Hand drückte.


  »Die sind für Sie«, sagte sie. »Das dicke ist über ozeanische Meeresflora und -fauna und das andere über Meeresgeologie. Ich dachte, Sie würden das eine oder andere, das Sie gleich zu sehen bekommen, vielleicht gerne nachschlagen. Wir wollen schließlich nicht, dass Sie sich langweilen.«


  »Sehr aufmerksam von Ihnen«, bedankte sich Perry. Suzanne konnte ja nicht ahnen, dass er viel zu viel Angst hatte, als dass er sich würde langweilen können. Er fühlte sich wie in einem Flugzeug kurz vor dem Start, wenn ihm immer siedend heiß bewusst wurde, dass die kommenden Minuten vielleicht seine letzten waren.


  Suzanne ließ sich auf dem Sitz des zweiten U-Boot-Führers nieder, der sich steuerbord befand, und begann umgehend, Kippschalter umzulegen und Donald die Ergebnisse ihrer ausgeführten Tätigkeiten zuzurufen. Die beiden waren ein eingespieltes Team, so viel war auf den ersten Blick erkennbar. Als Suzanne sich in den Check mit einklinkte, ertönte in dem Raum der durchdringende Tauchalarm, der Perry sofort an die im Zweiten Weltkrieg spielenden U-Boot-Filme denken ließ.


  Ihm lief ein weiterer Schauer über den Rücken. Er schloss die Augen für einen Moment und versuchte, nicht schon wieder an sein Kindheitstrauma zu denken – dem knappen Entrinnen vor dem Erstickungstod unter der Bettdecke. Doch der Trick funktionierte nicht. Also sah er durch das Bullauge zu seiner Linken und zerbrach sich den Kopf darüber, warum ihn das Gefühl nicht losließ, die falscheste Entscheidung seines Leben getroffen zu haben, indem er sich auf diesen kurzen Tauchgang eingelassen hatte. Natürlich wusste er, dass seine Sorgen völlig unberechtigt waren. Schließlich war er von Profis umgeben, für die dieser Tauchgang reine Routine war. Zudem war die Oceanus absolut zuverlässig, umso mehr, als er gerade erst einen Haufen Geld in eine gründliche Überholung investiert hatte.


  Plötzlich fuhr er erschrocken zusammen. Direkt vor seinen Augen war ein maskiertes Gesicht aufgetaucht. Er schrie entsetzt auf, doch dann sah er, dass er in das Gesicht eines der Besatzungsmitglieder blickte, die in voller Tauchmontur ins Wasser gegangen waren und sich an dem U-Boot zu schaffen machten. Kurz darauf entdeckte Perry noch weitere Taucher. Mit einstudierten Griffen lösten sie die Befestigungsleinen und bewegten sich wie in einem in Zeitlupe ablaufenden Unterwasserballett. Kurz darauf klopfte jemand von außen gegen den Schiffsrumpf. Die Oceanus war vom Mutterschiff losgelöst.


  »Klopfsignal erhalten«, sagte Donald ins Funkmikrofon. Er sprach mit dem Leiter des für die Zuwasserlassung des U-Boots zuständigen Teams, der sich auf dem Deck der Gillung befand. »Erbitte Erlaubnis, uns vom Mutterschiff zu entfernen!«


  »Erlaubnis erteilt«, erwiderte eine geisterhafte Stimme.


  Zusätzlich zu dem widerstandslosen Schaukeln, Schlingern und Stampfen des U-Boots spürte Perry jetzt eine neue, vorwärts gerichtete Bewegung. Er presste seine Nase gegen das Bullauge und sah, wie die Benthic Explorer aus seinem Sichtfeld verschwand. Dann blickte er, das Gesicht noch fester gegen das Plexiglas gedrückt, hinab in die Tiefen des Ozeans, in die er gleich eintauchen würde. Die sich im Auf und Ab der Wellen brechenden Sonnenstrahlen warfen gespenstische Schatten und ließen ihn glauben, in den Rachen der Unendlichkeit zu starren.


  Mit einem Schaudern wurde Perry bewusst, dass er verletzlich war wie ein kleines Kind. Eine Mischung aus Eitelkeit und Dummheit hatte ihn dazu gebracht, sich dieser fremdartigen Umgebung auszuliefern, in der er jegliche Kontrolle über sein Schicksal aus der Hand gegeben hatte. Obwohl er nicht religiös war, betete er, dass dieser kleine Unterwasserausflug schnell, sicher und glimpflich über die Bühne gehen möge.


   


  KAPITEL 4


  »Kein Kontakt«, antwortete Suzanne auf Donalds Frage, ob das Sonar unter der Oceanus irgendwelche unerwarteten Hindernisse geortet habe. Obwohl sie auf dem offenen Ozean hin- und herschaukelten, musste vor dem endgültigen Abtauchen gecheckt werden, ob nicht womöglich unbemerkt ein anderes U-Boot unter ihnen aufgekreuzt war.


  Donald griff zu seinem UKW-Mikrofon und stellte Kontakt zu Larry Nelson her, dem Leiter der Tauchstation auf der Benthic Explorer. »Wir haben ausreichenden Abstand zum Schiff. Sauerstoffzufuhr ist angestellt, alle Systeme justiert, Luke geschlossen, Unterwassertelefon eingeschaltet. In der Umgebung ist nichts Außergewöhnliches erkennbar, das Sonar hat keine Hindernisse geortet. Erbitte Erlaubnis zum Abtauchen.«


  »Ist das Signal aktiviert?«, fragte Larry über Funk.


  »Jawohl«, erwiderte Donald.


  »Dann erteile ich Ihnen hiermit die Erlaubnis zum Abtauchen«, schnarrte Larrys Stimme vor dem Hintergrund einiger Störgeräusche aus dem Lautsprecher. »Die Entfernung zum Kopf des Bohrlochs beträgt dreihundertunddrei Meter. Wünsche einen angenehmen Tauchgang.«


  »Roger!«, bestätigte Donald.


  Donald wollte das Mikrofon gerade einhängen, als Larry noch hinzufügte: »Der Druck in der Deck-Dekompressionskammer entspricht jetzt nahezu dem der vorgesehenen Tauchtiefe. Wir lassen die Tauchglocke also in Kürze herunter. Ich schätze, die Taucher müssten in etwa einer halben Stunde unten sein.«


  »Wir erwarten sie. Over and out«, beendete Donald das Gespräch und hängte das Mikrofon ein. An Suzanne gewandt, kommandierte er: »Fertig zum Abtauchen. Ballasttanks fluten!«


  Suzanne beugte sich vor und legte einen Kippschalter um. »Ballasttanks werden geflutet«, wiederholte sie, um Missverständnisse zu vermeiden. Donald machte eine Eintragung auf seinem Klemmbrett.


  Es klang, als ob nebenan jemand duschte, als das kalte Atlantikwasser in die Ballastzellen der Oceanus strömte. Der Auftrieb nahm blitzartig ab, und als er ins Negative umschlug, sank das U-Boot geräuschlos unter die Meeresoberfläche.


  Während der folgenden Minuten überprüften Donald und Suzanne mit äußerster Konzentration noch einmal sämtliche Systeme. Ihre Unterhaltung beschränkte sich auf das Zurufen und Abfragen technischer Details. Während das U-Boot sein Absinken auf eine Endgeschwindigkeit von dreißig Metern pro Minute beschleunigte, checkten sie im Schnelldurchgang ein zweites Mal sämtliche Funktionen, die sie bereits vor dem Abtauchen geprüft hatten.


  Perry sah währenddessen durch das Bullauge nach draußen. Die Farbe des Wassers wechselte vom anfänglichen Grünblau schnell in ein immer tieferes Indigoblau. Nach fünf Minuten sah er fast nichts mehr; nur wenn er nach oben blickte, konnte er noch einen schwachen blauen Schimmer erkennen. Nach unten war das Wasser dunkellila und ging zusehends in ein tiefes Schwarz über. Im starken Kontrast zu der draußen herrschenden Finsternis erzeugten die unzähligen Monitore und Messanzeigen im Inneren der Oceanus ein kaltes elektronisches Licht.


  »Ich glaube, wir sind ein bisschen vorderlastig«, stellte Suzanne fest, als sie die Überprüfung der elektronischen Geräte beendet hatten.


  »Stimmt«, entgegnete Donald. »Sorgen Sie dafür, dass Mr Bergman kompensiert wird!«


  Suzanne legte einen anderen Schalter um, woraufhin ein Surren ertönte.


  Perry beugte sich zwischen den beiden U-Boot-Führern nach vorn. »Was soll das heißen, dass ich kompensiert werden soll?« Seine Stimme klang sogar in seinen eigenen Ohren komisch. Er schluckte, um seine trockene Kehle zu befeuchten.


  »Wir verfügen über ein variables Trimmzellensystem«, erklärte Suzanne. »Es ist mit Öl gefüllt, und jetzt pumpe ich ein wenig davon nach achtern, um Ihr sich vor dem Schwerpunkt des Schiffes befindliches Gewicht auszugleichen.«


  »Ach so«, brachte Perry hervor und lehnte sich wieder zurück. Als Ingenieur kannte er sich mit den Gesetzen der Physik aus. Zum Glück hatten sie mit der erforderlichen Kompensation nicht auf seine Schüchternheit angespielt, was er in seiner Befangenheit irrationalerweise befürchtet hatte.


  Als Suzanne mit der Gleichgewichtslage des Bootes zufrieden war, beendete sie den Pumpvorgang. Dann drehte sie sich zu Perry um. Sie wollte ihm den Tauchgang zu dem Unterwasserberg so angenehm wie möglich gestalten. Sobald sie wieder an Bord der Benthic Explorer waren, wollte sie ihn bitten, auch reine Forschungstauchgänge zu dem Guyot zu genehmigen. Im Moment kam sie nur nach unten, wenn die Bohrkrone ausgetauscht werden musste, denn leider hatte sie Mark Davidson bislang nicht davon überzeugen können, dass auch Tauchgänge aus reinem Forschungsinteresse irgendeinen Nutzen haben könnten.


  Zudem befürchtete Suzanne, demnächst womöglich gar nicht mehr zum Sea Mount Olympus hinunterzukommen, denn es ging das Gerücht, dass die Bohrungen auf Grund technischer Probleme eingestellt werden würden. Dann konnte sie den Unterwasserberg vergessen, bevor sie ihn überhaupt genauer hatte unter die Lupe nehmen können, und das war wirklich das Letzte, was sie wollte – nicht nur, weil ihr berufliches Interesse entfacht war. Kurz bevor sie aus Anlass des aktuellen Projekts zu den Azoren aufgebrochen war, hatte sie ihre unglückliche und instabile Beziehung zu einem aufstrebenden Schauspieler hoffentlich endgültig beendet. Im Moment stand ihr nach nichts weniger der Sinn, als nach L. A. zurückzukehren. Das Erscheinen von Perry Bergman auf der Benthic Explorer bedeutete für sie mehr Glück als Verstand. Jetzt konnte sie ihr Anliegen dem Präsidenten des Unternehmens persönlich vortragen.


  »Ist alles okay?«, erkundigte sich Suzanne.


  »Habe mich nie im Leben besser gefühlt«, beteuerte Perry.


  Die sarkastische Antwort hielt Suzanne nicht davon ab, gut gelaunt zu lächeln. Die Dinge standen allerdings nicht zum Besten. Der Präsident von Benthic Marine war immer noch sichtbar angespannt; er umklammerte die Armlehnen seines Sitzes, als ob er Gefahr liefe, gleich abzuheben. Die Bücher, die sie ihm mitgebracht hatte, lagen unangetastet auf dem Boden.


  Suzanne musterte ihren angespannten Chef. Er sah in alle erdenklichen Richtungen, nur nicht in ihre Augen. Sie wusste nicht, ob Perrys Unsicherheit daher rührte, dass ihn die Enge in dem U-Boot in Panik versetzte, oder ob er einfach so war. Schon bei ihrem ersten Zusammentreffen vor sechs Monaten war er ihr ein wenig exzentrisch, eitel und nervös erschienen. Jedenfalls war er nicht unbedingt ihr Typ und zudem auch noch so klein, dass sie ihm, wenn sie ihre Tennisschuhe anhatte, direkt in die Augen blicken konnte. Doch auch wenn sie wenig mit ihm gemein hatte – er war Ingenieur und Unternehmer in einem und sie Wissenschaftlerin –, hatte sie das Gefühl, dass er für ihre Argumente durchaus empfänglich war. Immerhin hatte er schon einmal positiv auf ihr Anliegen reagiert und ihrer Anregung entsprochen, die Benthic Explorer noch einmal zum Sea Mount Olympus zu entsenden, auch wenn sein Interesse ganz anders als ihres ausschließlich darin bestand, in die offenbar existierende Magmakammer vorzudringen.


  Seit fast einem Jahr beschäftigte sich Suzanne inzwischen fast nur noch mit dem Sea Mount Olympus. Im Grunde hatte sie ihn nur entdeckt, weil sie sich während einer Rückfahrt der Benthic Explorer zum Hafen gelangweilt und das Seitenabtastungssonar eingeschaltet hatte. Anfangs hatte der Unterwasserberg ihre Neugier lediglich deshalb entfacht, weil sie sich nicht hatte erklären können, wie ein massiver, offenbar erloschener Vulkan von Geosat übersehen werden konnte. Doch nach vier Tauchgängen mit der Oceanus war sie von den geologischen Formationen auf der flachen Kuppe des Berges mindestens genauso fasziniert. Leider hatte sie bisher noch keine Gelegenheit gehabt, ihre Erkundungen über die unmittelbare Umgebung des Bohrlochs hinaus auszudehnen. Doch die bei weitem interessanteste Entdeckung hatte sie gemacht, als sie das Alter der Gesteinsprobe bestimmt hatte, die zusammen mit dem zerbrochenen Bohreinsatz nach oben befördert worden war.


  Das Ergebnis hatte sie geradezu umgehauen. Zum einen war der Stein extrem hart, doch als wahre Überraschung entpuppte sich sein Alter. Auf Grund der Nähe des Sea Mount Olympus zum Mittelatlantischen Rücken hatte sie damit gerechnet, dass die Probe um die siebenhunderttausend Jahre alt sein musste. Doch stattdessen hatte ihre Analyse ergeben, dass der Stein etwa vier Milliarden Jahre alt war!


  Wohl wissend, dass die ältesten bisher auf der Erdoberfläche oder dem Grund des Ozeans gefundenen Steine deutlich jünger waren, hatte Suzanne zunächst geglaubt, dass entweder das Gerät zur Bestimmung des Gesteinsalters defekt war oder sie während der Analyse irgendeinen dummen Fehler begangen hatte. Da sie sich nicht lächerlich machen wollte, hatte sie die Ergebnisse lieber für sich behalten.


  Dann hatte sie Stunden damit zugebracht, sämtliche Geräte mit peinlicher Genauigkeit neu zu eichen, und die Analyse etliche Male wiederholt. Doch zu ihrer großen Überraschung waren die Ergebnisse im Wesentlichen immer gleich und unterschieden sich allenfalls um drei- oder vierhundert Millionen Jahre mehr oder weniger. Da sie immer noch überzeugt war, dass das Instrument nicht richtig funktionierte, hatte sie Tad Messenger, den leitenden Laborassistenten, gebeten, das Gerät nochmals zu eichen, doch auch nach der neuerlichen Analyse war das Ergebnis nur um ein paar Millionen Jahre von den vorherigen abgewichen. Suzanne wollte sich auch damit noch nicht zufrieden geben und fand sich damit ab, dass sie warten musste, bis sie wieder in L. A. war und die Probe dort mit den Geräten des Universitätslabors untersuchen konnte. In der Zwischenzeit hatte sie die Ergebnisse in ihrem Spind auf der Benthic Explorer versteckt. Obwohl sie sich um Zurückhaltung bemühte, war ihr Interesse am Sea Mount Olympus nach diesem mysteriösen Befund kaum noch zu bremsen.


  »Es steht eine Thermoskanne mit heißem Kaffee bereit«, sagte Suzanne. »Wenn Sie wollen, hole ich Ihnen gern eine Tasse.«


  »Ich glaube, es wäre mir lieber, wenn Sie die Kontrollinstrumente nicht aus den Augen lassen«, bat Perry.


  »Donald!«, schlug Suzanne vor. »Können wir nicht für einen Moment die Außenscheinwerfer einschalten?«


  »Wir sind erst einhundertundfünfzig Meter tief«, maulte Donald. »Da gibt es doch nichts zu sehen.«


  »Aber für Mr Bergman ist es der erste Tauchgang auf dem offenen Ozean«, erinnerte ihn Suzanne. »Ich finde, wir sollten ihm auch das Plankton zeigen.«


  »Sagen Sie Perry zu mir«, warf Perry ein. »Was soll die ganze Formalität, wenn wir hier zusammengequetscht hocken wie die Ölsardinen?«


  Suzanne freute sich über Perrys Angebot und lächelte. Gleichzeitig fand sie es jedoch schade, dass er den Tauchgang offenbar ganz und gar nicht genoss.


  »Donald«, wandte sie sich ein weiteres Mal an den U-Boot-Führer. »Bitte schalten Sie mir zuliebe die Scheinwerfer an!«


  Donald beugte sich nach vorn und schaltete kommentarlos die externen Halogenstrahler auf der Backbordseite an. Perry drehte den Kopf zur Seite und sah hinaus.


  »Sieht aus wie Schnee«, stellte er fest.


  »Es sind Trillionen individueller Plankton-Organismen«, erklärte Suzanne. »Da wir uns immer noch in einer epipelagischen Zone befinden, sind es wahrscheinlich vor allem Phytoplankton-Organismen oder Pflanzenplankton-Organismen, die eine Fotosynthese durchführen können. Zusammen mit den blaugrünen Algen stellen diese Lebewesen den wichtigsten Bestandteil der gesamten Nahrungskette des Ozeans dar.«


  »Freut mich«, murmelte Perry.


  Donald schaltete das Licht wieder aus und stellte leise an Suzanne gewandt fest: »Bei der Begeisterung können wir uns die wertvolle Batterie auch sparen.«


  In der anschließenden Dunkelheit sah Perry neben dem Boot gelbe Funken und leuchtende Blitze in gedämpftem Neongrün auftauchen und wieder verschwinden. Er fragte Suzanne, um was es sich handele.


  »Biolumineszenz«, informierte Suzanne.


  »Geht das Leuchten von dem Plankton aus?«, wollte Perry wissen.


  »Durchaus möglich«, erwiderte Suzanne. »Falls ja, sind es wahrscheinlich Dinoflagellaten. Aber das Meeresleuchten kann auch von winzigen Krustentieren oder sogar von Fischen verursacht werden. In dem Buch über Meeresflora und -fauna steckt in dem Kapitel über Biolumineszenz ein gelbes Lesezeichen.«


  Perry nickte, machte jedoch keine Anstalten, das Buch zur Hand zu nehmen.


  Das war wohl nichts, dachte Suzanne bedrückt. Ihre anfängliche Zuversicht, Perry in den Bann ziehen und für die Unterwasserwelt begeistern zu können, flaute deutlich ab.


  »Oceanus, bitte melden«, knarzte Larrys Stimme über die Lautsprecher. »Hier ist die Benthic Explorer. Schlagen Kursänderung vor: zweihundertsiebzig Grad bei fünfzig Ampere für zwei Minuten.«


  »Roger«, bestätigte Donald und griff unverzüglich zu den Steuerknüppeln, um die Kursanpassung vorzunehmen. Dann änderte er die Stromleistung des Antriebspropellers auf die vorgeschlagenen fünfzig Ampere und notierte die entsprechenden Eintragungen auf seinem Klemmbrett.


  »Larry hat unsere Position festgestellt, indem er unser Pingsignal geortet und die am Bohrloch befindlichen Hydrofone als Bezugspunkt genommen hat«, erklärte Suzanne an Perry gewandt. »Da wir während des Abtauchens weiter vorausfahren, erreichen wir den Grund direkt am Kopf des Bohrlochs. Wir gleiten quasi unmittelbar zu unserem Ziel hinab.«


  »Und was machen wir, bis die Taucher da sind?«, fragte Perry. »Sitzen wir dumm herum und drehen Däumchen?«


  »Wohl kaum«, lächelte Suzanne erneut, auch wenn es nicht mehr ganz von Herzen kam. »Wir holen den Bohreinsatz und die Arbeitsgeräte aus dem Behälter und laden sie ab. Dann fahren wir noch mal an und erkunden die Umgebung. Dafür haben wir etwa zwanzig bis dreißig Minuten Zeit. Ich glaube, dieser Teil unseres Ausflugs wird Sie wirklich begeistern.«


  »Ich kann es gar nicht erwarten«, grummelte Perry mit dem von Suzanne allmählich gefürchteten Sarkasmus. »Aber veranstalten Sie meinetwegen bloß nicht irgendwelche außerplanmäßigen Aktionen. Versuchen Sie also bitte nicht, mich zu beeindrucken. Sie haben mich schon genug beeindruckt.«


  Plötzlich veränderte sich das monotone Pingen des Sonars. Das U-Boot näherte sich dem Meeresgrund, und das nach vorne ausgerichtete Kurzstreckensonar hatte soliden Kontakt. Auf dem kleinen Bildschirm waren der Kopf des Bohrlochs und die von oben hinuntergelassene Bohrstange zu sehen. Donald blies etwas Wasser aus den Ballastzellen, woraufhin das U-Boot seine Sinkgeschwindigkeit spürbar verringerte. Dann justierte er sorgfältig das variable Trimmzellensystem aus, bis das Boot einen neutralen Schwebezustand erreichte.


  Während Donald eifrig Öl umpumpte, drehte Suzanne sich um und schaltete einen kleinen CD-Player ein. Das war Teil ihres ausgeklügelten Plans. Plötzlich wurde das Innere des U-Boots von Igor Strawinskys Rite of Spring erfüllt. Passend zum Ertönen der Musik schaltete Donald die Außenscheinwerfer ein.


  Perry riss verdutzt die Augen auf, als er aus dem Bullauge spähte. Der Planktonschnee war verschwunden und das eiskalte Wasser so klar, wie er es sich nie hätte vorstellen können. Die Sichtweite betrug weit über hundert Meter, und was er sah, haute ihn förmlich um. Er hatte mit einer flachen, konturenlosen Ebene gerechnet, ähnlich dem Meeresgrund vor Santa Catalina Island, wie er es während seines ersten Tauchgangs mit der Oceanus erlebt hatte. Bestenfalls hatte er ein paar Seegurken erwartet, doch stattdessen breitete sich vor seinen Augen eine geheimnisvolle Szenerie aus, die er sich im Traum nicht hätte ausmalen können: In alle Richtungen erhoben sich riesige, dunkle, säulenartige Formationen mit flachen Kuppen. Sie ragten stufenartig empor wie gefrorene Kolben eines überdimensionalen Motors. Die auffälligen Felssäulen erstreckten sich, so weit das Auge reichte, und wurden von langschwänzigen, großäugigen, träge im Wasser treibenden Fischen umkreist. Auf einigen Felsvorsprüngen trieben Seefächer und Seepeitschen geschmeidig in der Strömung hin und her.


  »Mein Gott!«, hauchte Perry. Er war absolut fasziniert, wozu nicht zuletzt die dramatische Musik im Hintergrund beitrug.


  »Ein wirklich außergewöhnlicher Anblick, finden Sie nicht?«, fragte Suzanne. Vielleicht gab es ja doch noch Hoffnung. Immerhin hatte Perry eine erste viel versprechende Reaktion von sich gegeben.


  »Die Landschaft erinnert mich an eine alte Tempelanlage«, staunte Perry.


  »Mich erinnert sie eher an Atlantis«, schwärmte Suzanne. Sie war durchaus nicht abgeneigt, die Situation auf Gedeih und Verderb auszunutzen.


  »Stimmt!«, platzte Perry heraus. »Atlantis! Das ist ja unglaublich! Stellen Sie sich mal vor, man würde Touristen hier runterbringen und ihnen erzählen, dass sie vor sich das untergegangene Atlantis sehen! Das wäre wahrlich eine unerschöpfliche Goldgrube.«


  Suzanne räusperte sich. Touristen zu ihrem wunderschönen Unterwasserberg hinunterzubringen, war wirklich das Letzte, was sie im Sinn hatte, doch sie wollte Perrys aufkeimende Begeisterung auf keinen Fall ersticken. Wenigstens interessierte er sich endlich für die herrliche Landschaft.


  »Die Strömung beträgt weniger als ein achtel Knoten«, stellte Donald fest. »Nähern uns dem Kopf des Bohrlochs. Abladen des Bohreinsatzes vorbereiten!«


  Suzanne drehte sich wieder nach vorn und widmete sich erneut ihren Pflichten als zweite U-Boot-Führerin. Während Donald die Oceanus absolut professionell auf dem Meeresgrund aufsetzte, schaltete sie den Servomechanismus zur Betätigung der Schwenkarme ein. Anschließend bereitete sie das Anheben des Bohreinsatzes und der Werkzeuge aus dem Transportbehälter des U-Boots vor. Donald griff zum UQC-Unterwassertelefon.


  »Meeresgrund erreicht«, meldete er an die Tauchstation. »Bereiten Entladung der Nutzlast vor.«


  »Roger«, schnarrte Larry. Über die Lautsprecher war seine Stimme für alle zu hören. »Hatte ich mir schon gedacht, als Suzannes Musik ertönte. Ist das eigentlich die einzige verdammte CD, die sie besitzt?«


  »Zur Untermalung der Stimmung hier unten gibt es keine bessere«, mischte Suzanne sich ein.


  »Falls wir euch noch mal runterschicken, leihe ich euch ein paar CDs aus meiner New-Age-Sammlung«, bot Larry an. »Klassische Musik kann ich einfach nicht ausstehen.«


  »Sind das da draußen die Basaltgräben, von denen Sie gesprochen haben?«, fragte Perry.


  »Ich denke schon«, erwiderte Suzanne. »Haben Sie schon mal von der Giant’s Causeway gehört?«


  »Kann ich nicht behaupten«, gestand Perry.


  »Das ist eine natürliche Kliffformation an der Nordküste Irlands«, erklärte Suzanne. »Die Säulen sehen so ähnlich aus wie diese hier.«


  »Haben Sie eine Ahnung, welchen Umfang das Plateau dieses Unterwasserberges hat?«, erkundigte sich Perry.


  »Ich schätze ungefähr vier Fußballfelder«, sagte Suzanne. »Aber das ist nur eine Vermutung. Wir haben leider nie genug Zeit auf dem Meeresgrund gehabt, um die Gegend etwas gründlicher zu erkunden.«


  »Das sollten wir aber tun«, stellte Perry fest.


  »Super! Ganz meine Meinung!«, jubelte Suzanne still in sich hinein. Sie musste sich auf die Zunge beißen, um Larry und Mark oben im Mutterschiff nicht umgehend zuzurufen, ob sie auch schön alles über die UQC-Anlage mithörten und ihnen Perrys Bemerkung nicht entgangen war.


  »Sieht es auf der Kuppe des Bergs überall so aus wie hier?«, fragte Perry weiter.


  »Nein, nicht ganz«, berichtete Suzanne. »Innerhalb des kleinen Bereiches, den wir bisher erkunden konnten, gibt es stellenweise auch ein paar eher typische Unterwasser-Lavaformationen. Und bei unserem letzten Tauchgang konnten wir einen flüchtigen Eindruck einer möglichen Transversalverwerfung kriegen, doch bevor wir die Stelle aus der Nähe begutachten konnten, wurden wir schon wieder zurückbeordert. Der Berg ist größtenteils unerforscht.«


  »Wo, vom Kopf des Bohrlochs aus gesehen, befand sich diese Verwerfung?«, wollte Perry wissen.


  »In Richtung Westen«, erzählte Suzanne. »Genau in der Richtung, in die Sie gerade blicken. Sehen Sie da hinten die etwas höher hinausragende Säulenreihe?«


  »Ich glaube ja.« Perry drückte seine Nase gegen die Plexiglasscheibe und versuchte angestrengt, hinter dem U-Boot etwas zu erkennen. Am äußersten Rand seines Sichtfeldes konnte er tatsächlich eine Reihe von Säulen ausmachen. »Ist es etwas Bedeutendes, auf eine Transversalverwerfung zu stoßen?«


  »Es wäre zumindest ziemlich erstaunlich«, erwiderte Suzanne. »Normalerweise findet man sie entlang des Mittelatlantischen Rückens. In dieser Entfernung vom Mittelatlantischen Rücken wäre die Entdeckung einer Transversalverwerfung schon recht außergewöhnlich, erst recht, wenn man bedenkt, dass wir uns hier mitten auf einem mutmaßlichen alten Vulkan befinden.«


  »Dann lassen Sie uns diese Verwerfung doch mal aus der Nähe betrachten«, schlug Perry vor. »Die Umgebung hier unten ist wirklich faszinierend.«


  Suzanne grinste triumphierend und warf Donald einen verstohlenen Blick zu. Sogar er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Er hatte mit Suzannes Plan sympathisiert, ihm aber keine besonderen Erfolgsaussichten beigemessen.


  Für die Entladung der Instrumente, die Mark im Transportbehälter hatte verstauen lassen, brauchte Suzanne nur ein paar Minuten. Als alles wie vorgesehen neben dem Kopf des Bohrlochs abgelegt war, fuhr sie die Schwenkarme wieder ein.


  »Das wäre also erledigt«, nickte sie zufrieden und schaltete den Servomechanismus aus.


  »Oceanus an Tauchstation«, sagte Donald in das UQC-Mikrofon. »Nutzlast abgeladen. Wie ist der Status der Taucher?«


  »Kompression entspricht nahezu der Tauchtiefe«, ertönte Larrys Antwort aus den Lautsprechern. »Die Tauchglocke geht in Kürze runter. Geschätzte Ankunftszeit am Meeresgrund in dreißig Minuten, plus/minus fünf Minuten.«


  »Roger!«, entgegnete Donald. »Halten Sie uns auf dem Laufenden. Wir entfernen uns in Richtung Westen, um den Abgrund zu erkunden, den wir während unseres letzten Tauchgangs entdeckt haben.«


  »Verstanden«, bestätigte Larry. »Wir informieren Sie, sobald die Tauchglocke von der Deck-Dekompressionskammer abgedockt wird. Dann geben wir noch einmal Bescheid, wenn die Glocke die Hundertfünfzig-Meter-Marke passiert, damit Sie ausreichend Zeit haben, in die entsprechende Position zu gehen.«


  »Roger!«, wiederholte Donald und hängte auf. Dann umfasste er vorsichtig die Steuerknüppel und fuhr das Antriebssystem auf fünfzig Ampere hoch. Er lenkte das U-Boot gekonnt vom Kopf des Bohrlochs weg und achtete darauf, die herabgelassene Bohrstange nicht zu beschädigen. Kurz darauf glitt die Oceanus langsam über die seltsame Topografie der Kuppe des Guyots.


  »Meiner Meinung nach sehen wir hier einen ursprünglichen und völlig unberührten Bereich der Kruste des Erdmantels«, erklärte Suzanne an Perry gewandt. »Aber wie und warum die abgekühlte Lava diese polygonalen Formationen gebildet hat, ist mir ein Rätsel. Sie sehen fast ein bisschen aus wie überdimensionale Kristalle.«


  »Mir gefällt die Vorstellung besser, dass wir es mit Atlantis zu tun haben könnten«, entgegnete Perry, die Nase immer noch gegen das Bullauge gepresst.


  »Jetzt kommen wir gleich zu der Stelle, an der wir die Verwerfung entdeckt haben«, kündigte Donald an.


  »Sie müsste direkt hinter der Säulenformation da vorne liegen, auf die wir zusteuern«, erklärte Suzanne.


  Donald drosselte die Geschwindigkeit. Das U-Boot befand sich unmittelbar über dem Grat der Säulenformation.


  »Wahnsinn«, wunderte sich Perry. »Da geht es in der Tat steil nach unten.«


  »Aber es ist gar keine Transversalverwerfung«, staunte Suzanne, als sie die Formation in ihrem ganzen Ausmaß überblicken konnte. »Wenn es überhaupt eine Verwerfung ist, dann ist es ein Graben. Wie man sieht, fällt die gegenüberliegende Seite genauso steil ab.«


  »Und wie, bitte schön, hat man sich so einen Graben vorzustellen?«, fragte Perry.


  »Ein Graben entsteht, wenn die mittlere Erdplatte im Vergleich zu den sie begrenzenden Platten in vertikaler Richtung abfällt«, erklärte Suzanne. »Aber ein derartiger Vorgang ereignet sich natürlich nicht auf der Kuppe eines Unterwasserberges.«


  »Für mich sieht das aus wie ein großes rechteckiges Loch«, stellte Perry fest. »Ich schätze, es ist etwa fünfundvierzig Meter lang und fünfzehn Meter breit. Was meinen Sie?«


  »Könnte in etwa stimmen«, erwiderte Suzanne.


  »Ist ja wirklich unglaublich!«, begeisterte sich Perry. »Als ob irgendein Riese mit einem gewaltigen Messer einen Brocken Gestein herausgeschnitten hätte wie ein Stück Fruchtfleisch aus einer Wassermelone.«


  Donald steuerte die Oceanus direkt über den Abgrund, sodass sie alle einen Blick nach unten werfen konnten.


  »Ich kann keinen Grund erkennen«, stellte Perry beunruhigt fest.


  »Ich auch nicht«, pflichtete Suzanne ihm bei.


  »Unser Sonar ebenfalls nicht«, vollendete Donald und zeigte auf den entsprechenden Monitor. Es empfing kein Signal reflektierender Schallwellen. Es war, als ob die Oceanus über einem Abgrund ohne Boden schwebte.


  »O Gott!«, brachte Suzanne hervor. Es verschlug ihr beinahe die Sprache.


  Donald klopfte gegen den Monitor, doch es erschien keine Anzeige.


  »Das ist ja wirklich äußerst seltsam«, murmelte Suzanne. »Ob das Gerät kaputt ist?«


  »Keine Ahnung.« Donald runzelte die Stirn und änderte die Messeinstellungen.


  »Moment mal!« Perry klang extrem angespannt. »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«


  »Schalten Sie das Seitenortungs-Sonar ein!«, schlug Suzanne vor, ohne auf Perrys Bemerkung einzugehen.


  »Die Messergebnisse sind genauso seltsam«, meldete Donald. »Sie können nicht stimmen; es sei denn, wir gehen davon aus, dass der Abgrund nur zwei oder drei Meter tief ist. Das jedenfalls will uns der Monitor des Seitenortungssonars weismachen.«


  »Der Abgrund ist auf jeden Fall erheblich tiefer als zwei oder drei Meter«, stellte Suzanne fest.


  »Ganz meine Meinung«, stimmte Donald ihr zu.


  »Jetzt hören Sie mir gefälligst zu!«, verlangte Perry erneut. »Sie machen mir allmählich Angst.«


  Suzanne wandte sich kurz zu ihm um. »Wir wollen Ihnen keine Angst einjagen. Uns ist nur im Moment etwas schleierhaft, was mit unseren Geräten los ist.«


  »Ich kann mir nur eins vorstellen«, versuchte Donald eine Erklärung. »Hier am Rand der Felsformation muss es eine irrsinnige thermische Schicht geben. Sonst müsste das Sonar doch irgendetwas orten!«


  »Könnten Sie das vielleicht mal für einen Otto-Normalverbraucher übersetzen?«, knirschte Perry.


  »Extreme Temperaturgefälle können die Schallwellen ablenken«, erwiderte Suzanne. »Vielleicht haben wir es mit einem solchen Phänomen zu tun.«


  »Um die Tiefe bis zum Grund messen zu können, müssen wir drei bis fünf Meter runtergehen«, erklärte Donald. »Ich verringere unseren Auftrieb ein wenig, aber zunächst nehme ich eine kleine Kursänderung vor.«


  Er betätigte mehrmals die Bugstrahlruder an der Steuerbordseite und manövrierte die Oceanus stückchenweise über die Längsachse des Lochs. Dann erhöhte er den Ballast ein wenig, und das Boot begann allmählich zu sinken.


  »Vielleicht sollten wir lieber umkehren«, drängte Perry. Er sah nervös zwischen dem Bullauge und dem Monitor des Seitenortungssonars hin und her.


  In diesem Moment knatschte es aus den Lautsprechern der UQC-Anlage, und Larry meldete sich. »Tauchstation an Oceanus. Die Tauchglocke wird in diesem Augenblick von der Deck-Dekompressionskammer abgedockt. In etwa zehn Minuten passieren die Taucher die EinhundertundfünfzigMeter-Marke.«


  »Roger, Tauchstation«, informierte Donald. »Wir befinden uns etwa dreißig Meter westlich des Bohrlochs und prüfen, ob wir hier innerhalb einer Felsformation auf eine extreme thermische Schicht gestoßen sind. Jedenfalls sieht es stark danach aus. Unter Umständen sind wir vorübergehend nicht erreichbar, aber wir sind rechtzeitig an Ort und Stelle, wenn die Taucher unten ankommen.«


  »Verstanden«, knatschte Larrys Stimme aus den Lautsprechern.


  »Sehen Sie sich nur diese glänzenden Felswände an!«, rief Suzanne entzückt, als das U-Boot langsam in das riesige Loch hinabsank. »Sie sind vollkommen glatt. Als ob sie aus Obsidian wären!«


  »Schluss jetzt mit diesen Experimenten!«, befahl Perry. »Lassen Sie uns endlich zum Bohrloch zurückkehren.«


  »Ob wir womöglich auf den Krater eines erloschenen Vulkans gestoßen sind?«, fragte Donald. Über sein ansonsten so strenges Gesicht huschte ein Lächeln.


  »Durchaus denkbar«, stimmte Suzanne ihm juxend zu. »Allerdings muss ich gestehen, dass ich noch nie von einer derart geradlinigen Caldera gehört habe.« Sie musste über ihre eigenen Worte lachen. »Irgendwie erinnert mich unser Abtauchen in dieses Loch an Jules Vernes ›Die Reise zum Mittelpunkt der Erde‹.«


  »Warum?«, fragte Donald.


  »Haben Sie das Buch gelesen?«


  »Ich lese keine Romane«, stellte Donald angewidert klar.


  »Stimmt ja, das hatte ich ganz vergessen. Egal, jedenfalls betreten die Protagonisten des Romans durch einen erloschenen Vulkan eine bisher unberührte Welt in den Tiefen der Erde.«


  Donald schüttelte den Kopf und ließ dabei die Anzeige des Thermistors nicht aus den Augen. »Was für eine Zeitverschwendung, so einen Mist zu lesen. Dabei gibt es so viele interessante technische Fachzeitschriften. Da kann man doch nicht auch noch in Romanen schmökern!«


  Suzanne setzte zu einer Antwort an, doch dann überlegte sie es sich anders. Was Literatur und die Kunst im Allgemeinen anging, war Donald ein Starrkopf, und jeder Versuch, ihn eines Besseren zu belehren, war ohnehin zwecklos.


  »Ich will Ihnen ja nicht auf die Nerven fallen«, meldete sich Perry erneut zu Wort. »Aber ich…«


  Das Ende des Satzes blieb für ewig unausgesprochen, denn auf einmal sackte die Oceanus wie ein Stein in die Tiefe. Donald schrie: »Gott Allmächtiger!«


  Perry krallte sich mit solcher Kraft an seinem Sitz fest, dass seine Knöchel weiß wurden. Dass sie immer schneller in die Tiefe sanken, versetzte ihn ohnehin schon in Panik, aber noch mehr beunruhigte ihn der untypische Gefühlsausbruch des U-Boot-Kommandanten. Wenn sogar der unerschütterliche Donald Fuller aus der Ruhe geriet, musste die Lage wirklich ernst sein.


  »Ballast verringern!«, rief Donald. Im nächsten Augenblick verlangsamte sich ihre Fahrt in die Tiefe, dann sanken sie gar nicht mehr. Donald blies erneut Pressluft in die Ballastzellen, und die Oceanus begann wieder zu steigen. Gleichzeitig betätigte er die Strahlruder an der Backbordseite, um das Boot parallel zur Längsachse des Lochs zu halten. Er wollte auf keinen Fall mit einer der Felswände kollidieren.


  »Was, zum Teufel, ist passiert?«, fragte Perry, als er seine Sprache wiedergefunden hatte.


  »Wir haben ganz plötzlich Auftrieb verloren«, berichtete Suzanne.


  »Entweder sind wir schwerer geworden, oder das Wasser ist leichter geworden«, stellte Donald mit einem Blick auf die Instrumente fest.


  »Und was bedeutet das?«, bohrte Perry nach.


  »Da wir wohl kaum schwerer geworden sind, muss das Wasser in der Tat leichter geworden sein«, erklärte Donald und zeigte auf die Temperaturanzeige. »Wir haben wirklich gerade eine Zone mit Temperaturgefälle passiert, und zwar ein viel größeres Gefälle, als wir es erwartet hatten – allerdings andersherum als vermutet. Die Außentemperatur ist beinahe um vierzig Grad gestiegen!«


  »Lassen Sie uns sofort von hier verschwinden!«, ordnete Perry hitzig an.


  »Wir sind ja schon auf dem Weg«, knurrte Donald kurz angebunden. Dann riss er den Hörer des UQC-Telefons von der Gabel und versuchte die Benthic Explorer zu erreichen. Doch er konnte keinen Kontakt herstellen und legte wieder auf. »Hier können weder irgendwelche Schallwellen eindringen, noch kommen welche heraus.«


  »Was ist das hier eigentlich?«, beschwerte sich Perry aufgebracht. »Eine Art schwarzes Loch für Sonare?«


  »Jetzt zeigt das Echolot etwas an«, stellte Suzanne fest. »Aber es kann unmöglich stimmen! Laut Anzeige ist das Loch mehr als neuntausend Meter tief!«


  »Wieso sollte das Gerät nicht richtig funktionieren?«, fragte Donald und klopfte erneut mit den Fingerknöcheln gegen die Anzeige, diesmal allerdings etwas kräftiger. Doch sie zeigte unverändert 9.272 Meter an.


  »Vergessen wir das Echolot!«, rief Perry ungeduldig. »Können wir denn nicht schneller hier rauskommen?« Die Oceanus stieg zwar, aber nur extrem langsam.


  »Das Echolot hat bisher immer einwandfrei funktioniert«, verteidigte Donald sein geliebtes U-Boot.


  »Vielleicht war das Loch ja mal eine Art Magmaleitung«, mutmaßte Suzanne. »Offenbar ist es ziemlich tief, auch wenn wir nicht genau wissen, wie tief, und das Wasser hier drinnen ist heiß. Das lässt einen Kontakt mit Lava vermuten.« Sie beugte sich nach vorn und sah durch eines der vorderen Bullaugen.


  »Könnten Sie wenigstens die Musik ausstellen?«, bat Perry inständig. Aus den Lautsprechern ertönte gerade ein tosendes Crescendo, das seine Panik noch verstärkte.


  »Das gibt es doch gar nicht!«, stellte Suzanne hingerissen fest. »Sehen Sie sich mal die Felswände auf dieser Höhe an! Das Basalt verläuft in Querlinien! Aber ich habe noch nie von einem Transversalgraben gehört. Und wie es aussieht! Es hat einen Stich ins Grüne. Vielleicht ist es gar kein Basalt, sondern Gabbro.«


  »Jetzt reicht es aber!«, brüllte Perry. Er machte keine Anstalten mehr, seine Verzweiflung zu verbergen. »Ich fürchte, ich muss jetzt mal den Vorgesetzten herauskehren! Ich will auf der Stelle nach oben gebracht werden! Haben Sie mich verstanden?«


  Suzanne drehte sich zu ihm um und setzte zu einer Antwort an. Doch gerade als sie den Mund geöffnet hatte, wurde die Oceanus von einem heftigen, in mehreren Wellen verlaufenden Beben erschüttert. Sie musste sich an ihrem Sitz festklammern, um nicht durch das U-Boot geschleudert zu werden. Durch die plötzliche Erschütterung krachten etliche, nicht fest verankerte Objekte auf den Boden, unter anderem eine Kaffeetasse, deren Scherben zusammen mit etlichen Stiften hin- und herschepperten. Gleichzeitig ertönte ein tiefes Grollen, das wie ein entferntes Donnern klang.


  Das Grollen und Schütteln dauerte fast eine Minute an. Niemand sagte ein Wort, nur Perry stieß ein kurzes Krächzen aus; ihm schien sämtliches Blut aus dem Gesicht zu weichen.


  »Was, um Himmels willen, war das?«, grummelte Donald und überflog so schnell wie möglich sämtliche Anzeigen.


  »Ich weiß nicht«, schluckte Suzanne, »aber wenn ich raten müsste, würde ich auf ein Erdbeben tippen. Entlang des Mittelatlantischen Rückens sind Erdbeben schließlich keine Seltenheit.«


  »Ein Erdbeben?«, platzte Perry entgeistert heraus.


  »Vielleicht erwacht auch gerade dieser alte Vulkan zu neuem Leben«, rätselte Suzanne. »Wäre es nicht der absolute Wahnsinn, wenn wir Zeugen eines solchen Schauspiels würden?«


  »Oje!«, stöhnte Donald. »Irgendwas stimmt hier nicht!«


  »Wo ist das Problem?«, fragte Suzanne und ließ wie Donald schnell ihren Blick über die Messinstrumente, Anzeigen und Monitore in ihrem unmittelbaren Sichtfeld schweifen. Hier befanden sich die wichtigsten Geräte zum Manövrieren des U-Boots. Alles schien in Ordnung.


  »Das Echolot!«, platzte Donald mit ungewohnter Dringlichkeit heraus.


  Suzannes Augen schossen zu der Digitalanzeige hinunter, die sich zwischen den Sitzplätzen der beiden U-Boot-Führer in Bodennähe befand. Die angezeigten Meter bis zum Grund fielen in alarmierender Geschwindigkeit.


  »Was ist passiert?«, fragte sie. »Meinen Sie, die Lava in dem Schacht steigt?«


  »Nein!«, stöhnte Donald. »Wir sinken! Dabei habe ich bereits jede Menge Luft in die Ballastzellen geblasen! Wir haben überhaupt keinen Auftrieb mehr!«


  »Aber sehen Sie sich die Druckanzeige an!«, wandte Suzanne aufgeregt ein. »Sie steigt nicht! Wie können wir da sinken?«


  »Dann funktioniert sie eben nicht«, entgegnete Donald angespannt. »Es besteht nicht der geringste Zweifel, dass wir sinken. Sehen Sie doch aus dem verdammten Bullauge!«


  Suzanne starrte aus dem Fenster. Donald hatte Recht. Sie sanken tatsächlich. Die glatte Felswand schoss in rasantem Tempo an ihrem Auge vorbei, und zwar nach oben.


  »Ich versuche einen Notaufstieg!«, entschied Donald heiser. »Blase sämtliche Ballasttanks aus! In dieser Tiefe bringt das zwar nicht viel, aber sonst fällt mir auch nichts mehr ein.«


  Für einen kurzen Moment übertönte die entweichende Pressluft Strawinskys Rite of Spring, doch nach zwanzig Sekunden war es wieder still. In dieser Tiefe war der Druck so hoch, dass die Presslufttanks in null Komma nichts geleert waren. Das Boot sank unaufhörlich weiter.


  »Tun Sie irgendetwas!«, schrie Perry.


  »Ich kann nichts tun«, brüllte Donald zurück. »Die Instrumente reagieren nicht mehr. Ich habe die Kontrolle über das Boot verloren.«


   


  KAPITEL 5


  Mark Davidson lechzte nach einer Zigarette. Er war dieser Sucht vollkommen ausgeliefert, allerdings fiel es ihm leicht, das Rauchen aufzugeben, denn er versuchte es ungefähr einmal pro Woche. Seine Gier nach einem Glimmstängel überkam ihn in den unterschiedlichsten Situationen und immer mit nicht zu bändigender Macht: wenn er sich entspannte, wenn er arbeitete oder wenn er nervös war. Und im Augenblick war er sehr nervös. Für ihn waren und blieben Tiefseeoperationen immer eine Reise ins Ungewisse; man wusste nie, wie die Sache ausging, und jederzeit konnte irgendetwas furchtbar schief gehen.


  Er warf einen Blick auf die Wanduhr der Tauchstation. Sie hatte einen überdimensionalen Sekundenzeiger, dessen erbarmungsloses Voranschreiten einen unaufhörlich daran erinnerte, wie die Zeit verrann. Seit dem letzten Kontakt mit der Oceanus waren inzwischen zwölf Minuten vergangen. Auch wenn Donald ausdrücklich darauf hingewiesen hatte, dass sie womöglich vorübergehend nicht erreichbar wären, schienen zwölf Minuten ungewöhnlich lang. Insbesondere beunruhigte es Mark, dass das U-Boot auf die letzte Meldung von Larry Nelson nicht reagiert hatte; er hatte durchgegeben, dass die Taucher die Einhundertundfünfzig-Meter-Marke passiert hatten.


  Mark starrte die Marlboro-Packung an, die er beim Betreten der Tauchstation auf der Ablagefläche deponiert hatte. Er musste sich mit aller Kraft zusammenreißen, nicht eine Zigarette herauszunehmen und anzuzünden. Dummerweise war das Rauchen neuerdings in sämtlichen Gemeinschaftsbereichen des Schiffs verboten, und Kapitän Jameson achtete peinlich genau auf die Einhaltung der Vorschriften.


  Mit einiger Mühe löste Mark seinen Blick von der Zigarettenpackung. Er musterte die sonstigen Anwesenden. Außer ihm schienen alle ruhig zu sein, was ihn noch mehr auf die Palme brachte. Larry Nelson saß regungslos vor den Monitoren zur Überwachung der Tauchoperation; neben ihm saß Peter Rosenthal, der Sonar-Techniker. Direkt hinter ihnen, vor dem Schaltpult, standen zwei Männer, deren Augen unentwegt über die diversen Druckanzeigen der beiden sich unter Druck befindlichen Deck-Dekompressionskammern und der Tauchglocke glitten, während sie ansonsten ebenfalls regungslos auf der Stelle verharrten.


  Den beiden die Druckanzeigen überwachenden Männern gegenüber war der Platz des Windentechnikers. Er saß vor dem zum Bohrschacht hinausgehenden Fenster auf einem hohen Hocker. Seine Hand ruhte auf dem Schalthebel der Winde. Draußen rollte mit der zulässigen Höchstgeschwindigkeit das Stahlseil ab, das an dem oben an der Tauchglocke angebrachten Bügel befestigt war. Direkt daneben spulte sich von einer Trommel der Versorgungsschlauch ab, der die Leitungen für das komprimierte Gas, das heiße Wasser und die Kommunikationsdrähte enthielt.


  Am äußersten Ende der Station saß Kapitän Jameson und kaute geistesabwesend auf einem Zahnstocher herum. Vor ihm befanden sich diverse Manövrierinstrumente, die die Steuervorrichtungen der Brücke ergänzten. Obwohl ein computergesteuertes System die Schiffspropeller und die Bug- und Heckstrahlruder so einstellte, dass das Schiff während der Bohroperation stets direkt über dem Bohrloch lag, konnte Kapitän Jameson auch manuelle Änderungen vornehmen, falls dies während eines Tauchgangs erforderlich war.


  »Das darf doch nicht wahr sein!«, fluchte Mark. Er sprang von seinem Stuhl auf und knallte den Bleistift, an dem er unbewusst die ganze Zeit herumgefummelt hatte, mit voller Wucht auf den Tisch. »Wie tief sind die Taucher jetzt?«


  »Einhundertsechsundachtzig Meter, Sir«, erwiderte der Windentechniker.


  »Versuchen Sie noch einmal, die Oceanus zu erreichen!«, forderte Mark Larry auf und begann hin- und herzulaufen wie ein Löwe im Käfig. Er hatte ein flaues Gefühl in der Magengegend, und es wurde immer schlimmer. Warum, zum Teufel, hatte er bloß Perry Bergman ermuntert, mit nach unten zu gehen? Er wusste sehr wohl, wie intensiv Dr. Newell sich dem Studium des Unterwasserbergs widmete und wie erpicht sie darauf war, ausschließlich der Erkundung der Gegend dienende Tauchgänge bewilligt zu bekommen. Wahrscheinlich nutzte sie die Gelegenheit, den Präsidenten von Benthic Marine auf Biegen und Brechen zu beeindrucken, um ihn von ihrem Anliegen zu überzeugen. Möglicherweise drängte sie Donald, Dinge zu tun, die er normalerweise niemals tun würde. Schließlich war Dr. Newell das einzige Besatzungsmitglied, das den ehemaligen, sonst so strikt auf die Einhaltung der Vorschriften bedachten Marineoffizier zu beeinflussen vermochte.


  Mark lief ein kalter Schauer über den Rücken. Wenn das U-Boot in einer Felsspalte oder -ritze eingekeilt war, in die es nur deshalb abgetaucht war, um eine bestimmte geologische Formation aus der Nähe zu begutachten, wäre das ein Desaster ersten Ranges. Genau das wäre um ein Haar dem in Woods Hole beheimateten U-Boot Alvin passiert, und diese Beinahe-Katastrophe hatte sich auf der Höhe des Mittelatlantischen Rückens zugetragen, nicht weit entfernt also von ihrer derzeitigen Position.


  »Immer noch keine Antwort«, verkündete Larry nach etlichen vergeblichen Versuchen, die Oceanus über das UQC-Telefon zu erreichen.


  »Vom Seitenortungssonar irgendein Zeichen von dem U-Boot?«, fragte Mark den Sonar-Techniker.


  »Nein.« Peter schüttelte den Kopf. »Absolut nichts. Auch die Hydrofone am Kopf des Bohrlochs haben keinen Kontakt zum Signal der Oceanus. Sie müssen auf eine extrem ausgeprägte thermische Schicht gestoßen sein. Es scheint fast so, als wären sie auf den Meeresgrund hinabgesunken.«


  Mark blieb stehen und sah erneut auf die Uhr. »Wie viel Zeit ist vergangen, seitdem die Erde gezittert hat?«


  »Gezittert ist gut«, knurrte Larry. »Das war ein ausgewachsenes Beben. Laut Tad Messenger hatte es eine Stärke von vier Komma vier Punkten auf der Richter-Skala.«


  »Wundert mich nicht«, stellte Mark fest. »Immerhin hat es sämtliche auf dem Deck aufgestapelten Rohre durcheinander geworfen. Wie heftig das Beben erst da unten gewesen sein muss, wenn wir es selbst hier oben als so stark empfunden haben! Wie lange ist es jetzt her?«


  Larry warf einen Blick in sein Logbuch. »Knapp vier Minuten. Sie glauben doch nicht etwa, dass das Beben irgendetwas mit unserem Kontaktverlust zur Oceanus zu tun hat, oder?«


  Mark wollte darauf nur ungern antworten. Er war zwar nicht abergläubisch, aber er behielt seine Befürchtungen trotzdem lieber für sich, als ob er durch sein Schweigen verhindern könnte, dass sie sich bewahrheiteten. In Wahrheit befürchtete er, dass das Erdbeben womöglich einen Fels zum Abrutschen gebracht und die Oceanus eingekeilt hatte. Wenn Donald auf Suzannes Bitten tatsächlich in eine enge Senke hinabgetaucht war, war so eine Katastrophe durchaus denkbar.


  »Lassen Sie mich mit den Tauchern sprechen!«, verlangte er, ging zu Larry und nahm sich das Mikrofon. Während er überlegte, was er sagen wollte, starrte er auf den Monitor, auf dem von oben die Köpfe der drei Männer und ihre verkürzt erscheinenden Körper zu sehen waren.


   


  »Scheiße, Alter!«, schimpfte Michael. »Du hast mir gerade in die Eier getreten!« Seine Stimme klang wie eine Aneinanderreihung verschiedener Kreisch- und Quietschtöne und war für normale Menschen weit gehend unverständlich. Die Verzerrung rührte daher, dass er an Stelle von Stickstoff Helium atmete.


  Bei einem Druck, wie er in dreihundert Metern Meerestiefe herrschte, entfaltete Stickstoff eine betäubende Wirkung. Indem man den Stickstoff durch Helium ersetzte, löste man dieses Problem, doch die Stimme veränderte sich extrem. Die Taucher hatten sich daran gewöhnt. Sie klangen zwar wie Donald Duck, doch sie konnten sich problemlos verständigen.


  »Dann komm mir gefälligst nicht mit deinen verdammten Eiern in die Quere!«, raunzte Richard. »Ich kriege diese Scheiß-Schwimmflossen nicht an.«


  Die drei Taucher hockten eng aneinander gequetscht in der Tauchglocke, deren Druckkörper eine Kugel mit einem Durchmesser von zweieinhalb Metern war. Neben ihnen befand sich auf dem engen Raum auch noch ihre gesamte Tauchausrüstung, etliche hundert Meter zusammengelegter Schlauch sowie alle sonstigen erforderlichen Instrumente.


  »Ich soll dir nicht in die Quere kommen?«, spöttelte Michael. »Soll ich mal kurz rausgehen, oder wie stellst du dir das vor?«


  Plötzlich knatschte es aus dem Lautsprecher. Er befand sich über ihren Köpfen in der Spitze der Kugel, direkt neben einer kleinen Videokamera mit Fischauge. Die Taucher wussten zwar, dass sie permanent überwacht wurden, doch sie scherten sich nicht die Bohne darum.


  »Darf ich kurz um Ihre Aufmerksamkeit bitten!«, dröhnte Mark aus dem Lautsprecher. Im Gegensatz zu den Stimmen der Taucher klang seine relativ normal. »Hier spricht der Einsatzleiter.«


  »Verdammter Mist!«, fluchte Richard und starrte die widerspenstige Schwimmflosse an. »Kein Wunder, dass ich das Mistding nicht ankriege! Es ist deine Flosse, Donaghue.« Im nächsten Augenblick klatschte er Michael die Flosse ohne Vorwarnung auf den Kopf. Der Schlag störte Michael nur insofern, als er ihm seine geliebte Red-Sox-Kappe vom Kopf fegte. Die Kappe landete im Rumpf der Kugel, direkt neben der verschlossenen Luke.


  »He, wehe es bewegt sich einer von euch!«, rief Michael aufgebracht. »Los, Mazzola, hol mir die Kappe zurück! Ich will nicht, dass sie nass wird.« Michael hatte bereits seine komplette Tauchmontur angelegt; er trug seinen Neoprentrockenanzug, hatte sich den Gürtel mit den Gewichten umgelegt und seine Tarierweste angezogen. Derart eingepackt war es ihm unmöglich, sich zu bücken und die Kappe aufzuheben.


  »Meine Herren!«, wiederholte Mark, diesmal etwas lauter und mit mehr Nachdruck.


  »Halt’s Maul«, krakeelte Louis. »Auch wenn ich in der Glocke bleibe, bin ich noch lange nicht dein Sklave.«


  »Jetzt spitzt mal eure verdammten Ohren, ihr Rindviecher!«, ertönte jetzt Larrys Stimme schrill aus dem kleinen Lautsprecher und hallte in der beengten Kugel so laut von allen Seiten wider, dass es fast in den Ohren schmerzte. »Mr Davidson will euch etwas mitteilen, also haltet gefälligst eure verdammten Mäuler.«


  Richard drückte Michael die Flossen in die Hände und sah zur Kamera hoch. »Ist ja schon gut, wir hören.«


  »Bleibt einen Moment auf Stand-by«, knatschte Larrys Antwort zurück. »Wir haben vergessen, den Helium-Entzerrer einzuschalten.«


  »Dann gib mir jetzt endlich meine Flossen«, wandte Richard sich in der Zwischenzeit an Michael.


  »Du meinst, die Dinger, die ich anhab, sind gar nicht meine Flossen?«


  »Oh, Mann«, stöhnte Richard entnervt, »wenn du deine Flossen in den Händen hältst, kannst du sie wohl schlecht an den Füßen haben. Spatzenhirn!«


  Michael klemmte sich die Flossen unter den Arm, beugte sich schwerfällig vornüber und streifte sich die anderen umständlich von den Füßen. Richard riss sie ihm verächtlich aus der Hand. Beim Versuch, gleichzeitig in ihre jeweiligen Flossen zu schlüpfen, stießen sie unentwegt mit voller Wucht aneinander.


  »Okay, Männer«, meldete sich Larrys Stimme erneut. »Der Entzerrer ist jetzt eingeschaltet. Hört also auf mit eurem Unsinn und spitzt die Ohren. Ich übergebe jetzt an Mr Davidson.«


  Die Taucher dachten nicht daran, zur Kamera hinaufzusehen. Stattdessen lümmelten sie sich gegen die Wände der Tauchglocke und setzten einen möglichst gelangweilten Gesichtsausdruck auf.


  »Wir haben den Kontakt zur Oceanus verloren«, meldete sich Mark. »Wir erreichen sie weder per UQC-Telefon, noch können wir sie auf einem unserer Sonare orten. Jetzt hoffen wir, dass Sie Blickkontakt zu dem Boot aufnehmen können. Sollten Sie die Oceanus nicht sehen, wenn Sie am Bohrloch ankommen, erbitten wir umgehend Meldung. Wir erteilen Ihnen dann weitere Instruktionen. Verstanden?«


  »Roger«, entgegnete Richard. »Können wir uns jetzt weiter auf den Tauchgang vorbereiten?«


  »Roger«, verabschiedete sich Mark.


  Richard und Michael wandten sich wieder ihrem Kampf mit den Flossen zu, und indem sie einander ein winziges bisschen mehr Spielraum zugestanden, schafften sie es schließlich, sie sich über die Füße zu ziehen. Während Richard sich anschließend mit seiner Tarierweste abmühte, versuchte Michael, seine heruntergefallene Baseballkappe aufzuheben, doch wie er befürchtet hatte, lag sie außerhalb seiner Reichweite.


  Fünf Minuten später knatschte es erneut im Lautsprecher, und der Windentechniker teilte ihnen mit, dass sie soeben die Zweihundertfünfundsiebzig-Meter-Marke passiert hatten. Im nächsten Moment wurde ihre Sinkgeschwindigkeit spürbar gedrosselt. Richard und Michael versuchten, Louis möglichst nicht im Weg zu sein, während er die Versorgungsschläuche vorbereitete. Da er den Tauchgang aus der Glocke koordinieren würde, fiel die Handhabung der Schläuche in seine Zuständigkeit.


  »Wir schalten jetzt die Außenscheinwerfer ein«, kündigte Larry an.


  Richard und Michael verrenkten sich so weit, bis sie jeder durch eines der kleinen, einander gegenüberliegenden Bullaugen blicken konnten. Louis war zu beschäftigt, um seine Nase ebenfalls gegen eines der beiden verbleibenden Fenster zu pressen.


  »Ich kann den Grund sehen«, stellte Richard fest.


  »Ich auch«, sagte Michael.


  Da die Tauchglocke an einem einzigen Stahlseil hing, drehte sie sich langsam, wobei der Versorgungsschlauch sie an einer zu schnellen Rotation hinderte. Sie machte immer erst ein paar Drehungen in die eine Richtung und rotierte dann in die Gegenrichtung zurück. Als sie die Zweihundertachtundneunzig-Meter-Marke und damit ihr Ziel erreichten, machte die Glocke eine letzte Dreihundertsechzig-Grad-Drehung und bot den Tauchern einen Rundblick auf die gesamte Umgebung.


  Da sie knapp viereinhalb Meter über der Felsoberfläche einer der höheren Regionen des Unterwassergebirges hingen, hatten sie einen relativ ungehinderten Blick, der so weit reichte wie das Licht ihrer hell strahlenden äußeren Halogenscheinwerfer. Nur in Richtung Westen war ihr Blick durch eine Felsformation leicht eingeschränkt. Für Richard und Michael sah die Formation aus wie mehrere miteinander verbundene Säulen. Der Felskamm ragte etwas aus ihrem Lichtkegel heraus, doch auch die Formation selbst lag am äußersten Rand der von den Scheinwerfern angestrahlten Fläche.


  »Siehst du das U-Boot irgendwo?«, fragte Richard an Michael gewandt.


  »Nein«, erwiderte Michael. »Aber ich sehe die neue Bohrkrone und die Werkzeuge. Sie sind ordentlich neben dem Kopf des Bohrlochs bereitgelegt.«


  Richard löste seinen Blick vom Bullauge und sah zu der Kamera hoch. »Sichtkontakt zur Oceanus negativ«, meldete er. »Aber sie war auf jeden Fall hier.«


  »Dann ändern wir den vorgesehenen Tauchplan«, ertönte Larrys Stimme aus dem Lautsprecher. »Mr Davidson möchte, dass sowohl der rote als auch der grüne Taucher die Gegend in Richtung Westen unter die Lupe nehmen. Könnt ihr in dieser Richtung eine Senke erkennen?«


  »Was denn für eine Senke?«, fragte Richard.


  »Vielleicht seht ihr auch eine Felswand oder eine Klippe«, schaltete sich Mark ein.


  »Positiv«, entgegnete Richard, senkte den Kopf und musterte noch einmal die säulenartige Felsformation. »Ich denke, so etwas in der Art kann man da vorne erkennen.«


  »Mr Davidson wünscht, dass ihr einen Blick über den Felskamm werft«, befahl Larry. »Wie hoch ist er im Vergleich zur Tauchglocke?«


  »Etwa gleich hoch«, informierte Richard.


  »Okay. Dann schwimmt über den Kamm hinweg und seht, ob ihr dort Sichtkontakt zu dem U-Boot bekommt. Mr Davidson vermutet, dass sich hinter dem Kamm womöglich eine Felsspalte befindet. Und achtet auch auf die Wassertemperatur. Offenbar gibt es irgendwo da unten ein extremes Temperaturgefälle.«


  »Verstanden«, sagte Richard.


  »Und vergesst nicht«, meldete Larry sich noch einmal, »ihr könnt maximal eine Stunde und fünfzig Minuten draußen bleiben. Geht auf keinen Fall höher als dreieinhalb Meter über die Tauchglocke. Und keine eigenmächtigen Manöver, die alles vermasseln. Verstanden?«


  »Verstanden«, wiederholte Richard. Larrys Ermahnung entsprach den Standardhinweisen bei jedem Sättigungstauchgang.


  »Und jetzt zu dir, Louis«, fuhr Larry fort. »Für das Atemgas gilt folgendes Mischungsverhältnis: eineinhalb Prozent Sauerstoff und achtundneunzigeinhalb Prozent Helium. Ist das unten angekommen?«


  »Ist angekommen«, erwiderte Louis.


  »Noch ein letzter Hinweis für den roten und grünen Taucher«, sagte Larry ernst. »Ich will nicht, dass einer von euch Obermachos irgendein Risiko eingeht! Seid also vorsichtig!«


  »Alles klar«, entgegnete Richard und hielt zur Befriedigung ihrer Zuschauer einen hochgereckten Daumen in die Kamera. Gleichzeitig sah er Michael mit höhnischem Gesichtsausdruck an und sagte: »Uns hier unten zur Vorsicht zu ermahnen, ist genauso, als würdest du deinen Kindern sagen, sie sollen gut auf sich aufpassen, bevor du sie zum Spielen auf die Autobahn schickst.«


  Michael nickte, doch er hatte gar nicht zugehört. Die Vorbereitung auf den Tauchgang erforderte seine volle Aufmerksamkeit. Konzentriert befestigte er den Versorgungsschlauch an der vorgesehenen Stelle und suchte die sonstigen erforderlichen Instrumente zusammen. Als er fertig war, reichte Louis ihm seine Vollgesichts-Tauchermaske, die in einen hellen orangen Helm aus Fiberglas eingearbeitet war. Michael klemmte sich den Helm unter den Arm und wartete auf Richard. Trotz seiner langjährigen Erfahrung hatte er immer noch jedes Mal ein nervöses Gefühl in der Magengegend, bevor er ins Wasser ging.


  Richard legte ebenfalls konzentriert seine Ausrüstung an. Als er fertig war, nahm er zwei Unterwasserlampen, machte sie einmal probehalber an und reichte eine an Michael weiter. Dann nickte er ihm zu, und sie setzten sich beide ihre Helme auf.


  Als Nächstes öffnete Louis die Ventile für ihre Versorgungsschläuche, und sie checkten noch einmal die einzelnen Funktionen. Zuerst überprüften sie die Atemgaszufuhr, dann die Warmwasserversorgung, die in dieser Tiefe ungeheuer wichtig war. Das Wasser hatte hier unten nur eine Temperatur von zwei Grad, und wenn die Körper der Taucher zu sehr abkühlten, war ihre Einsatzfähigkeit extrem beschränkt. Zum Schluss testeten sie die Kommunikationsleitungen und die Sensoren zur Überprüfung ihrer essenziellen Körperfunktionen. Als sie sich vergewissert hatten, dass alles ordnungsgemäß funktionierte, informierte Louis die Kontrollstation und erbat für die Taucher die Erlaubnis, ins Wasser zu gehen.


  »Erlaubnis erteilt«, schnarrte Larrys Stimme aus dem Lautsprecher. »Ausstiegsluke öffnen!«


  Mit einiger Mühe und unter unwirschem Gegrunze hievte Louis seinen massigen Körper in den Rumpf der Glocke.


  »Meine Kappe!«, rief Michael. Durch die Maske klang seine Stimme gedämpft und wurde zudem beinahe vom entweichenden Atemgas übertönt.


  Louis hob die Kappe auf und reichte sie Michael, der sie vorsichtig an einen der in der Glocke reichlich vorhandenen Haken hängte. Er behandelte die Kappe wie sein wertvollstes Besitzstück. In Wahrheit betrachtete er sie als seinen Glücksbringer, doch das behielt er lieber für sich.


  Louis entriegelte die Druckluke zur Ausstiegsschleuse, hob sie mit einiger Kraftanstrengung an und hakte sie an der Wand fest. Unter ihnen füllte sich der Rumpf mit dem leuchtenden, aquamarinblauen Wasser, das bedrohlich emporbrodelte. Als es wie vorgesehen genau am Rand der Druckluke aufhörte zu steigen, atmeten alle drei Insassen der Glocke erleichtert auf. Sie wussten zwar, dass es nicht weiter steigen würde, aber sie wussten auch, dass es für sie kein Entkommen gab, falls es doch weiter steigen sollte.


  Richard hielt Michael den hochgereckten Daumen entgegen. Michael erwiderte die Geste, woraufhin Richard vorsichtig in den Rumpf hinabstieg, sich losließ und die Ausstiegsluke am Boden der Glocke öffnete.


  Endlich aus der beengten Tauchglocke herauszukommen, war für Richard stets von neuem ein befreiendes Gefühl, geradeso als ob er neu geboren würde. Die plötzliche Freiheit war regelrecht erregend. Der einzige Teil seines Körpers, der die Eiseskälte des Wassers spürte, waren seine in Handschuhen steckenden Hände. Während er sich austarierte, sah er sich nach allen Seiten um. Im selben Moment sah er am Rande des Lichtkegels einen riesigen Schatten durchs Wasser treiben. Doch es war nicht das U-Boot. Es war ein großer Hai mit leuchtenden Augen. Der Fisch war mehr als doppelt so lang wie der Durchmesser der Tauchglocke.


  »Wie es aussieht, haben wir Gesellschaft«, meldete Richard ruhig an Louis. »Lass mir mal meine Abwehrstange runter. Nur für den Fall der Fälle. Und sag Michael, er soll seine auch mitbringen.« Von all den ausgeklügelten und aufwändigen Anti-Hai-Waffen, die auf dem Markt waren, bevorzugte Richard eine einfache, einen Meter lange Metallstange. Wie er bereits etliche Male erlebt hatte, schreckten Haie vor der Stange zurück, wenn sie ihnen entgegengehalten wurde, und ließen sich auf Distanz halten. Darauf, dass sie auch funktionierte, wenn ein angreifender Hai vor Hunger außer sich war, wollte er zwar lieber nicht wetten, aber in so einer Situation konnte man sich auf keine Abwehrwaffe mit hundertprozentiger Sicherheit verlassen.


  Sekunden später wurde die Stange aus der Luke gelassen und schlug lautlos gegen einen Felsen. Kurz darauf erschienen Michaels Beine unter der Glocke, der sich nun ebenfalls durch die Ausstiegsluke zwängte. Als er es geschafft hatte, nahmen die beiden Taucher Blickkontakt miteinander auf. Richard zeigte in Richtung Hai, der genau in dieser Minute in die von den Halogenscheinwerfern erleuchtete Zone hineintrieb.


  »Es ist nur ein Grönlandhai«, meldete Richard erleichtert an Louis, nachdem er sich vergewissert hatte, dass Michael ebenfalls mithörte. Da Richard den Hai als Grönlandhai identifiziert hatte, war er nun noch gelassener. Es war zwar ein monsterhafter Riesenfisch, aber er war völlig ungefährlich. Soweit Richard wusste, wurde er wegen seiner Schwerfälligkeit und Zahmheit auch Schlafhai genannt.


  Richard wartete, bis auch Michael sich austariert hatte, und deutete in Richtung der Felsformation. Auf Michaels Nicken hin setzten sie sich in Bewegung. Sie hielten beide ihre Lampen in der linken und die Abwehrstange in der rechten Hand. Da sie durchtrainierte Schwimmer waren, kamen sie schnell und ohne große Anstrengung ans Ziel. Bei dem herrschenden Druck von dreißig Atmosphären forderte allein das Einatmen des zähen komprimierten Gasgemischs ihre gesamte Energie.


  Im Inneren der Tauchglocke hantierte Louis hektisch mit den Versorgungsschläuchen der beiden Taucher. Er musste zum einen darauf achten, ihre Bewegungsfreiheit nicht einzuschränken, durfte ihnen andererseits aber auch nicht zu viel Schlauch geben, da sie sich sonst zu verheddern drohten. Solange die Taucher draußen waren, hatte der Mann in der Glocke alle Hände voll zu tun. Der Job erforderte äußerste Konzentration und Reaktionsschnelligkeit. Während er mit den beiden Versorgungsschläuchen jonglierte, musste er gleichzeitig permanent die Messanzeigen für den Wasserdruck und den Sauerstoffanteil des Atemgasgemischs im Auge behalten. Darüber hinaus war er schließlich in ständigem Kontakt mit den beiden Tauchern sowie mit den zuständigen Leitern der Operation in der Tauchstation der Benthic Explorer. Um die Hände frei zu haben, trug er ein Headset mit einem kleinen Ohrstöpsel und einem direkt über seinem Mund befindlichen Mikrofon.


  Draußen erreichten die beiden Taucher den Felskamm und machten eine kurze Pause. Auf diese Entfernung spendeten die Außenscheinwerfer der Tauchglocke so gut wie kein Licht mehr. Richard deutete auf seine Taschenlampe und knipste sie an. Michael tat es ihm gleich.


  Die hinter ihnen leuchtende Tauchglocke wirkte unheimlich; sie sah aus wie eine glühende, in einer fremdartigen Felslandschaft abgesetzte Raumsonde. Aus der Glocke blubberten unaufhörlich Luftbläschen und stiegen zur fernen Wasseroberfläche empor. Vor sich blickten die Taucher ins Dunkle, das nach ein paar Metern in tiefes Schwarz überging. Nur wenn sie nach oben sahen, konnten sie den Hauch eines Lichtschimmers erahnen, der von der knapp dreihundert Meter entfernten Wasseroberfläche hinunterdrang. Im Hinterkopf war ihnen bewusst, dass der riesige Hai außerhalb ihres Sichtfelds irgendwo umherschwamm. Das Licht ihrer Taschenlampen durchdrang die eisige Dunkelheit nur schwach; der Lichtkegel reichte gerade zwölf bis fünfzehn Meter weit.


  »Ich glaube, da ist eine Spalte hinter dem Felskamm«, berichtete Richard. »Das muss die Senke sein.«


  Louis gab die Information umgehend an die Tauchstation weiter. Obwohl man die Taucher dort ebenfalls hörte und ihnen auch Anweisungen erteilen konnte, zog Larry es vor, mit dem Mann in der Tauchglocke zu kommunizieren. Die Kombination der durch das Helium verfremdeten Stimmen und der lauten Atemgeräusche machte eine Verständigung mit den Tauchern selbst bei eingeschaltetem Heliumentzerrer nahezu unmöglich. Deshalb war es viel effizienter, sämtliche Kommunikation über den Mann in der Tauchglocke laufen zu lassen, der seine Kollegen im Wasser auf Grund seiner Erfahrung trotz verzerrter Sprache problemlos verstand.


  »Roter Taucher!«, rief Louis. »Die Kontrollstation will wissen, ob ihr Sichtkontakt zur Oceanus habt.«


  »Negativ«, erwiderte Richard.


  »Seht ihr eine Felsspalte oder ein Loch?«, leitete Louis die nächste Frage der Kontrollstation weiter.


  »Im Moment nicht«, meldete Richard, »aber wir tauchen jetzt hinter dem Felsgrat ab.«


  Richard und Michael überschwammen den Grat und tauchten auf der anderen Seite die Felswand hinab.


  »Der Felsen ist glatt wie Glas«, stellte Richard fest. Michael nickte und ließ seine Hand kurz über die Wand gleiten.


  »Ihr habt nur noch dreißig Meter Schlauch«, warnte Louis die beiden und nahm schnell die letzten Schlingen vom Haken, wobei er leise vor sich hin fluchte. In Kürze würde er die beiden Schläuche komplett wieder aufrollen müssen. Es kam nur sehr selten vor, dass die Taucher sich so weit von der Glocke entfernten, und wenn sie es doch einmal taten, war ausgerechnet er zum Innendienst verdonnert.


  Richard stoppte abrupt. Er griff nach Michaels Arm, bedeutete ihm, ebenfalls innezuhalten, und zeigte auf sein Armbandthermometer. Michael warf einen Blick auf sein eigenes und glaubte, seinen Augen nicht zu trauen.


  »Drastische Änderung der Wassertemperatur«, meldete Richard an Louis. »Sie ist plötzlich um siebenunddreißig Grad gestiegen. Stell sofort die Heißwasserzufuhr ab!«


  »Willst du mich verarschen, roter Taucher?«, fragte Louis.


  »Michaels Thermometer zeigt das Gleiche an«, stellte Richard klar. »Es ist, als ob wir in eine Wanne mit heißem Wasser gestiegen wären.«


  Während sie hinabgetaucht waren, hatte Richard den Strahl seiner Taschenlampe nach unten gerichtet, um den Grund der Senke ausfindig zu machen. Da kein Ende zu erkennen war, leuchtete er jetzt die Seiten ab. Am äußersten Ende des Lichtkegels konnte er ganz schwach eine weitere Felswand erkennen, die derjenigen, an der sie gerade hinabgetaucht waren, genau gegenüberlag.


  »Das gibt’s doch gar nicht!«, rief Richard. »Wie es aussieht, sind wir hier in einer riesigen Spalte gelandet. Ich kann gerade so eben die andere Seite sehen. Die Spalte muss fünfzehn Meter breit sein.«


  Michael tippte Richard auf die Schulter und zeigte nach links. »Da ist auch eine Wand.«


  Richard sah in die von Michael gewiesene Richtung und bestätigte an Louis: »Michael hat Recht.« Dann drehte er sich um und leuchtete auch die entgegengesetzte Seite ab. »Irgendwie muss es so eine Art Canyon sein, der die Form eines großen langen Kastens hat. Allerdings kann ich von unserer Position aus keine vierte Felswand erkennen.«


  »Verdammt!«, rief Michael. »Wir sinken!«


  Richard warf einen Blick auf die hinter ihm liegende Wand. Michael hatte Recht: Sie sanken, und zwar in einer Geschwindigkeit, die Richard kaum für möglich gehalten hätte. Das Wasser schien so gut wie keinen spürbaren Widerstand zu leisten.


  Mit ein paar kräftigen Beinschlägen versuchten sie wieder nach oben zu kommen, doch zu ihrer großen Verwunderung sanken sie unaufhörlich weiter. Verwirrt und in Panik reagierten sie beide instinktiv gleich und bliesen Luft in ihre Tarierwesten. Als auch das keinerlei Wirkung zeigte, entledigten sie sich ihrer Bleigürtel – ohne Erfolg. Schließlich warfen sie auch noch ihre Abwehrstangen ab. Während der ganzen Zeit schlugen sie fortwährend mit aller Kraft mit den Beinen, und auf einmal merkten sie, dass sie allmählich langsamer sanken und dann gar nicht mehr.


  Richard zeigte nach oben, und sie begannen aufzutauchen. Obwohl allein das Atmen jede Menge Energie erforderte, schwammen sie unter Einsatz ihrer sämtlichen Kräfte. Das mysteriöse Absinken hatte sie ziemlich durcheinander gebracht, doch zu allem Überfluss machte ihnen jetzt auch noch das heiße Wasser zu schaffen, das sie durch ihre Trockenanzüge zu spüren begannen.


  Sie hatten den oberen Rand des Canyons fast erreicht, als aus der Tiefe unter ihnen plötzlich eine Vibration hochgedonnert kam, die sich mit rasender Geschwindigkeit ausbreitete. Es war wie eine Schockwelle. Für einen kurzen Augenblick verloren sie beide die Orientierung, und es kostete sie noch mehr Mühe, gleichzeitig zu schwimmen und zu atmen. Die Vibration war derjenigen ähnlich, die sie bereits beim Runtergehen in der Tauchglocke gespürt hatten, doch diese neuerliche Erschütterung war um ein Vielfaches stärker. Im selben Moment wurde ihnen bewusst, dass die Vibration von einem Unterwasserbeben herrührte, und intuitiv wussten sie, dass sie sich genau im Epizentrum des Bebens befanden, oder zumindest ganz nahe dran waren.


  Louis spürte das Beben noch heftiger. Als die Glocke von der Schockwelle erfasst wurde, war er gerade verzweifelt dabei, die Versorgungsschläuche einzuholen, die nur noch lasch in seinen Händen hingen. Vor dem Beben waren sie ihm auf einmal mit einer solchen Geschwindigkeit durch die Hände geglitten, dass er sie loslassen musste, um nicht mitgerissen und an einem der zahlreichen Haken und Vorsprünge aufgespießt zu werden.


  Richard hatte sich wieder so weit berappelt, dass er einmal tief einatmen konnte. Das Atmen tat ihm weh. Offenbar hatte die Schockwelle ihm den Brustkorb eingequetscht. Als erfahrener Taucher hielt er als Erstes nach seinem Partner Ausschau. Er wirbelte herum, und für eine Schrecksekunde blieb ihm fast das Herz stehen. Michael war nirgends zu sehen. Dann sah er nach unten und entdeckte ihn. Michael versuchte verzweifelt, nach oben zu kraulen. Richard langte nach unten, um ihm zu helfen. In derselben Sekunde registrierte er, dass sie beide in die Tiefe sanken – und zwar mit rasanter Geschwindigkeit.


  Wohl wissend, dass er sein Gewicht nicht weiter vermindern konnte, tat Richard es seinem Partner gleich und versuchte nach oben zu schwimmen. In ihrer Verzweiflung und um die Hände frei zu haben, ließen sie sogar ihre Lampen fallen. Doch es nützte nichts – wenn sie sich überhaupt vom Fleck bewegten, dann nur in eine Richtung: abwärts. Plötzlich sackten sie erneut rasant ab, und während sie unerbittlich in die Tiefe gesogen wurden, schlugen sie immer wieder mit voller Wucht gegen die Felswand.


  In der Tauchglocke hatte Louis sein Gleichgewicht so weit zurückgewonnen, dass er sich um die immer noch schlaff in seinen Händen hängenden Schläuche kümmern konnte. Er rollte sie hastig zu zwei Schlaufen zusammen, doch bevor er sie aufhängen konnte, wurden sie auf einmal ruckartig in die entgegengesetzte Richtung gerissen. Zuerst versuchte er, sie festzuhalten, doch das war völlig unmöglich. Er musste sie erneut loslassen, um nicht selber aus der Glocke gezogen zu werden.


  Wie ein Berserker vor sich hin fluchend, sprang er zur Seite. Die Schläuche wurden immer schneller aus der Tauchglocke gerissen. Es war, als ob Richard und Michael als Köder dienten und von einem gigantischen Fisch erbeutet worden wären.


  »Tauchglocke, hier Kommandozentrale«, meldete sich Larrys Stimme. »Alles in Ordnung?«


  »Ja!«, schrie Louis. »Ich bin okay! Aber hier passiert irgendetwas völlig Verrücktes! Die Versorgungsschläuche werden mit hundert Meilen pro Stunde aus der Tauchglocke gezerrt!«


  »Das sehen wir auf unserem Monitor«, entgegnete Larry. »Kannst du sie nicht festhalten?«


  »Wie denn?«, keuchte Louis unter Tränen zurück und warf einen Blick auf die letzten verbleibenden Meter Schlauch. Was wohl als Nächstes passierte? Ihm lief ein kalter Schauer über den Rücken. In diesem Augenblick wurden die letzten Schlaufen aus der Glocke gerissen. Für den Bruchteil einer Sekunde strafften sich die Versorgungsleitungen; dann wurden sie zu Louis’ Entsetzen aus ihren Aufhängungen gerissen und verschwanden zunächst im Rumpf und dann in der erbarmungslosen offenen See.


  »O mein Gott!«, schluchzte Louis, während er sich abmühte, die Gaszufuhr abzustellen.


  »Was ist da unten los?«, brüllte Larry.


  »Ich weiß es nicht!«, schrie Louis hysterisch zurück. Als ob er nicht schon genug in Panik wäre, begann es zu allem Übel auch noch erneut zu vibrieren und zu rumpeln. Verzweifelt griff er nach der erstbesten Möglichkeit, sich festzuhalten. Die Tauchglocke wurde durchgerüttelt und -geschüttelt, als wäre sie ein Salzstreuer in der Hand eines Riesen. Er schrie sich die Seele aus dem Leib, und nach ein paar Sekunden war es, als hätte man ihn erhört: Das Rütteln ließ allmählich nach und ging in ein leichtes Zittern über. Gleichzeitig nahm er ein seltsames Zischen und ein rotes Glühen wahr, das durch die Bullaugen in die Tauchglocke drang.


  Er ließ die Pressluftleitung los, an der er sich panisch festgeklammert hatte, drehte sich vorsichtig und wagte einen Blick durch eines der Bullaugen. Was er sah, ließ ihn erneut erschaudern. Über dem Kamm der Felsformation, die seine beiden Tauchkameraden soeben erkundet hatten, ergoss sich rot glühende heiße Lava und verwandelte die Unterwasserlandschaft in ein surreales Bild. Über dem Felskamm schoss unaufhörlich zischendes und rauchendes geschmolzenes Gestein empor und verwandelte das eiskalte Wasser in Dampf.


  Als Louis sich so weit erholt hatte, dass er seine Stimme wieder gebrauchen konnte, warf er den Kopf in den Nacken, sah verzweifelt in die Linse der Videokamera und schrie: »Holt mich hoch! Wir sind mitten in einen verdammten Vulkanausbruch geraten!«


   


  In der Tauchstation der Benthic Explorer war es absolut still. Die Besatzungsmitglieder befanden sich in einer Art Schockzustand. Das einzige Geräusch kam von Deck von den Motoren der Winden, mit denen die Tauchglocke und der Versorgungsschlauch hochgezogen wurden. Wenige Minuten zuvor, als klar war, dass eine katastrophale Lava- und Gesteinsexplosion zwei Taucher das Leben gekostet hatte, war in der Station ein heilloses Chaos ausgebrochen. Wenigstens war der dritte Taucher verschont geblieben; er befand sich auf dem Weg nach oben.


  Mark zog nervös an seiner Zigarette und inhalierte den Rauch so tief wie möglich. Beim ersten Anzeichen der sich anbahnenden Probleme hatte er automatisch nach seiner Zigarettenpackung gegriffen, ohne auch nur einen Gedanken an die neue Vorschrift zu verschwenden, und seitdem das Unglück immer größere Ausmaße angenommen hatte, rauchte er aus purer Angst eine nach der anderen. Er hatte nicht nur ein Hundert-Millionen-Dollar-U-Boot mit zwei erfahrenen Führern und zwei erfahrene Sättigungstaucher verloren; er hatte zudem den Präsidenten von Benthic Marine auf dem Gewissen. Hätte er Perry Bergman doch bloß nicht ermutigt, mit nach unten zu gehen! Dafür zumindest musste er sich ganz allein die Verantwortung geben.


  »Was, zum Teufel, machen wir denn jetzt?« Larry war vollkommen fassungslos und verwirrt. Obwohl er das Rauchen vor einem halben Jahr aufgegeben hatte, hatte auch er eine Zigarette im Mund. Als Verantwortlicher der Tauchstation fühlte er sich ebenfalls für den grauenvollen Ausgang des Tauchgangs verantwortlich.


  Mark seufzte tief. Er fühlte sich hilflos. Während seines gesamten Berufslebens hatte er noch nie auch nur ein einziges Besatzungsmitglied verloren, und das, obwohl er etliche gefährliche Tauchoperationen geleitet hatte, darunter Missionen in heiklen Gegenden wie dem Persischen Golf während der Operation Wüstensturm. Jetzt hatte er fünf Menschen auf einmal verloren. Sich das vorzustellen, war einfach zu viel für ihn.


  »Die Tauchglocke hat die Einhundertzwanzig-Meter-Marke passiert!«, rief der Windentechniker, ohne irgendjemand Bestimmtes anzusprechen.


  »Und was wird jetzt aus den Bohrungen?«, fragte sich Larry laut.


  Mark nahm einen langen tiefen Zug und verbrannte sich beinahe die Finger. Wütend drückte er die Zigarette aus und zündete sich sofort eine neue an.


  »Bereiten Sie den Kameraschlitten zum Abtauchen vor!«, ordnete er an. »Wir müssen uns ansehen, was da unten vor sich geht.«


  »Mazzola hat die Lage doch ziemlich deutlich beschrieben«, wandte Larry mit bebender Stimme ein. »Wie er gesagt hat, als wir ihn hochgezogen haben, ist der gesamte obere Teil des Unterwasserbergs, so weit sein Auge reichte, mit flüssiger Lava bedeckt, die von irgendwo hinter dem Felskamm ausgespien wurde. Außerdem bebt es da unten nach wie vor. Mein Gott – wir befinden uns direkt über einem aktiven Vulkan. Sind Sie wirklich sicher, dass Sie den Schlitten in diese Hölle hinunterlassen wollen?«


  »Ich muss sehen, wie es da unten aussieht«, wiederholte Mark stur, »und ich will Aufnahmen davon haben. Diese Katastrophe wird mit Sicherheit eine unangenehme Untersuchung nach sich ziehen, darauf können Sie Gift nehmen. Außerdem will ich mir diese Schlucht oder dieses Loch ansehen, in dem die Oceanus verschwunden ist. Ich muss absolut sicher sein, dass nicht doch die Möglichkeit besteht...« Den Rest des Satzes ließ er unausgesprochen. Sein Gefühl sagte ihm, dass es keine Hoffnung gab. Donald Fuller hatte das U-Boot direkt in den Schlot eines Vulkans gesteuert, und das unmittelbar vor einem Ausbruch.


  »In Ordnung«, entgegnete Larry. »Ich lasse den Schlitten vorbereiten. Aber was ist mit den Bohrungen? Sie wollen doch hoffentlich kein weiteres Taucherteam nach unten schicken, wenn der Vulkan sich wieder beruhigt hat?«


  »Um Himmels willen – nein!«, entsetzte sich Mark. »Weitere Bohrungen an diesem verdammten Berg interessieren mich nicht die Bohne, erst recht nicht, nachdem Perry Bergman nicht mehr unter uns ist. Das Ganze war seine verrückte Idee, nicht meine. Wenn die vom Kameraschlitten gelieferten Bilder bestätigen, dass der Schlot oder das Loch oder was auch immer mit frischer Lava gefüllt ist und wir keine Spur von der Oceanus entdecken, sehen wir zu, dass wir so schnell wie möglich hier wegkommen.«


  »Klingt gut«, stellte Larry fest. »Ich kümmere mich darum, dass der Schlitten so schnell wie möglich zu Wasser gelassen werden kann.«


  »Danke«, murmelte Mark. Dann beugte er sich nach vorn und vergrub sein Gesicht in den Händen. Er hatte sich in seinem ganzen Leben noch nie so schlecht gefühlt.


   


  KAPITEL 6


  Suzanne erholte sich als Erste von dem Schock, den das rasante Absinken in die Tiefe bei ihr und den beiden Männern an Bord der Oceanus hervorgerufen hatte. »Ich glaube, es hat aufgehört. Gott sei Dank!«, brachte sie stockend hervor.


  Den drei vor Angst gelähmten Insassen des U-Boots waren die vergangenen Minuten, in denen sie in dem mysteriösen Schacht wie ein Stein nach unten geplumpst waren, wie eine Ewigkeit vorgekommen. Es war, als wären sie durch einen riesigen Schornstein auf den Grund des Ozeans hinabgesogen worden. Während des Sinksturzes war die Oceanus absolut manövrierunfähig gewesen, egal, was Donald Fuller auch versucht hatte.


  Zuerst waren sie geradewegs nach unten gesaugt worden, doch dann hatte das Boot sich zu allem Überfluss auch noch wie ein Kreisel zu drehen begonnen und war ein ums andere Mal gegen die Felswände gekracht. Bei einer der ersten Kollisionen waren die äußeren Halogenscheinwerfer zerstört worden, kurz darauf hatte es unter heftigem Knirschen und Krachen den Schwenkarm an der Steuerbordseite erwischt.


  Perry war der Einzige gewesen, der während des Martyriums geschrien hatte, doch irgendwann war auch ihm die Ausweglosigkeit ihrer Situation bewusst geworden, und es hatte ihm die Stimme verschlagen. Er hatte nur noch hilflos zugesehen, wie die digitale Anzeige des Tiefenmessers in rasantem Tempo in die Tausender ging. Die Zahlen waren so schnell hintereinander aufgeblitzt, dass er sie nur noch als ein verschwommenes Geblinke wahrgenommen hatte. Als sie auf fast sechstausendeinhundert Meter hinuntergerast waren, konnte er nur noch an die niederschmetternde Zahl denken, die Donald ihm vor dem Abtauchen genannt hatte: Sie hatten die Zerstörungstauchtiefe so gut wie erreicht!


  »Ich glaube, wir bewegen uns nicht mehr«, flüsterte Suzanne. »Was kann das bloß gewesen sein? Ob wir endlich den Grund erreicht haben? Aber ich habe gar keinen Aufprall gespürt.«


  Sie saßen völlig regungslos, als ob sie befürchteten, der unverhofften, aber willkommenen Ruhe durch die kleinste Bewegung ein Ende zu setzen. Sie atmeten flach und in kurzen Hechelzügen, auf ihren Stirnen hatten sich Schweißperlen gebildet. Aus Angst, dass die Talfahrt womöglich jeden Moment erneut einsetzte, hatte bisher keiner gewagt, seinen Platz zu verlassen.


  »Von meinem Gefühl her würde ich auch sagen, dass wir nicht mehr sinken«, brachte Donald hervor. »Aber sehen Sie sich nur den Tiefenmesser an.« Seine Kehle war so trocken, dass er nur noch krächzen konnte.


  Die drei richteten ihre Augen erneut auf die unheilvolle Anzeige, die ihren Blick während der vergangenen Minuten so unerbittlich gefesselt hatte. Die digitalen Ziffern bewegten sich wieder, zunächst langsam, dann aber immer schneller, doch anders als noch ein paar Sekunden zuvor rasten sie jetzt in die entgegengesetzte Richtung.


  »Aber ich spüre nicht die geringste Bewegung«, stellte Suzanne verwundert fest. Sie atmete tief aus und versuchte ihre Muskeln zu entspannen. Die anderen taten es ihr gleich.


  »Ich auch nicht«, stimmte Donald ihr zu. »Aber sehen Sie sich die Anzeige an! Sie spielt vollkommen verrückt.«


  Die Ziffern rasten mit unvorstellbarer Geschwindigkeit.


  Als ob sie Angst hätte, dass das U-Boot sich in einer instabilen Lage befände und durch die geringste Bewegung über eine Klippe hinabzustürzen drohte, beugte Suzanne sich mit äußerster Vorsicht ein Stück vor und lugte aus dem Bullauge, doch sie sah nur ihr eigenes Spiegelbild. Nachdem die Außenbeleuchtung bei der Kollision mit der Felswand zerstört worden war, war die Scheibe undurchlässig wie ein Spiegel und reflektierte die Innenbeleuchtung des U-Boots.


  »Was geht hier eigentlich vor?«, meldete sich nun Perry heiser zu Wort.


  »Im Augenblick sind wir nicht klüger als Sie«, erwiderte Suzanne und atmete noch einmal tief ein. Allmählich erholte sie sich von dem Schock.


  »Unserem Tiefenmesser zufolge steigen wir wieder«, stellte Donald fest und warf einen Blick auf die anderen Instrumente. Am meisten interessierten ihn die Sonarmonitore. Die unregelmäßigen Signale deuteten auf jede Menge Hindernisse im Wasser hin; auf der Anzeige des Kurzstreckensonars war kaum etwas zu erkennen. Beim Seitenortungssonar war es ein bisschen besser; die elektronischen Geräusche hielten sich in Grenzen, dafür waren die Daten schwer zu interpretieren. Das unklare Bild deutete darauf hin, dass das U-Boot auf einer weiten, absolut flachen Ebene stand. Donald richtete sein Augenmerk erneut auf den Tiefenmesser und war perplex: Obwohl das Sonar auf das Gegenteil hindeutete, stiegen sie immer noch, und zwar noch schneller als ein paar Sekunden zuvor. Er öffnete die Flutventile der Ballasttanks, erzielte jedoch keinerlei Wirkung. Als Nächstes betätigte er die Tiefenruder und beschleunigte die Antriebspropeller. Das U-Boot ließ sich nicht steuern, und sie stiegen unaufhörlich weiter.


  »Wir werden immer schneller!«, warnte Suzanne. »Wenn das in dem Tempo weitergeht, sind wir in ein paar Minuten an der Wasseroberfläche.«


  »Das kann ich kaum noch erwarten«, verkündete Perry erleichtert.


  »Ich hoffe nur, dass wir nicht direkt unter der Benthic Explorer auftauchen«, überlegte Suzanne laut. »Das wäre ein ziemliches Problem.«


  Keiner von ihnen ließ den Tiefenmesser aus den Augen. Sie passierten die Dreihundert-Meter-Marke, und es gab keine Anzeichen, dass sie langsamer wurden. In null Komma nichts ließen sie die Einhunderfünfzig-Meter-Marke hinter sich. Als sie auf dreißig Metern waren, brüllte Donald: »Halten Sie sich fest! Wir werden eine Bruchlandung hinlegen.«


  »Was soll das heißen – eine Bruchlandung hinlegen?«, brüllte Perry zurück. Die Verzweiflung, die aus Donald sprach, jagte ihm erneut einen eiskalten Schauer über den Rücken.


  »Dass wir aus dem Wasser schießen und hart landen werden!«, schrie Suzanne und wiederholte vorsichtshalber Donalds Warnung: »Halten Sie sich fest!«


  Als der Tiefenmesser immer heftiger surrte und dröhnte, klammerten Perry, Donald und Suzanne sich panisch an ihren Sitzen fest. Sie hielten die Luft an und machten sich auf den Aufprall gefasst. Schließlich erreichte die Anzeige die Null und blieb stehen.


  Kaum war die letzte Ziffer umgeschlagen, ertönte von irgendwo außerhalb des U-Boots ein lautes Sauggeräusch. Danach herrschte im Inneren des Bootes weit gehende Stille. Es waren nur noch die Ventilation und das jetzt deutlicher, aber immer noch dumpf klingende elektronische Summen des Antriebssystems zu hören.


  Es verging beinahe eine ganze Minute, ohne dass irgendeine Bewegung zu spüren war.


  Schließlich atmete Perry geräuschvoll aus und fragte: »Können Sie mir vielleicht mal sagen, was jetzt passiert ist?«


  »Jedenfalls können wir auf keinen Fall immer noch durch die Luft fliegen«, erfasste Suzanne die Situation.


  Sie ließen die Haltegriffe los, an denen sie sich in Todesangst festgekrallt hatten, und sahen jeder durch sein Bullauge nach draußen. Es war immer noch stockfinster.


  »Was, zum Teufel, hat das zu bedeuten?«, fragte Donald und studierte seine Instrumente. Die Sonarmonitore gaben auf einmal seltsame elektronische Geräusche von sich. Er stellte sie ab. Dann fuhr er auch das Antriebssystem herunter, woraufhin das Surren sofort verstummte. Schließlich sah er Suzanne perplex an.


  »Mich dürfen Sie nicht fragen«, stellte sie klar, als ihre Blicke sich trafen. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, was hier vor sich geht.«


  »Wie kann es draußen stockdunkel sein, wenn wir doch an der Oberfläche sind?«, wollte Perry wissen.


  »Meiner Meinung nach macht hier nichts mehr irgendeinen Sinn«, murmelte Donald und musterte erneut seine Instrumente. Er griff zum Schaltpult und setzte das Antriebssystem wieder in Gang. Das Surren der Propeller ertönte, doch sie bewegten sich keinen Millimeter. Das U-Boot stand absolut still.


  »Kann mir jetzt endlich mal jemand erklären, was los ist!«, zeterte Perry. Das Glücksgefühl, das ihn vor ein paar Minuten durchströmt hatte, war inzwischen wieder versiegt. Offenbar waren sie doch nicht an der Oberfläche gelandet.


  »Wir wissen nicht, was los ist«, gestand Suzanne.


  »Der Propeller hat keinen Widerstand«, stellte Donald fest und schaltete das Antriebssystem wieder ab. Das Surren verstummte zum zweiten Mal. Jetzt war nur noch die Ventilation zu hören. »Ich glaube, wir befinden uns in der Luft.«


  »Wie sollen wir in der Luft sein, wenn es stockdunkel ist?«, fragte Suzanne entgeistert.


  »Aber das ist die einzige Erklärung für das Versagen des Sonars und den nicht vorhandenen Widerstand am Propeller«, entgegnete Donald. »Und jetzt sehen Sie sich das mal an! Die Außentemperatur ist um einundzwanzig Grad gestiegen. Wir müssen in der Luft sein.«


  »Hoffentlich ist das nicht der Übertritt in mein nächstes Leben«, warf Perry ein. »Dazu bin ich nämlich noch nicht im Geringsten bereit.«


  »Sie meinen, wir befinden uns nicht mehr im Wasser?«, hakte Suzanne verdattert nach. Sie konnte es immer noch nicht glauben.


  »Ich weiß, dass es verrückt klingt«, nickte Donald. »Aber anders kann ich mir das alles nicht erklären – auch dass das Unterwassertelefon nicht funktioniert.« Donald schaltete das Funkgerät ein, doch es gab ebenfalls keinen Mucks von sich.


  »Aber wie, bitte schön, kann es angehen, dass wir nicht umkippen, wenn wir uns auf trockenem Terrain befinden?«, gab Suzanne zu bedenken. »Schließlich hat der Bootskörper die Form eines Zylinders. Wenn wir also wirklich an Land wären, müssten wir unweigerlich auf die Seite kippen.«


  »Stimmt«, knurrte Donald. »Dafür habe ich auch keine Erklärung.«


  Suzanne öffnete das sich zwischen den beiden Führersitzen befindende Fach mit der Notfallausrüstung und holte eine Taschenlampe hervor. Sie knipste sie an und richtete den Strahl auf das neben ihr liegende Bullauge. Eine Masse cremefarbenen, grobkörnigen Drecks drückte von außen gegen die Scheibe.


  »Zumindest wissen wir jetzt, warum wir nicht umkippen«, stellte Suzanne fest. »Wir sitzen in einer dicken Schicht Globigerinenschlamm fest.«


  »Erklären Sie mir das!«, forderte Perry und beugte sich vor, um sich selbst ein Bild zu machen.


  »Globigerinenschlamm ist die am häufigsten vorkommende Ablagerung auf den Meeresböden«, erklärte Suzanne. »Er besteht vorwiegend aus den Schalen einer Art Plankton, das man Foraminiferen nennt.«


  »Aber wie können wir im Meeresschlamm festsitzen und gleichzeitig in der Luft sein?«, fragte Perry stirnrunzelnd.


  »Gute Frage«, entgegnete Donald. »Im Grunde geht das nicht, zumindest habe ich dafür keine Erklärung.«


  »Außerdem findet man Globigerinenschlamm niemals so nah am Mittelatlantischen Rücken«, stellte Suzanne fest. »Diese Art von Ablagerung gibt es normalerweise nur in abyssischen Regionen, also im Tiefenbereich der Ozeane. Für mich ergibt das alles keinen Sinn.«


  »Es ist völlig absurd!«, stimmte Donald ihr genervt zu. »Das Ganze gefällt mir immer weniger. Aber egal, wo wir sind – wir stecken fest!«


  »Könnte es sein, dass wir vollständig im Schlamm eingegraben sind?«, fragte Perry zögerlich. Falls er mit seiner Vermutung richtig lag, wollte er die Antwort lieber gar nicht hören.


  »Nein!«, erwiderte Donald. »Das ist unmöglich! Wenn es so wäre, müssten die Antriebspropeller auf stärkeren und nicht auf schwächeren Widerstand stoßen.«


  Für ein paar Minuten sagte niemand ein Wort.


  »Besteht die geringste Möglichkeit, dass wir in dem Unterwasserberg gelandet sind?«, brach Perry schließlich das Schweigen.


  Donald und Suzanne drehten sich zu ihm um.


  »Wie sollen wir wohl in einem Berg gelandet sein?«, zischte Donald wütend zurück.


  »Nur die Ruhe, war ja bloß eine Frage«, beruhigte Perry ihn. »Mark hat mir heute Morgen erzählt, dass er Radardaten hat, die darauf hindeuten, dass das Innere des Berges mit Gas und nicht mit flüssiger Lava gefüllt ist.«


  »Das hat er mir gegenüber nie erwähnt«, wunderte sich Suzanne.


  »Er hat es noch niemandem gesagt«, fuhr Perry fort. »Er ist sich nicht sicher, ob die Daten verlässlich sind. Sie stammen von einer oberflächlichen Untersuchung der harten Schicht, an der unsere Bohrungen gescheitert sind. Es war eine Extrapolation, und er hat auch nur beiläufig davon gesprochen.«


  »Mit was für einem Gas?«, hakte Suzanne nach, während sie sich den Kopf darüber zerbrach, wie ein Unterwasservulkan sich seines Magmas entledigt haben sollte. Aus geophysischer Sicht war das unmöglich, allerdings war ihr auch klar, dass es an Land sehr wohl Vulkane gab, die in sich selbst zusammengebrochen waren und eine Caldera gebildet hatten.


  »Er hatte keine Ahnung«, erwiderte Perry. »Ich glaube, er tippt auf Dampf, der durch die extrem harte Schicht, die uns so viel Kopfzerbrechen bereitet, zurückgehalten wird.«


  »Völlig unmöglich«, stellte Donald fest. »Nicht bei einer Temperatur von knapp einundzwanzig Grad.«


  »Was ist mit Erdgas?«, überlegte Perry.


  »Kann ich mir nicht vorstellen.« Suzanne runzelte die Stirn. »Dafür sind wir zu nah am Mittelatlantischen Rücken, einer geologisch jungen Formation. Erdöl oder Erdgas kann es in dieser Gegend nicht geben.«


  »Dann ist der Berg vielleicht mit Luft gefüllt«, legte Perry nahe.


  »Wie sollte Luft dorthin gelangen?«, gab Suzanne zu bedenken.


  »Das sollten Sie mir erklären können«, wies Perry sie zurecht. »Schließlich sind Sie die Geophysikerin und Ozeanografin, nicht ich.«


  »Falls sich im Inneren des Unterwasservulkans Luft befinden sollte, habe ich dafür keine natürliche Erklärung«, stellte Suzanne klar. »So einfach ist das.«


  Die drei starrten sich ratlos an.


  »Ich fürchte, wir müssen die Luke öffnen und uns vergewissern«, fasste Suzanne zusammen.


  »Die Luke öffnen?«, entsetzte sich Donald. »Und was ist, wenn man das Gas nicht einatmen kann oder wenn es womöglich sogar giftig ist?«


  »Wir haben wohl kaum eine andere Wahl, als das Risiko einzugehen«, entgegnete Suzanne. »Unsere Kommunikationsgeräte funktionieren nicht. Wir sind wie Fische ohne Wasser. Unsere Vorräte reichen für zehn Tage, aber was dann?«


  »Diese Frage sollten wir uns lieber nicht stellen«, warf Perry nervös ein. »Wenn’s nach mir geht, öffnen wir die Luke.«


  »Also gut«, lenkte Donald ein. »Als Kapitän übernehme ich das.« Er erhob sich von seinem Sitz und machte einen großen Schritt über die zwischen dem Platz des Kommandanten und dem seines Vertreters installierte Truhe. Perry machte sich dünn, um Donald vorbeizulassen.


  Er stieg in den Kommandoturm des Bootes hinauf und hielt inne. Suzanne und Perry stellten sich direkt unter ihn.


  »Was halten Sie davon, erst mal nur die Abdichtungsverriegelung zu lösen, ohne gleich die ganze Luke zu öffnen?«, schlug Suzanne vor. »Dann warten wir ab, ob Sie etwas riechen.«


  »Gute Idee!«, lobte Donald und befolgte ihren Vorschlag. Er umklammerte das Handrad und drehte es einmal. Die Versiegelungsbolzen wanden sich in den Lukenkörper.


  »Und?«, rief Suzanne nach ein paar Sekunden nach oben. »Riechen Sie etwas?«


  »Nur ein bisschen Feuchtigkeit«, informierte Donald. »Ich glaube, ich kann es wagen!«


  Er öffnete die Luke einen Spalt und schnupperte.


  »Was meinen Sie?«, fragte Suzanne.


  »Ich glaube, es ist okay«, stellte Donald erleichtert fest. Er öffnete die Luke jetzt etwa drei Zentimeter und roch deutlich die hereinströmende feuchte Luft. Als er glaubte, es riskieren zu können, klappte er die Luke ganz auf und steckte seinen Kopf durch die Öffnung. Die Luft war salzig und feucht und erinnerte ihn an einen Strandspaziergang bei Ebbe.


  Er drehte seinen Kopf langsam um 360 Grad und starrte angestrengt in die Dunkelheit. Obwohl er absolut nichts erkennen konnte, wusste er intuitiv, dass sie von einem weiten Raum umgeben waren. Die fremde, stockdunkle Landschaft war ebenso weitläufig wie Furcht erregend.


  Schließlich zog er den Kopf wieder ein und bat Suzanne, ihm die Taschenlampe zu geben.


  Sie holte sie und fragte ihn beim Hochreichen, was er gesehen habe.


  »Gar nichts«, erwiderte er.


  Er steckte den Kopf erneut durch die Luke und richtete den Strahl der Taschenlampe in die Ferne. So weit das Licht reichte, erstreckte sich der Schlamm in alle Richtungen. Hier und da reflektierten Wasserpfützen den Schein der Lampe.


  »Hallo!«, rief Donald, nachdem er seine Hände zu einem Trichter geformt und vor den Mund gepresst hatte. Dann wartete er. Aus der Richtung, in der sich der Bug der Oceanus befand, glaubte er ein schwaches Echo zu hören. Er rief noch einmal. Diesmal nahm er das Echo deutlicher wahr; es brauchte schätzungsweise drei oder vier Sekunden.


  Er schloss die Luke und stieg wieder hinunter ins U-Boot. Suzanne und Perry sahen ihn erwartungsvoll an.


  »So etwas Verrücktes habe ich noch nie gesehen«, berichtete er. »Wir befinden uns in einer Art Höhle, die offenbar noch vor kurzem mit Wasser gefüllt war.«


  »Und jetzt ist sie offenbar mit Luft gefüllt«, stellte Suzanne fest.


  »Ja«, bestätigte Donald. »Es ist definitiv Luft. Aber es ist mir ein absolutes Rätsel, was ich davon halten soll. Vielleicht hat Mr Bergman doch Recht, und wir sind tatsächlich auf irgendeine Art und Weise in den Unterwasserberg hineingesogen worden.«


  »Ich heiße Perry, verdammt noch mal!«, fuhr Perry ihn an. »Geben Sie mir die Taschenlampe! Ich sehe mich jetzt selber da draußen um.« Er nahm Donald die Lampe aus der Hand und kletterte unbeholfen die Leiter hoch. Die schwere keilförmige Luke ließ sich kaum öffnen, sodass er, um beide Hände frei zu haben, die Taschenlampe in seine Hosentasche stopfen musste, um mit seiner gesamten Armkraft dagegen zu drücken.


  »Ach du meine Güte!«, rief er, nachdem er sich, genau wie Donald, in alle Richtungen umgesehen und verschiedene Echotests durchgeführt hatte. Er polterte wieder nach unten, ließ die Luke jedoch offen und reichte die Lampe an Suzanne weiter, damit auch sie sich ein Bild verschaffen konnte.


  Als sie wieder hinabgestiegen kam, sahen die drei sich ratlos an und schüttelten die Köpfe. Keiner von ihnen wusste eine Erklärung, hoffte jedoch, dass einer der anderen das Rätsel zu entschlüsseln vermochte.


  »Wir stecken, gelinde gesagt, ziemlich in der Patsche«, brach Donald schließlich das unbehagliche Schweigen. »Das dürfte Ihnen sicher klar sein. Von der Benthic Explorer können wir keine Hilfe erwarten. Nachdem wir in eine ganze Folge von Beben hineingeraten sind, werden sie natürlich davon ausgehen, dass wir Opfer eines katastrophalen Unglücks geworden sind. Vielleicht schicken sie einen der Kameraschlitten hinunter, aber der wird uns hier nicht finden – wo auch immer wir überhaupt gelandet sind. Im Klartext heißt das, dass wir ganz auf uns selbst gestellt sind, und zwar ohne jegliche Kommunikationsmöglichkeit und mit wenig Wasser und wenig Lebensmitteln. Deshalb...« Er hielt inne und dachte nach.


  »Was schlagen Sie vor?«, drängte Suzanne.


  »Ich schlage vor, dass wir das U-Boot verlassen und die Gegend erkunden«, erwiderte Donald.


  »Und was ist, wenn diese Höhle, oder wo auch immer wir uns befinden, wieder mit Wasser voll läuft?«, fragte Perry.


  »Ich fürchte, das Risiko müssen wir eingehen.« Donald schnaubte. »Ich gehe auch allein. Sie können frei entscheiden, ob Sie mich begleiten wollen.«


  »Ich komme mit«, stellte Suzanne klar. »Hier herumzusitzen und Däumchen zu drehen, ist nichts für mich.«


  »Allein bleibe ich auch nicht hier«, verkündete Perry.


  »Okay«, sagte Donald. »Wir haben noch zwei weitere Taschenlampen. Am besten nehmen wir sie alle mit, benutzen aber immer nur eine, um Batterien zu sparen.«


  »Ich hole sie«, bot Suzanne an.


  Donald kletterte als Erster nach draußen. An der Außenseite des Kommandoturms und des Schiffskörpers waren Sprossen angebracht, über die er wieder hinabstieg. Eigentlich dienten die Sprossen als Zugang zum U-Boot, wenn es auf dem Achterdeck der Benthic Explorer festgemacht war.


  Auf der untersten Sprosse angelangt, richtete er den Strahl der Lampe auf den Boden. In Anbetracht dessen, wie tief die Oceanus eingesunken war, ging er davon aus, dass der Schlamm etwa einen halben Meter tief war.


  »Stimmt irgendetwas nicht?«, erkundigte sich Suzanne. Sie war als Zweite hinausgestiegen und sah, dass Donald zögerte.


  »Ich versuche einzuschätzen, wie tief der Schlamm sein könnte«, informierte er sie und ließ langsam seinen rechten Fuß hinunter, hielt sich aber weiterhin an einer Sprosse fest. Der Fuß versank im Matsch. Erst als sein Bein bis zur Kniescheibe versunken war, spürte er festen Boden unter den Füßen.


  »Das kann ja heiter werden«, rief er nach oben. »Wir müssen durch knietiefen Schlamm waten.«


  »Wollen wir hoffen, dass das unser einziges Problem ist«, entgegnete Suzanne.


  Ein paar Minuten später standen sie alle drei im Matsch. Bis auf ein schwaches Glimmern aus der geöffneten U-Boot-Luke sorgte Donalds Taschenlampe für das einzige Licht. Doch in der totalen Finsternis erzeugte sie nur einen äußerst dürftigen Lichtkegel. Suzanne und Perry hatten zwar ebenfalls jeder eine Lampe in der Hand, doch wie besprochen ließen sie sie ausgeschaltet. In dem riesigen dunklen Raum herrschte absolute Stille. Damit das U-Boot möglichst wenig Batterie verbrauchte, hatte Donald fast alles abgeschaltet, sogar die Ventilation. Er hatte lediglich eine einzige Lampe brennen lassen, die ihnen später als Leuchtfeuer dienen sollte, falls sie sich zu weit von dem Boot entfernten.


  »Mein Gott, ist das unheimlich!«, flüsterte Suzanne und schüttelte sich.


  »Das ist gar kein Ausdruck«, pflichtete Perry ihr bei. »Wie gehen wir jetzt vor?«


  »Das müssen wir besprechen«, erwiderte Donald. »Ich schlage vor, zunächst in die Richtung zu gehen, in die die Oceanus zeigt. Dem Echo zufolge müssten wir dort auf die nächstgelegene Wand stoßen.« Er warf einen Blick auf seinen Kompass. »Das ist ziemlich genau in Richtung Westen.«


  »Klingt vernünftig«, stellte Suzanne fest.


  »Auf geht’s!«, sagte Perry.


  Also marschierten sie los. Donald ging voran, Suzanne folgte ihm, Perry bildete den Schluss. In dem tiefen Schlamm war das Gehen äußerst beschwerlich, zudem roch es alles andere als angenehm.


  Sie unterhielten sich nicht und waren sich mit jedem Schritt der Gefahr bewusst, in der sie schwebten, erst recht, je weiter sie sich von dem U-Boot entfernten. Nach zehn Minuten bestand Perry darauf, dass sie stehen blieben. Es war weit und breit keine Wand in Sicht, und sein Mut drohte ihn zu verlassen.


  »Ganz schön anstrengend, durch diesen Schlamm zu waten«, brummte er, ohne konkreter auf ihre heikle Situation einzugehen. »Außerdem stinkt es bestialisch.«


  »Wie weit wir wohl gegangen sind?«, fragte Suzanne. Sie war vor Anstrengung völlig außer Atem. Den beiden Männern erging es allerdings nicht anders.


  Donald drehte sich um und versuchte die Entfernung zum U-Boot abzuschätzen, das in der pechschwarzen Umgebung nur als schwacher Lichtfleck auszumachen war. »Noch nicht weit. Vielleicht hundert Meter.«


  »So wie mir meine Beine wehtun, hätte ich mindestens auf einen Kilometer getippt«, stöhnte Suzanne.


  »Wie weit ist es denn noch bis zu dieser angeblich existierenden Wand?«, fragte Perry.


  Donald rief in die Richtung, in die sie gingen. Nach ein paar Sekunden hallte das Echo zurück. »Ich schätze, so um die dreihundert Meter.«


  Eine plötzliche Bewegung und ein wiederholtes Aufklatschen in der Dunkelheit unmittelbar links neben ihnen ließ sie zusammenfahren. Donald riss die Taschenlampe zur Seite und leuchtete in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Ein gestrandeter Fisch machte ein paar verzweifelte Sprünge im nassen Schlamm.


  »Mein Gott, ich habe mich zu Tode erschrocken«, japste Suzanne und presste die Hand gegen ihre Brust. Ihr Herz raste wie wild.


  »Ich mich genauso«, gestand Perry schwer atmend.


  »Wir haben ja auch allen Grund, mit den Nerven am Ende zu sein.« Donald klang ausnahmsweise einmal mitfühlend. »Wenn Sie zurückgehen wollen, kann ich die Erkundungstour auch allein fortsetzen.«


  »Kommt gar nicht in Frage«, wehrte Suzanne bestimmt ab. »Ich bleibe bei Ihnen.«


  »Ich auch«, stellte Perry hastig klar. Schon der Gedanke, allein zur Oceanus zurückzukehren, jagte ihm einen kalten Schauer über den Rücken. Suzanne und Donald zu begleiten, war mit Sicherheit die bessere Alternative.


  »Okay, weiter geht’s«, forderte Donald seine Begleiter auf und setzte sich in Bewegung. Suzanne und Perry stapften hinter ihm her.


  Sie marschierten schweigend voran. Mit jedem weiteren Schritt in die unbekannte Finsternis wuchsen ihre Ängste und Sorgen. Bald hatten sie das U-Boot so weit hinter sich gelassen, dass es von der Dunkelheit verschluckt wurde. Nach weiteren zehn Minuten waren sie alle dem Nervenzusammenbruch nahe, und genau in dem Moment schrillte eine Alarmvorrichtung.


  Der plötzliche, die Stille erschütternde Lärm kam ihnen vor wie Kanonendonner. Suzanne, Donald und Perry blieben abrupt stehen und versuchten festzustellen, aus welcher Richtung der Alarm kam. Doch das Echo hallte aus allen Richtungen gleichzeitig zurück, sodass ihnen nichts Besseres einfiel, als sich auf schnellstem Wege durch den dicken Schlamm zum U-Boot zurückzukämpfen.


  Voller Panik ergriffen sie die Flucht. Doch bei ihrem Sprintversuch in die vermeintliche Sicherheit hatten sie den tiefen Schlamm nicht einkalkuliert. Beinahe augenblicklich lagen sie alle drei kopfüber im dem abscheulich stinkenden Schlick. Wieder auf den Beinen, starteten sie einen erneuten Versuch – mit dem gleichen Ergebnis.


  Ohne ein Wort darüber zu verlieren, fanden sie sich schließlich damit ab, dass sie eine langsamere Gangart einlegen mussten. Als sie nach ein paar Minuten erkannten, dass sie kaum vorangekommen waren, erfassten sie gleichzeitig, wie zwecklos ihre Flucht war. Da bislang kein Wasser in Sicht war, das die Höhle erneut zu fluten drohte, blieben sie schnaufend stehen und gönnten sich eine Pause.


  Die unzähligen Echos, die der irrsinnig laute Alarm ausgelöst hatte, verhallten allmählich, und die ungewöhnliche, absolute Stille kehrte zurück. In Verbindung mit der pechschwarzen Finsternis fühlte Perry sich erneut in seinen schlimmsten Albtraum versetzt, in dem er unter der Bettdecke festgehalten wurde und zu ersticken drohte.


  Suzanne hob ihre Hände und musterte sie. Der Schlamm, von dem sie wusste, dass er eine Mischung aus Planktonschalen und Fäkalien unzähliger Würmer war, tropfte ihr von den Fingern. Sie spürte das dringende Bedürfnis, sich die Augen zu reiben, wagte es aber nicht. Donald, der ein Stück vorging, drehte sich zu Suzanne und Perry um. Das mit Schlamm verschmierte Glas der Taschenlampe reduzierte die Leuchtkraft so sehr, dass er nur als Schatten auszumachen war. Suzanne und Perry konnten nur das Weiße in seinen Augen blitzen sehen.


  »Was war das für ein Alarm?«, röchelte Suzanne und spuckte ein paar körnige Brocken aus, die ihr in den Mund geraten waren. Um was es sich bei dem ekligen Zeug handelte, wollte sie sich lieber nicht vorstellen.


  »Ich hatte eine Riesenangst, dass das Wasser zurückkommt«, schnaufte Perry.


  »Egal, was der Alarm nun eigentlich zu bedeuten hatte«, resümierte Donald, »für uns ist er von ungeheurer Tragweite.«


  »Wovon reden Sie?«, fragte Perry.


  »Ich weiß, was Donald meint«, erklärte Suzanne. »Der Alarm deutet darauf hin, dass wir es nicht mit einer natürlichen geologischen Formation zu tun haben.«


  »Richtig!«, knurrte Donald. »Wir müssen auf ein Überbleibsel des Kalten Krieges gestoßen sein. Und da ich während meines Dienstes als U-Boot-Kommandant bei der Marine der Vereinigten Staaten in streng gehütete Militärgeheimnisse eingeweiht war, kann ich Ihnen versichern, dass diese Anlage nicht von uns stammt. Also muss sie von den Russen errichtet worden sein!«


  »Meinen Sie, wir sind in einer Art Geheimbasis gelandet?«, fragte Perry und starrte erneut in die finstere Leere, diesmal jedoch mehr von Ehrfurcht ergriffen als in Panik.


  »Eine andere Erklärung habe ich nicht«, erwiderte Donald. »Es muss sich um einen geheimen Stützpunkt für Atom-U-Boote handeln.«


  »Durchaus denkbar«, stimmte Suzanne zu. »Und falls Donald richtig liegt, sieht es für unsere Zukunft mit einem Mal deutlich rosiger aus.«


  »Vielleicht ja, vielleicht aber auch nicht«, dämpfte Donald ihren Optimismus. »Zunächst einmal kommt es nämlich darauf an, ob der Stützpunkt überhaupt noch bemannt ist. Und wenn ja, dürfen wir uns als Nächstes darum sorgen, wie sehr ihnen an einer weiteren Geheimhaltung gelegen ist.«


  »Daran hatte ich überhaupt nicht gedacht«, gab Suzanne zu.


  »Aber der Kalte Krieg ist doch längst vorbei«, beruhigte Perry sie. »Über einen derartigen Drang zur Geheimhaltung müssen wir uns ja wohl keine Sorgen mehr machen.«


  »In der russischen Armee gibt es Leute, die das durchaus anders sehen«, entgegnete Donald. »Ich weiß, wovon ich spreche. Ich habe solche Leute persönlich kennen gelernt.«


  »Was sollen wir also Ihrer Meinung nach tun?«, erkundigte sich Suzanne.


  »Ich glaube, die Frage hat sich soeben erledigt«, stellte Donald fest. Er hob seine freie Hand und zeigte über die Schultern von Suzanne und Perry. »Sehen Sie sich das an! Da hinten, in der Richtung, in die wir marschiert sind, bevor der Alarm losging.«


  Suzanne und Perry drehten sich um. In etwa fünfhundert Metern Entfernung ging in der Finsternis langsam eine nach innen zu öffnende Tür auf. Aus dem dahinter liegenden Raum fiel helles künstliches Licht in die dunkle Höhle. Die sich in den Schlammpfützen spiegelnden Strahlen reichten bis an ihre Füße. Um hinter der Tür irgendwelche Details erkennen zu können, waren sie zu weit weg, aber ihnen fiel auf, dass das Licht außergewöhnlich hell war.


  »Damit erübrigt sich auch die Frage, ob der Stützpunkt bemannt ist«, stellte Donald fest. »Offenbar sind wir nicht allein. Die spannende Frage ist jetzt, was sie von unserem plötzlichen Auftauchen halten.«


  »Meinen Sie, wir sollten hingehen?«, fragte Perry.


  »Wir haben kaum eine andere Wahl«, erwiderte Donald. »Irgendwann müssen wir uns sowieso bei ihnen blicken lassen.«


  »Aber warum kommen sie nicht zu uns und begrüßen uns?«, rätselte Suzanne.


  »Gute Frage«, gab Donald zu. »Vielleicht hat es etwas mit dem Empfang zu tun, den sie uns bereiten wollen.«


  »Mir ist schon wieder ganz mulmig zu Mute«, graulte sich Suzanne. »Das ist alles so merkwürdig.«


  »Mir war die ganze Zeit ohne Unterbrechung mulmig«, gestand Perry.


  »Dann gehen wir jetzt und stellen uns vor – wem auch immer«, ordnete Donald an. »Fürs Erste müssen wir uns wohl als ihre Gefangenen betrachten. Hoffentlich halten sie uns nicht für Spione und hoffentlich kennen sie die Bestimmungen der Genfer Konvention.«


  Er warf sich in die Brust und marschierte los. Den an seinen Füßen klebenden Schlamm schien er plötzlich zu ignorieren. Suzanne und Perry konnten seinen Mut und seine Führungsstärke nur bewundern, als er an ihnen vorbeistapfte.


  Die beiden zögerten ein paar Sekunden, dann gaben auch sie sich einen Ruck und folgten dem Ex-Marine-Kommandanten. Während sie resigniert in seinen Fußstapfen auf die einladende Tür zumarschierten, sprachen sie kein Wort. Sie hatten keine Ahnung, ob dort die ersehnte Erlösung oder weitere Unannehmlichkeiten auf sie warteten, doch Donald hatte Recht. Sie hatten keine andere Wahl.


   


  KAPITEL 7


  Sie kamen nur langsam voran. An einer Stelle rutschte Perry aus und fiel rückwärts in den Schlamm. Danach war er von Kopf bis Fuß verdreckt.


  »Als Erstes werde ich nach einer Dusche verlangen«, stellte er klar und hoffte, seine Leidensgenossen mit seinem Spruch ein wenig aufzuheitern. Doch vergeblich – niemand antwortete.


  Als sie die offene Tür erreichten, wünschten sie sich inständig, dass sie nett empfangen würden und ihre Befürchtungen sich in nichts auflösten. Doch sie wurden enttäuscht: Niemand erschien auf der Schwelle, um sie zu begrüßen. Das nach draußen dringende Licht war so grell, dass sie im Inneren nichts erkennen konnten. Selbst um die Türöffnung ins Visier zu nehmen, mussten sie sich schützend die Hände vor die Augen halten.


  Aus der Nähe erkannten sie jetzt, dass die Tür mehr als einen halben Meter dick und mit riesigen Bolzen in der Wand verankert war. Sie sah aus wie der Zugang zu einem Tresorraum. An den Seiten war die massive Tür mit stabilen Winkeln verstärkt. Offenbar war sie so konstruiert, dass sie dem enormen Druck einströmenden Meerwassers standhalten konnte.


  Etwa sieben Meter vor der Tür blieben Suzanne und Perry stehen. Sie scheuten intuitiv davor zurück weiterzugehen. Schließlich hatten sie keine Ahnung, was sie erwartete. Sie fixierten die Türöffnung und versuchten angestrengt, irgendetwas zu erkennen. Die Wände, der Boden und die Decke des Raumes schienen aus rostfreiem Stahl zu sein; jedenfalls glänzten alle Flächen, als wären sie verspiegelt.


  Donald hatte sich etwas weiter vorgewagt. Er trat zwar nicht über die Schwelle, beugte sich jedoch vor und riskierte einen Blick ins Innere. Um sich vor dem grellen reflektierenden Licht zu schützen, hielt er sich den Unterarm vor die Augen.


  »Und?«, rief Suzanne ihm zu. »Was sehen Sie?«


  »Einen großen quadratischen Raum mit Wänden aus Metall«, berichtete Donald. »Außerdem ein paar riesige glänzende Bälle, das ist alles. Neben dieser massiven Eingangstür scheint es keine weiteren Türen zu geben. Und woher das Licht kommt, ist mir ein Rätsel.«


  »Irgendein Anzeichen, dass Menschen in der Nähe sind?«, fragte Perry.


  »Nein«, erwiderte Donald. »Aber, Moment mal! Ich glaube, die Bälle sind aus Glas. Sie haben einen Durchmesser von etwa eineinhalb Metern. Kommen Sie, und sehen Sie sich das an!«


  Perry warf Suzanne einen fragenden Blick zu und zuckte mit den Schultern. »Wir kommen wohl nicht drum herum.«


  Suzanne rieb sich die Arme und schüttelte sich unbehaglich. »Ehrlich gesagt hatte ich gehofft, mich bei unserer Ankunft an dieser Tür besser zu fühlen; stattdessen habe ich jetzt ein ziemlich ungutes Gefühl in der Magengegend. Das ist nie und nimmer ein U-Boot-Stützpunkt. Es sei denn, wir stehen vor einem Meisterwerk der Technik, das selbst den Bau der größten Pyramiden in den Schatten stellt.«


  »Was sollen wir Ihrer Meinung nach tun?«, erkundigte sich Perry.


  Suzanne drehte sich um und musterte das in der Ferne liegende U-Boot. Trotz der Entfernung war das Licht, das sie angelassen hatten, deutlich zu erkennen. Hinter der Oceanus erstreckte sich totale Finsternis. »Ich habe wirklich keinen Schimmer.«


  Als Donald sah, dass Suzanne und Perry sich zu dem U-Boot umgedreht hatten, gab er sich einen Ruck und betrat den Raum. Er breitete instinktiv die Arme aus, um sein Gewicht auszubalancieren und nicht beim ersten Schritt auszurutschen. Mit dem nassen Schlamm unter den Schuhen glich der glatt polierte Metallboden einer Eisbahn.


  Wieder im Gleichgewicht, nahm er den Raum etwas gründlicher ins Visier. Allmählich gewöhnten sich seine Augen an das grelle Licht, und als Erstes sah er in allen Richtungen Hunderte Spiegelbilder von sich selbst. Die Wände, der Boden und die Decke gingen nahtlos und ohne Fugen ineinander über. Die einzige erkennbare Tür war die, durch die er den Raum betreten hatte. Als Nächstes versuchte er zu ergründen, woher das helle Licht kam, doch seltsamerweise konnte er keine Lichtquelle entdecken. Als sein Blick schließlich auf die riesigen Glaskugeln fiel, glaubte er seinen Augen nicht zu trauen. Das Glas war nicht undurchsichtig, wie er zunächst geglaubt hatte, sondern es ließ soeben durchschimmern, was sich im Inneren der Kugeln befand.


  »Suzanne! Perry!«, rief Donald. »Hier sind doch Menschen! Aber sie sind in Glaskugeln eingeschlossen. Kommen Sie!«


  Eine Minute später standen Suzanne und Perry in der Tür.


  »Passen Sie auf!«, warnte Donald sie. »Der Fußboden ist spiegelglatt.«


  Suzanne und Perry segelten wie Schlittschuhläufer mit kurzen Schritten auf Donald zu und musterten neugierig die seltsamen Glaskugeln.


  »Das gibt’s doch gar nicht!«, staunte Suzanne. »Die Insassen treiben in irgendeiner Flüssigkeit.«


  »Erkennen Sie sie?«, fragte Donald.


  »Sollte ich?«, fragte Suzanne verdattert zurück.


  »Ich denke schon«, entgegnete Donald. »Ich glaube, es sind zwei unserer Taucher.«


  Suzanne starrte Donald ungläubig an. Dann formte sie, um besser sehen zu können, ihre gewölbten Hände über den Augen zu einem Schirm und beugte sich über eine der Kugeln, deren Oberfläche so intensiv glänzte, dass sie die grelle Raumbeleuchtung reflektierte.


  »Ich glaube, Sie haben Recht«, stellte sie verdutzt fest. »Auf dem Neoprenanzug und an der Seite des Helms kann ich ganz schwach das Logo der Benthic Explorer erkennen.«


  Perry folgte Suzannes Beispiel. Er schirmte seine Augen ebenfalls schützend mit den Händen ab und ging so dicht wie möglich an die Kugel heran. Donald gesellte sich zu ihnen und starrte von einem anderen Winkel durch das Glas.


  »Er atmet!«, rief Perry. »Also muss er leben.«


  »Ich sehe so etwas wie eine Nabelschnur«, teilte Suzanne den Männern mit. »Sie kommt aus irgendeiner Vorrichtung an seinem Bauch. Kann jemand erkennen, wo sie hinführt?«


  »Soweit ich sehe, unter ihn«, erwiderte Donald. »Zum Boden des Gefäßes.«


  Suzanne trat einen Schritt zurück und bückte sich. Die Kugel hatte unten eine gerade Fläche, auf der sie stand. Es waren keine Öffnungen oder Auslässe zu erkennen, und falls es doch welche gab, mussten sie direkt durch den Fußboden gehen.


  »Das ist mindestens so erstaunlich wie die Höhle selbst«, brachte Suzanne schließlich hervor und richtete sich wieder auf. Sie streckte vorsichtig eine Hand aus und berührte die Kugel mit der Spitze ihres Zeigefingers. Sie sah zwar aus wie aus Glas, doch sie fühlte sich irgendwie anders an. Suzanne hatte keine Ahnung, um was es sich handelte.


  Die anderen richteten sich ebenfalls auf.


  »Wie, um Himmels willen, können die Taucher hier gelandet sein?«, fragte Perry.


  »Fragen über Fragen, und keiner kennt die Antwort«, entgegnete Donald.


  »Glauben Sie immer noch, wir befinden uns in einer militärischen Einrichtung?«, wandte sich Suzanne an Donald.


  »Wo sonst?«, fragte Donald zurück.


  »Wenn die Taucher in diesen Kugeln wirklich leben, ist es mir ein absolutes Rätsel, mit was für einer Technologie wir es hier zu tun haben«, stellte Suzanne fest. »Sie sehen aus wie zwei riesige Embryonen. Die ganze Höhle ist mir ein einziges Rätsel, genauso wie dieser Raum.«


  »Wie meinen Sie das?«, erkundigte sich Donald.


  »Die Tür!«, schrie Perry.


  Die drei starrten den Eingang an und mussten zusehen, wie die massive Tür sich leise schloss.


  Panisch versuchten sie, die Tür zu erreichen und sie am Zuschlagen zu hindern, um nicht eingesperrt zu werden, doch der spiegelglatte Boden machte ihnen einen Strich durch die Rechnung. Sie erreichten die Tür erst, als sie bereits zugeglitten war. Sie warfen sich gemeinsam dagegen und versuchten sie mit Gewalt zu öffnen, doch sie war so massiv und der Boden so glitschig, dass ihre Mühe vergeblich war. Sie fiel mit einem dumpfen, nachhallenden Schlag ins Schloss, und kurz darauf hörten sie, wie mit einem gedämpften mechanischen Geräusch die zahlreichen Riegel einrasteten.


  Die drei packte eine Höllenangst, und sie traten ein paar Schritte zurück.


  »Irgendjemand muss das alles hier kontrollieren«, stellte Suzanne mit ernster Miene fest, während sie ihren Blick durch den fugenlosen Raum schweifen ließ. »Wir sitzen in der Falle.«


  »Dahinter können nur die Russen stecken!«, knurrte Donald.


  »Jetzt hören Sie endlich auf mit Ihren verdammten Russen!«, schrie Suzanne ihn an. »Sie waren zu lange beim Militär. Diese Art von Feindseligkeiten sind längst überwunden. Mit den Russen hat das hier nichts zu tun!«


  »Woher wollen Sie das wissen?«, brüllte Donald zurück. »Und wagen Sie es nicht, den Dienst in den Dreck zu ziehen, den ich meinem Land erwiesen habe!«


  »Bitte, Donald«, redete Suzanne auf ihn ein, »ich will Ihren Dienst bei der Marine wirklich nicht herabwürdigen. Aber sehen Sie sich doch mal um! Dieser Raum kann nicht zu unserer Erde gehören. Sehen Sie sich doch, verdammt noch mal, dieses Licht an!« Sie streckte ihren Arm aus. »Es gibt keine Lichtquelle, und trotzdem ist es überall absolut gleichmäßig hell. Ich kann nirgendwo auch nur den kleinsten Schatten erkennen.«


  Perry streckte ebenfalls einen Arm aus und versuchte einen Schatten zu erzeugen, doch vergeblich. Donald beobachtete die beiden regungslos.


  »Irgendwie werden diese Wände von einem gleichmäßigen Fotonenfluss durchströmt.« Suzanne schüttelte verwundert den Kopf. »Wenn ich raten müsste, würde ich darauf tippen, dass das Licht mit einem gehörigen Anteil Ultraviolettlicht durchsetzt ist.«


  »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Perry.


  »Ich vermute es lediglich«, gestand Suzanne. »Für das menschliche Auge ist Ultraviolettlicht nicht sichtbar, aber meiner Ansicht nach ist das Blau unserer Overalls und das Braun Ihres Jogginganzugs eindeutig verzerrt.«


  Perry sah an sich herunter. Für ihn sah die Farbe aus wie immer.


  »Die Kugeln!«, schrie Donald.


  Alle Augen richteten sich auf die gläsernen Bälle. Das opalartige Schillern war plötzlich viel stärker geworden, sodass die Kugeln jetzt regelrecht glühten. Kurz darauf knackte es, und sie begannen oben und unten auseinander zu brechen wie Knospen riesiger Blumen, deren Blütenblätter sich öffnen und dann abfallen. Im nächsten Moment schoss ein Schwall Flüssigkeit auf den Boden – und mit ihm kamen die Taucher zum Vorschein.


  Donald überwand seinen Schock als Erster. Er eilte so schnell er konnte zu Richard. Als er sah, dass der bewusstlose Taucher atmete, riss er ihm den Helm vom Kopf und warf ihn beiseite. Richard reagierte mit einem Hustenanfall.


  Perry stürzte zu Michael. Während er ihm den Helm vom Kopf zog, hörte er Richard husten. Michael hingegen atmete nicht einmal. Zum Glück erinnerte sich Perry daran, wie man eine kardiopulmonale Wiederbelebung durchführte. Er zog Michael von den Resten der geplatzten Kugel weg, ohne ihn von der noch immer an ihm hängenden Schnur zu trennen. Dann prüfte er schnell, ob Michaels Mund leer war, drückte ihm die Nase zu, holte tief Luft und blies ihm eine kräftige Ladung in die Lunge. Den Kopf zur Seite gewandt, atmete er noch einmal tief ein und wollte die Prozedur gerade wiederholen, als er registrierte, dass Michael die Augen geöffnet hatte.


  »Was, zum Teufel, machen Sie da?«, knurrte Michael und drückte Perrys Gesicht weg, das nur ein paar Zentimeter über seinem eigenen schwebte.


  »Ich habe versucht, Sie mit Mund-zu-Mund-Beatmung wiederzubeleben«, erwiderte Perry und stand auf. »Sie haben nicht geatmet.«


  »Aber ich atme doch«, stellte Michael klar. Er zog ein angewidertes Gesicht und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Und wie ich atme!«


  Richards Hustenanfall hörte so abrupt auf, wie er begonnen hatte. Er wischte sich die Tränen von den Wangen und drehte sich um. Seine erste Sorge galt Michael. Als er sah, dass sein Kumpel lebte und okay war, ließ er seinen Blick durch den Raum schweifen und starrte die anderen an.


  »Was ist los?«, fragte er. »Was ist passiert?«


  »Das ist die Eine-Million-Dollar-Frage«, entgegnete Perry.


  »Wo, zum Teufel, sind wir?«, wollte Richard wissen und musterte noch einmal den Raum. Entgeisterung und Verwirrung verfinsterten sein Gesicht.


  »Eine ebenso interessante Frage«, antwortete Perry.


  »Hatten Sie den Auftrag, nach uns zu tauchen?«, wandte sich Donald an Richard.


  Für ein paar Sekunden starrte Richard ihn nur entgeistert an. Dann schien es ihm plötzlich zu dämmern. »Oh, mein Gott! Wir waren auf einem Sättigungstauchgang und sind auf mehr als dreihundert Meter runtergegangen! Wir müssen sofort in die Dekompressionskammer!« Er rappelte sich mühsam auf. Seine Beine fühlten sich an wie aus Gummi; außerdem erschwerte der glatte Boden jedes Vorwärtskommen. »Michael! Wir müssen sofort in die Dekompressionskammer!«


  »Keine Panik!«, versuchte Donald ihn zu beruhigen. Er packte Richard am Oberarm und hielt ihn fest. »Hier gibt es keine Dekompressionskammer. Außerdem scheinen Sie okay zu sein. Sie leiden nicht unter der Taucherkrankheit.«


  Richard schien jetzt noch verwirrter. Er streckte seine Arme und Beine und checkte seine Gelenke. Dann blinzelte er ein paarmal und sah sich erneut in dem seltsamen Raum um. In diesem Augenblick registrierte er den wie eine Nabelschnur aussehenden Strang, durch den er immer noch mit dem Boden der zerbrochenen Kugel verbunden war.


  »Was ist das denn?«, fragte er entsetzt und griff nach dem ineinander verwobenen Bündel aus Schläuchen und Drähten. Erschrocken ließ er sofort wieder los und verzog angewidert den Mund. »Igitt, es fühlt sich so schleimig und wabbelig an wie Gedärme.«


  »Dieser Strang muss auf irgendeine Weise zur Lebenserhaltung dienen«, meldete sich Suzanne zu Wort, der es beim Anblick der aus den Kugeln schlüpfenden Taucher die Sprache verschlagen hatte. »Offenbar sorgt er auch für den erforderlichen Druckausgleich. Sonst könnte es Ihnen ohne jegliche Dekompressionszeit niemals so gut gehen.«


  Richard berührte vorsichtig die Apparatur, die an seinem Bauch befestigt war. Sie hatte die Größe und Form eines Tauchkolbens im Spülkasten einer Toilette. Als er die Apparatur antippte, löste sie sich. Er fing sie auf und inspizierte die Seite, die an seinem Bauch gehaftet hatte. Zu seinem Entsetzen ragten jede Menge wurmähnliche Enden aus dem Instrument hervor, deren blutgetränkte Köpfe hin und her wackelten. Es musste sein Blut sein, in dem diese Kreaturen gebadet hatten!


  »Igittigitt!«, schrie er und ließ die Apparatur fallen. Wie ein auf Knopfdruck einziehbares Staubsaugersteckerkabel verschwand das seltsame Instrument in dem flachen Boden der Kugel. Außer sich vor Entsetzen, riss er sich den Reißverschluss seines Neoprenanzugs bis zu den Schamhaaren auf. Beim Anblick seines Bauches schrie er erneut auf. In einem ringförmigen Muster prangten rund um seinen Nabel sechs Einstichwunden.


  Michael hatte seinen Tauchkumpan die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen. Schließlich richtete auch er sich mühsam auf und musterte ebenfalls seinen Bauch. Zu seinem Entsetzen musste er feststellen, dass auch an ihm so eine merkwürdige Apparatur haftete. Ebenso angewidert wie Richard, berührte er sie widerwillig mit dem Zeigefinger. Zu seiner Erleichterung fiel sie ebenfalls sofort ab und verschwand im Boden seiner Kugel. Er öffnete seinen Anzug und sah, dass auch sein Bauchnabel von einer nässenden Stichwunde in der Form eines Kreises geziert wurde.


  »Das gibt’s doch gar nicht!«, brachte er hervor. »Sieht aus, als ob man uns mit Stecknadeln drangsaliert hätte.« Er musste sich unweigerlich schütteln. »Wie furchtbar! Ich kann kein Blut sehen.«


  Richard zog den Reißverschluss seines Anzugs wieder hoch und wagte mit seinen immer noch wackligen Beinen ein paar vorsichtige Schritte, doch er musste sich an der Wand abstützen, um nicht hinzufallen. »Ich fühle mich, als hätte ich Drogen genommen.«


  »Und ich fühle mich, als ob ich von einem verdammten LKW überrollt worden wäre«, stellte Michael fest.


  »Wo ist Mazzola?«, fragte Richard.


  »Wir haben keine Ahnung«, erwiderte Donald. »Erzählen Sie uns doch mal, was während Ihres Tauchgangs vorgefallen ist.«


  Richard kratzte sich am Hinterkopf. Zunächst konnte er sich nur daran erinnern, wie er und seine beiden Tauchkollegen sich zur Kompression in eine der Deck-Dekompressionskammern begeben hatten, doch mit Michaels Unterstützung fielen ihm nach und nach bruchstückhaft weitere Details ein. Er erinnerte sich, wie sie mit der Tauchglocke hinuntergelassen worden und ins Wasser gegangen waren.


  »Das ist alles?«, hakte Donald nach. »Ab dem Verlassen der Tauchglocke haben Sie beide ein Blackout?«


  Richard und Michael nickten.


  »Wieso sehen Sie eigentlich alle so aus, als kämen Sie direkt aus einem Schweinestall?«, fragte Richard. Statt eine Antwort abzuwarten, zogen ihn auf einmal die Wände in den Bann. »Wo sind wir hier eigentlich? In einer Art Krankenhaus?«


  »Nein«, erwiderte Donald. »Wir wissen es auch nicht. Wir können Ihnen lediglich erzählen, wie wir hier gelandet sind. Dann wissen Sie auch, warum wir so verdreckt sind.«


  »Das ist ja schon mal etwas. Schießen Sie los!« Richard musterte ihn gespannt.


  Also berichtete Donald den beiden sich an der Wand abstützenden Tauchern von der Odyssee mit der Oceanus und dem sich anschließenden Marsch durch die verschlammte Höhle. Die Geschichte klang natürlich an den Haaren herbeigezogen, weshalb Richard und Michael ungläubig die Augen zusammenkniffen.


  »Wollen Sie uns auf den Arm nehmen?«, fragte Richard, als Donald geendet hatte, und nahm die drei argwöhnisch ins Visier. Das musste alles ein Scherz sein, aber so einfach ließ er sich nicht verarschen. Michael nickte zustimmend.


  »Wir nehmen Sie nicht auf den Arm«, versicherte Donald.


  »Sehen Sie sich doch diesen Raum an!«, forderte Suzanne die beiden Taucher auf.


  »Versuchen Sie sich noch einmal zu erinnern«, drängte Donald die beiden. Er bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Vielleicht fällt Ihnen doch noch ein, wie Sie hier gelandet sind. Ist Ihnen unterwegs irgendjemand begegnet?«


  Richard schüttelte den Kopf und schob mit dem Fuß die Bruchstücke der Kugel zur Seite. Das Material war jetzt nicht mehr starr und spröde, sondern elastisch. »Wollen Sie uns im Ernst weismachen, dass wir in diesem Zeug drin gewesen sind? Sie sagten doch eben, die Kugeln hätten ausgesehen wie aus Glas. Wenn Sie mich fragen, haben diese Überreste nicht gerade eine Ähnlichkeit mit Glas.«


  »Vor ein paar Minuten sahen sie noch ganz anders aus«, versicherte Suzanne.


  »Wir glauben, dass wir auf einem russischen U-Boot-Stützpunkt gelandet sind«, sagte Donald.


  »Einspruch!«, fuhr Suzanne dazwischen. »Sie glauben das.«


  »Auf einem russischen U-Boot-Stützpunkt?«, wiederholte Richard. »Sie machen wohl Witze!« Er richtete sich auf und inspizierte den Raum mit neu entflammtem Interesse. Michael tat es ihm gleich. Sie tasteten die spiegelnden Wände ab, und Richard klopfte mit den Knöcheln gegen die glänzende Oberfläche. »Was ist das eigentlich? Titan?«


  Suzanne wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als sie von einem lauten Zischen unterbrochen wurde. Alle fünf starrten gebannt auf die Stellen, an denen eben noch die Kugeln gestanden hatten. Aus den jetzt frei liegenden Löchern stiegen Dunstschwaden empor. Im Nu verpestete beißender Gestank die versiegelte Kammer, und ihre Augen begannen zu tränen.


  »Wir werden vergast!«, röchelte Suzanne, bevor ein heftiger Hustenanfall jedes weitere Wort erstickte.


  Panisch wichen die fünf zurück und pressten sich gegen die kalten Metallwände, doch auch dort fanden sie keinen Schutz vor dem beißenden Gas. Sie husteten sich die Lungen aus dem Leib, und ihre Augen brannten so schmerzhaft, dass sie sie schließen mussten.


  »Auf den Boden!«, schrie Donald.


  Bis auf Perry folgten alle seiner Aufforderung. Sie warfen sich nieder und versuchten vergeblich, mit den Händen Mund und Nase zu bedecken. Perry stolperte zurück zu der nach draußen führenden Tür, pochte wie besessen dagegen und verlangte hysterisch kreischend, dass man sie öffnen möge.


  Doch die Tür rührte sich keinen Millimeter. Immerhin war Perry trotz seiner Panik und seiner körperlichen Qualen noch erstaunlich geistesgegenwärtig und registrierte, dass das Gas weder sein Bewusstsein trübte noch Schwindel hervorrief. Offenbar hatte es doch nicht die befürchtete tödliche Wirkung.


  Er nahm seine gesamte Willenskraft zusammen und schaffte es, seinen Husten für einen Moment zu unterdrücken und die Augen zu öffnen. Im ganzen Raum hing dichter nebelartiger Dunst, sodass er kaum etwas sehen konnte. Doch ihm fiel etwas anderes auf: Seine Arme waren plötzlich nackt.


  Neugierig, was wohl mit den Ärmeln seines Jogginganzugs passiert war, sah er genauer hin und registrierte, dass sie vollkommen zerfleddert waren. Sie hingen in Fetzen herunter, als ob er seine Arme in Säure getunkt hätte.


  Auf einmal nahm er am ganzen Körper ein Kältegefühl wahr. Er tastete seine Brust ab und stellte entgeistert fest, dass nicht nur seine Ärmel, sondern sein ganzer Jogginganzug und auch seine übrige Kleidung zusehends zerfledderte. Das Material löste sich einfach in nichts auf.


  Vor allem wenn er unter Stress stand, war Perry schon des Öfteren von dem Albtraum geplagt worden, plötzlich nackt vor einem Publikum zu stehen. Wie es schien, sollte dieser Albtraum jetzt wahr werden. Er spürte, wie seine Kleidung nach und nach in Fetzen zu Boden fiel. Als er einen Streifen festzuhalten versuchte, löste er sich in seiner Hand in nichts auf.


  »Unsere Kleidung!«, rief er schließlich den anderen entsetzt zu. »Das Gas löst unsere Sachen auf!«


  Doch die Angst schnürte ihnen die Kehle zu, sodass keiner zu einer Antwort im Stande war. Perry rief noch einmal, was er gerade bemerkt hatte. Dann arbeitete er sich durch den dichten Nebel voran und wäre um ein Haar über Donald gestolpert. »Das Gas löst unsere Kleidung auf«, wiederholte er ein drittes Mal. »Und merkwürdigerweise macht es mir gar nichts aus.«


  Donald stand auf. Mit seinem Overall geschah gerade das Gleiche wie mit Perrys Jogginganzug. Ungläubig tastete er sich ab und musste feststellen, dass er tatsächlich sozusagen nackt war. Das Gas biss so heftig in seinen Augen, dass er sie nicht öffnen konnte, doch er wusste auch ohne sichtbaren Beweis, was passiert war, und rief Suzanne, Michael und Richard zu: »Perry hat Recht!«


  Suzanne schaffte es einige Male, kurz zu blinzeln. Auch ihre Kleidung löste sich gerade auf. Ihr Overall fiel buchstäblich auseinander, und auch sie stellte fest, dass sie sich nicht im Geringsten schämte. Das Einzige, was ihr Unbehagen bereitete, war ein Kratzen im Hals und ein leichter Schmerz im Brustbereich. Erleichtert stand sie ebenfalls auf.


  Auch Richard und Michael richteten sich auf, blieben aber vorerst noch sitzen. Sie fühlten sich immer noch wie betäubt und hatten Angst, von dem Gas bewusstlos zu werden. Sie wurden beide von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt. Ihre Atmungsorgane waren eindeutig stärker in Mitleidenschaft gezogen als die der anderen drei.


  »Mein Tauchanzug sieht aus wie immer«, brachte Richard zwischen zwei Hustenanfällen hervor. Doch dann machte er den Fehler, sich mit der Hand über die Schulter zu streichen. In derselben Sekunde depolymerisierte das Material und zerfiel in winzige Fetzen.


  Michael hatte mit halb geschlossenen Augen zu Richard hinübergeblinzelt und mitverfolgt, wie ihm geschah. Er musterte skeptisch seinen eigenen Anzug und traute sich weder, ihn zu berühren, noch sich zu bewegen. Doch bevor er sich versah, verpasste sein Kumpel ihm einen kräftigen Schlag auf die Schulter. Die Wirkung ließ nicht auf sich warten. Gerade noch hatte der Anzug vollkommen normal ausgesehen, eine Sekunde später löste er sich auf und rieselte wie Wassertropfen an Michael herunter.


  Plötzlich schrillte ein Alarm, und an der Wand gegenüber dem Ausgang zur Höhle blitzte ein rotes Licht auf. Obwohl die Wand gerade noch ausgesehen hatte, als wäre sie vollkommen naht- und fugenlos, erkannten die fünf jetzt durch den beißenden Nebel hindurch direkt unter dem roten Licht die Umrisse einer offen stehenden Tür.


  Der Alarmton verstummte nach ein paar Minuten, doch das Licht blinkte weiter. Dann ertönte auf einmal ein lautes Zischen. Es klang, als ob Luft durch eine schmale Öffnung gesogen wurde.


  Perry näherte sich vorsichtig dem blinkenden Licht. Als er die Wand erreichte, sah er, dass es sich bei den durch den Nebel erahnten Umrissen tatsächlich um eine Tür handelte. Er tastete die Kanten ab und spürte, wie ihm gleichmäßig Frischluft entgegenströmte. Das erklärte das Zischen. Er tastete sich vorsichtig mit einem Fuß vor und vergewisserte sich, dass es hinter der Schwelle auf gleicher Ebene weiterging. Dann trat er durch die Öffnung.


  Schlagartig konnte er problemlos atmen. Die schnell zirkulierende Luft hielt den beißenden Nebel von dem Gang, den er betreten hatte, fern. Die Wände, der Fußboden und die Decke waren aus dem gleichen glänzenden Metall wie der Raum, den er soeben verlassen hatte, doch das Licht war nicht annähernd so grell. Nach sechs Metern endete der Flur und führte in eine andere Kammer.


  Er steckte seinen Kopf zurück durch den unsichtbaren Vorhang, der Frischluft und Nebel voneinander trennte.


  »Da drüben ist noch ein Raum!«, rief er. »Die Luft ist hier viel besser. Kommen Sie!«


  Suzanne, Donald, Michael und Richard rappelten sich auf und steuerten das blinkende Licht an. Suzanne musste Donald führen; er konnte seine Augen immer noch nicht öffnen. Eine Minute später drängte sich die gesamte Gruppe in dem von Luft durchströmten Flur.


  Die unangenehme Reizwirkung des Gases ließ allmählich nach. Sie waren so erleichtert, dass sie sich nicht im Geringsten daran störten, ihrer gesamten Kleidung entledigt worden zu sein. Sie waren alle fünf splitternackt, doch im Augenblick gab es Wichtigeres. Vor ihnen tat sich der nächste Raum auf.


  »Gehen wir«, schlug Donald vor und gab Perry durch ein Handzeichen zu verstehen, dass er vorangehen solle, da er sowieso schon die Führung übernommen hatte.


  Doch Perry drückte sich gegen die Wand und bedeutete Donald, ihn zu überholen. »Ich glaube, Sie sollten als Erster gehen. Schließlich sind Sie immer noch unser Kapitän.«


  Donald nickte und quetschte sich vorbei. Perry und Suzanne folgten ihm. Die beiden Taucher bildeten das Schlusslicht.


  »Wenigstens ist jetzt klar, wie es weitergeht«, stellte Donald fest.


  »Zum Glück hat wenigstens einer von uns den Durchblick«, entgegnete Perry süffisant.


  »Was meinen Sie damit, Donald?«, fragte Suzanne stirnrunzelnd.


  »Ganz einfach«, erwiderte Donald. »Wir werden auf das Verhör vorbereitet. Die Technik ist uralt: Menschen werden ihres Identitätsgefühls beraubt, um ihren Widerstand zu brechen. Und unsere Kleidung war zweifelsohne Teil unserer Identität.«


  »Ich leiste sowieso keinen Widerstand«, verkündete Perry. »Wer auch immer mich etwas fragt, erfährt von mir, was er wissen will.«


  »Soll das heißen, Sie wissen, was für einem Gas wir eben ausgesetzt wurden?«, hakte Suzanne nach.


  »Nein«, erwiderte Donald.


  An der Schwelle zum zweiten Raum hielt er inne und lugte hinein. Der Raum war deutlich kleiner als die erste Kammer, doch die Wände und die Decke waren aus dem gleichen seltsamen metallähnlichen Material. Am anderen Ende konnte er einen gläsernen Ausgang erkennen, hinter dem sich, wenn er sich nicht täuschte, ein weißer Flur erstreckte, an dessen Wänden Bilder hingen. In dem Raum selber fiel der Boden zur Mitte hin ab, wo sich ein Rost befand. Die Decke war nach oben hin gewölbt, wo ein zweiter Rost angebracht war.


  »Und?«, fragte Suzanne. Als Dritte in der Reihe konnte sie von ihrem Platz aus nichts erkennen.


  »Sieht einladend aus«, stellte Donald fest. »Ich sehe eine Glastür und dahinter einen mehr oder weniger normal aussehenden Gang.«


  »Worauf warten wir dann noch?«, drängte Richard ungeduldig.


  Donald hielt sich mit beiden Händen am Türpfosten fest und setzte vorsichtig erst einen und dann den anderen Fuß auf den schräg abfallenden Fußboden. Wie befürchtet, geriet er sofort ins Rutschen, als er den Pfosten losließ. Er schlitterte etwa einen Meter über den Boden und fuchtelte, um nicht hinzufallen, wild mit den Armen, doch zum Glück war der abschüssige Boden an dieser Stelle schon wieder fast eben. Er drehte sich um und warnte die anderen.


  Alle, bis auf Michael, nahmen sich in Acht. Er war in Chelsea, Massachusetts, aufgewachsen und hatte schon als Fünfjähriger Eishockey gespielt. Glatte Böden konnten ihm doch nichts anhaben, aber er hatte das Gefälle unterschätzt. Er hatte kaum einen Fuß aufgesetzt, als er auch schon abrutschte und wie eine Bowlingkugel in die anderen hineinkrachte. Im Nu war die ganze Gruppe ein Knäuel ineinander verwickelter nackter Glieder.


  »Was, zum Teufel, soll denn das?«, fluchte Donald. Er befreite sich aus dem Durcheinander und half Suzanne auf die Beine. Die anderen rappelten sich ohne Hilfe hoch. Michael war keineswegs reumütig; da er seine Augen wieder problemlos öffnen konnte, interessierte er sich viel mehr für Suzannes weibliche Reize. Richard stieß wilde Flüche aus und verpasste seinem Kumpel eine Kopfnuss. Michael wehrte sich, indem er Richard schubste, woraufhin die beiden erneut auf dem Boden landeten.


  »Schluss jetzt!«, brüllte Donald. Vorsichtig sein Gleichgewicht wahrend, um nicht selber wieder hinzufallen, trennte er die beiden Streithähne. Richard und Michael fügten sich, starrten sich aber mit viel sagenden Blicken an, als führten sie neuen Unsinn im Schilde.


  »Mein Gott!«, staunte Suzanne. »Sehen Sie sich das an!« Sie zeigte auf die Tür, durch die sie gerade hereingekommen waren. Alle fünf Augenpaare richteten sich entgeistert auf die Tür, die sich gerade leise versiegelte. Es war, als ob sie mit der Metallwand verschmolz. Innerhalb einer Minute war von der Öffnung nichts mehr zu sehen. Die Wand war wieder absolut nahtlos.


  »Wenn ich das nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, würde ich es nie und nimmer glauben«, brachte Perry hervor. »Das ist doch Hexerei. Ich komme mir vor wie in einem Film mit erstklassigen Spezialeffekten.«


  »Mit was für einer Technologie wir es hier nur zu tun haben«, rätselte Suzanne. »Ich habe jedenfalls keine Erklärung dafür. Aber die Russen stecken garantiert nicht dahinter.«


  Plötzlich ertönte unter dem Rost in der Mitte des Raums ein tiefes Gurgeln. Alle starrten wie gebannt auf die Vertiefung im Boden.


  »O nein!«, stöhnte Suzanne. »Was kommt denn nun schon wieder?«


  Bevor irgendjemand etwas entgegnen konnte, sprudelte eine klare, wie Wasser aussehende Flüssigkeit aus dem Rost empor. Die fünf Leidensgenossen wichen erschrocken zurück und drängten in Richtung Glastür. Allerdings war der Boden so abschüssig und glitschig, dass sie nur auf allen vieren vorankamen. Der Erste, der von ihnen die Tür erreichte, pochte gegen das Glas und versuchte verzweifelt, sie zu öffnen. Hinter ihnen kam das Wasser mittlerweile in einer kraftvollen Fontäne hervorgeschossen. Der Pegel stieg bedrohlich schnell.


  Innerhalb weniger Minuten standen sie bis zur Taille im Wasser. Kurz darauf hatten sie keinen Boden mehr unter den Füßen und mussten Wasser treten. Dabei fixierten sie voller Panik die bedrohlich näher kommende Decke. Selbst wenn sie unermüdlich weiterstrampelten, war abzusehen, dass sie in Windeseile keine Luft mehr zum Atmen haben würden. Wenig später strampelten sie dicht aneinander gedrängt direkt unter der Kuppel der Kammer um ihr Leben und japsten nach den letzten Resten Atemluft. Als kräftigste Schwimmer hatten Richard und Michael sich den Platz direkt unter dem Rost erkämpft. In einem verzweifelten Versuch, dem Ertrinken zu entkommen, bohrten sie ihre Finger durch die Löcher des Rostes und versuchten, ihn aus seiner Verankerung zu reißen.


  Doch ihre Mühe war vergeblich; der Rost ließ sich nicht bewegen. Der Wasserpegel stieg erbarmungslos weiter, bis der Raum bis zur Decke gefüllt war. So schlossen alle mit ihrem Leben ab, doch kaum wurden sie überspült, begann das Wasser plötzlich wie durch ein Wunder wieder abzulaufen, und zwar mit rasanter Geschwindigkeit. Innerhalb weniger Sekunden waren ihre Köpfe wieder frei, und nach ein paar Minuten hatten die Größten, nämlich Donald und Richard, bereits wieder Boden unter den Füßen.


  Als Nächstes hörten sie ein lautes, kräftiges Saugen, und der letzte Tropfen verschwand im Abfluss. Die fünf lagen nackt und nass in der Mitte des beckenartig geformten Bodens. Eine Weile verharrten sie absolut regungslos. Die Mischung aus entsetzlicher Todesangst und verzweifelter Anstrengung hatte sie alle sowohl physisch als auch psychisch vollkommen erschöpft. Außerdem hatten sie unbeabsichtigt größere Mengen der Flüssigkeit geschluckt, in der sie beinahe ertrunken wären.


  Donald richtete sich als Erster auf. Er kam sich etwas benebelt vor und hatte das seltsame Gefühl, dass mehr Zeit vergangen war, als es seinem rationalen Verstand zufolge der Fall gewesen sein konnte. Vielleicht waren der Flüssigkeit, mit der der Raum geflutet worden war, irgendwelche Drogen beigemischt. Er schloss für ein paar Sekunden die Augen und rieb sich die Schläfen. Dann öffnete er die Augen wieder und musterte die anderen. Sie schienen alle zu schlafen. Er wandte seinen Blick ab und nahm die Glastür ins Visier, doch dann hielt er inne, zuckte seinen Kopf wieder herum und starrte entsetzt Suzanne an.


  »Ach, du meine Güte!«, stammelte er. Er glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Suzanne hatte eine Glatze! Entsetzt fuhr er sich mit der Hand über seinen eigenen Kopf, doch da er sich seit Jahren kahl rasierte, spürte er keine Veränderung. Als Nächstes tastete er nach seinem Schnurrbart. Er war nicht mehr da! Dann inspizierte er seine Achsel und musste feststellen, dass er auch dort kein einziges Härchen mehr hatte. Verwirrt und durcheinander, untersuchte er schließlich seine Brust, die ebenfalls glatt und haarlos war wie ein Babypo.


  Aufgewühlt schüttelte er erst Perry und dann Suzanne. Als beide wach genug waren, um seine Worte erfassen zu können, berichtete er ihnen von der jüngsten Entwicklung.


  »Das darf nicht wahr sein!«, schrie Perry und richtete sich kerzengerade auf. Dann tastete er mit beiden Händen seinen Kopf ab. An Stelle von Haaren spürte er nichts als weiche Haut. Er riss die Hände erschrocken zurück, als ob er sich verbrannt hätte. Er war total entsetzt.


  Suzanne war eher neugierig als entsetzt. Irgendetwas hatte ihnen die Haare ausfallen lassen. Aber wie war es dazu gekommen – und warum?


  »Was geht hier vor?«, meldete sich Richard ein wenig lallend. Er richtete sich vorsichtig auf, musste sich aber umgehend abstützen. »O Mann… Ich fühle mich wie nach einem mächtigen Rausch.«


  »Mir ist auch ein bisschen schwindelig«, ächzte Perry. »Vielleicht war irgendetwas in dem Wasser. Ich habe ziemlich viel davon geschluckt.«


  »Ich glaube, man hat uns betäubt.« Donald hustete anhaltend.


  »Wir haben bestimmt alle eine Menge Wasser geschluckt«, mutmaßte Richard. »Das ist bei so einer Tortur gar nicht zu vermeiden. Gegen das hier war unser Befreiungstraining bei der Navy ein Kinderspiel.«


  »Ich glaube, ich weiß, was hier vor sich geht«, meldete sich Suzanne zu Wort.


  »Ich auch«, nickte Perry. »Wir werden gefoltert und erniedrigt.«


  »Alles Verhörtechniken«, fügte Donald hinzu.


  »Ich glaube nicht, dass das alles irgendetwas mit einem Verhör zu tun hat«, stellte Suzanne klar. »Meiner Meinung nach deuten das seltsame intensive Licht, dieses beißende Gas – und jetzt auch noch die Depilation – auf etwas anderes hin.«


  »Was ist denn eine Depilation?«, fragte Richard.


  »Das, was auf Ihrem Kopf passiert ist«, erklärte Perry.


  Richard schien nicht ganz zu begreifen. Er starrte Perry an und fasste sich schließlich auf den Kopf. »Ich werde wahnsinnig! Ich habe eine Glatze!« Dann sah er zu Michael hinab, der immer noch schlief, und verpasste ihm einen Stoß. »He, du haarloser Jüngling! Wach auf!«


  Michael blinzelte und bekam die Augen kaum auseinander.


  »Ich glaube, wir sind dekontaminiert worden«, resümierte Suzanne schließlich. »Man hat uns dieser Prozedur unterzogen, um uns von Mikroorganismen wie Bakterien und Viren zu befreien. Inzwischen dürften wir erfolgreich desinfiziert sein.«


  Niemand sagte ein Wort. Perry nickte, nachdem er eine Weile über Suzannes Worte nachgedacht hatte. Durchaus möglich, dass sie Recht hatte.


  »Ich glaube nach wie vor, dass uns ein Verhör bevorsteht«, insistierte Donald. »Wieso in aller Welt sollte man uns desinfizieren? Ich weiß zwar nicht, ob die Russen hinter uns her sind oder jemand anders, aber eins steht fest: Irgendjemand will etwas von uns.«


  »Vielleicht wissen wir bald mehr«, sagte Perry und deutete mit einem Nicken auf die Glastür, die plötzlich offen stand. »Ich glaube, wir können uns für die nächste Phase bereitmachen.«


  Donald nahm all seine Kräfte zusammen und versuchte sich aufzurichten. »In dem Wasser war definitiv irgendeine Droge.« Er wartete, bis ein erneuter Schwindelanfall vorüberging, und steuerte auf die geöffnete Tür zu. Da der glitschige Boden anstieg, musste er sich auf allen vieren vorarbeiten. Als er die Tür erreichte, richtete er sich auf. Vor ihm erstreckte sich ein weißer, etwa fünfzehn Meter langer Gang.


  »Obwohl ich mich wie betäubt fühle, habe ich einen Bärenhunger«, stellte Suzanne fest.


  »Das Gleiche habe ich auch gerade gedacht«, entgegnete Perry.


  »Alle mal herhören!«, rief Donald. »Wie es aussieht, haben wir das Schlimmste hinter uns. Am Ende des Gangs scheint es eine Wohnung zu geben. Packen wir’s also!«


  Suzanne und Perry erhoben sich mühsam. Wie Donald mussten auch sie mit aller Kraft gegen ihren Schwindel ankämpfen.


  »In einer Wohnung gibt es bestimmt ein Bett«, sagte Suzanne sehnsüchtig, »und das könnte ich momentan wirklich gebrauchen. Hier hält mich jedenfalls nichts mehr. Stellen Sie sich nur vor, das Wasser käme zurück!«


  »Ganz Ihrer Meinung«, entgegnete Perry.


  Richard und Michael waren wieder eingeschlafen. Suzanne stieß sie an, doch sie regten sich nicht. Perry kam ihr zu Hilfe.


  »Was auch immer in dem Wasser gewesen ist – den beiden macht es offenbar noch mehr zu schaffen als uns«, stellte Suzanne fest und schüttelte Richard kräftig, damit er seine Augen öffnete.


  »Wahrscheinlich sind sie schon in der Kugel betäubt worden«, vermutete Perry, »und haben ihre Dosis bereits abbekommen, bevor wir dieses furchtbare Bad genommen haben.« Er hievte Michael in Sitzposition, der sich jedoch grinsend beschwerte, dass man ihn in Ruhe lassen solle.


  »Kommen Sie!«, rief Donald. »Oder wollen Sie, dass die Tür wieder zugeht und ein Teil unserer Gruppe hier drinnen eingesperrt ist?«


  Die Warnung, dass die Tür sich womöglich wieder schließen könnte, hatte durchschlagenden Erfolg. Trotz ihres angeschlagenen Zustands, der sie körperlich und geistig stark beeinträchtigte, standen Richard und Michael umgehend auf. Als sie sich erst einmal in Bewegung gesetzt hatten, verbesserte sich ihr Zustand zusehends. Bei Donald angelangt, hatten sie bereits ihre Sprache wiedergefunden.


  »Gar nicht mal schlecht«, kommentierte Richard, während er mit halb geschlossenen Augen den Gang inspizierte. Die Wände und die Decke waren diesmal nicht aus spiegelndem Metall, sondern mit weißem Hochglanz-Laminat verkleidet. Außerdem hatte man dreidimensionale, gerahmte Bilder aufgehängt. Auf dem Boden lag ein fest gewebter weißer Teppich.


  »Solche Bilder habe ich noch nie gesehen«, staunte Michael. »Sie wirken so naturgetreu. Man meint, zehn Kilometer weit in sie hineinsehen zu können.«


  »Es sind Holografien«, erklärte Suzanne. »Aber eine Holografie in derart lebendigen, natürlichen Farben habe ich auch noch nie gesehen. Sie sind in der Tat absolut beeindruckend, und dadurch, dass um uns herum alles weiß ist, wird ihre Wirkung noch verstärkt.«


  »Die Motive erinnern mich an die alten Griechen«, stellte Perry fest. »Wer auch immer unsere Peiniger sein mögen – sie sind zumindest kultiviert.«


  »Kommen Sie endlich!«, drängte Donald. Er wartete ungeduldig auf der Schwelle zum nächsten Raum. »Wir müssen ein paar taktische Entscheidungen treffen.«


  »Taktische Entscheidungen treffen, jawohl«, imitierte Perry leise Donalds Worte und sah dabei Suzanne an. »Kann er dieses Militärgehabe denn nie ablegen?«


  »Selten«, erwiderte Suzanne.


  Sie tapsten den langen Flur entlang. Am Ende blieben sie wie vom Schlag gerührt stehen. Der Anblick des vor ihnen liegenden Raums haute sie förmlich um. Nach den diversen nackten, wie Industriehallen wirkenden Räumen, durch die sie geschleust worden waren, waren sie auf alles andere gefasst als auf Luxus und Behaglichkeit. Die Ausstattung des Raumes mutete futuristisch an, und es gab jede Menge Spiegel und viel weißen Marmor, doch das Ambiente war beruhigend und wirkte frisch und einladend. An zwei Wänden standen sofaähnliche Baldachin-Betten, auf denen weiße Kaschmirdecken lagen. Fünf Liegen waren einladend zu Betten ausgeklappt, und auf jedem Kopfkissen lag zusammengefaltet frische Kleidung. Im Hintergrund untermalte seichte Instrumentalmusik die Stimmung.


  In der Mitte des Raumes standen ein langer, niedriger Tisch und weich gepolsterte, bequeme Sessel. Auf dem Tisch lag ein weißes Tischtuch, und er war mit weißem Geschirr und goldenem Besteck gedeckt. Auf einem Serviertablett standen abgedeckte Speisen und Krüge mit eisgekühlten Getränken bereit.


  »Auch wenn das der Himmel sein sollte«, brach Perry schließlich das Schweigen, »ich bin dafür noch nicht bereit.«


  »So gut kann das Essen nicht einmal im Himmel riechen«, schnupperte Richard begeistert. »Ich habe plötzlich einen Riesenhunger, und meine Müdigkeit ist wie weggeblasen.« Er preschte vor. Michael folgte ihm.


  »Stopp«, befahl Donald. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir das Essen anrühren sollten. Wahrscheinlich ist es wie das Wasser mit irgendwelchen Drogen versetzt – wenn nicht sogar mit noch Schlimmerem.«


  »Glauben Sie wirklich?«, fragte Richard enttäuscht. Er wusste nicht, was er tun sollte, und sah unschlüssig zwischen Donald und dem gedeckten Tisch hin und her.


  »Sehen Sie sich mal diese riesigen Spiegel dahinten an«, forderte Donald die anderen auf und zeigte auf die gegenüberliegende Wand. »Ich wette, dass es Einwegspiegel sind, was wiederum bedeutet, dass wir beobachtet werden.«


  »Na und?«, entgegnete Michael. »Wen interessiert das schon, wenn sie uns so zuvorkommend behandeln? Ich bin dafür zuzulangen.«


  Suzannes Blick fiel auf die zusammengefalteten Kleidungsstücke, die auf jedem der Betten bereitlagen. Da sie wie fast alles in dem Raum weiß waren, hatte sie sie auf dem weißen Bettlaken zunächst glatt übersehen. Sie steuerte das nächste Bett an, nahm das Kleidungsbündel und ließ es auseinander fallen. Es waren zwei einfache Teile: ein langärmeliges Gewand, das man vorne öffnen konnte, und ein Paar Boxershorts. Beides war aus seidenweichem weißem Satin, und seltsamerweise war nirgends eine Naht zu sehen.


  »Das gibt’s doch gar nicht!«, staunte sie. »Sie haben uns Pyjamas hingelegt. Wenn das nicht aufmerksam ist!« Ohne auch nur einen Augenblick zu zögern, schlüpfte sie in die Shorts. Das Gewand war lässig geschnitten und reichte ihr bis auf die Knie, sodass die Shorts darunter verschwanden. Es wurde mit einem goldbesetzten Band zusammengebunden und verfügte an den Seiten über diverse Taschen.


  Als Suzanne sich anzog, fühlten die Männer sich plötzlich unbehaglich. Sie schnappten sich jeder ein Wäscheset und streiften sich ebenfalls Hose und Gewand über.


  Michael sah sich im Spiegel an. »Nicht gerade Klamotten, um einen Schönheitswettbewerb zu gewinnen, aber immerhin bequem.«


  Richard lachte ihn aus. »Du siehst aus wie eine Schwuchtel.«


  »Meinst du, du siehst besser aus, du Sack!«, brauste Michael auf.


  »Schluss jetzt!«, fuhr Donald dazwischen. »Wir streiten nicht untereinander. Spart euch eure Wortgefechte für später. Wer weiß, mit wem wir es demnächst zu tun haben – was mich auf den Punkt bringt: Wir sollten abwechselnd Wache stehen.«


  »Was soll der Unsinn?«, widersprach Richard. »Wir sind doch nicht auf einer Militärübung. Ich für meinen Teil schlage mir jetzt gepflegt den Bauch voll, und danach lege ich mich aufs Ohr. Ich denke gar nicht daran, Wache zu stehen.«


  »Wir sind alle müde«, wies Donald ihn zurecht. »Aber dahinten ist eine Tür, über die wir keine Kontrolle haben.«


  Alle Augenpaare wandten sich in die von Donald gewiesene Richtung und starrten auf eine am Ende des Raums den Spiegeln gegenüberliegende Tür. Wie alles andere war sie weiß und hatte weder Scharniere noch einen Knauf oder eine Klinke.


  »Es bleibt uns gar nichts anderes übrig, als auf der Hut zu sein«, stellte Donald klar. »Oder wollen Sie etwa, dass die Russen, oder wer auch immer, sich unbemerkt heranschleichen und mit uns machen, was sie wollen?«


  »Wenn ich mir ansehe, wie viel Mühe sie sich gegeben haben, damit wir es bequem haben, finde ich Ihre Paranoia ein wenig übertrieben«, entgegnete Suzanne. »Außerdem dachte ich, wir wären zu dem Schluss gekommen, dass wir Ihre Idee mit den Russen abhaken können.«


  »Streiten Sie von mir aus weiter«, grummelte Richard. »Ich lasse es mir derweil schmecken.« Er ging zum Tisch und hob den Deckel von einer der Warmhalteschüsseln. Sofort verbreitete sich im ganzen Raum ein angenehmer Essensduft.


  »Was ist das?«, fragte Michael und beugte sich neugierig über die Schüssel.


  »Keine Ahnung.« Richard nahm sich einen Löffel. Das Essen schien ziemlich heiß zu sein, denn es dampfte stark. Es war cremefarben und hatte eine teigige Konsistenz wie Haferflockenbrei. »Sieht aus wie eine dicke Suppe und riecht köstlich.« Er führte den Löffel an den Mund und kostete. »Ich werd wahnsinnig! Wie konnten sie das wissen? Es schmeckt wie mein Lieblingsessen – nach saftigem Steak.«


  Michael kostete ebenfalls. »Das soll wie Steak schmecken? Du spinnst wohl! Es schmeckt nach süßen Kartoffeln.«


  »Du bist doch nicht bei Trost!«, widersprach Richard. »Du und deine süßen Kartoffeln!« Er nahm in einem der Sessel Platz und lud sich eine ordentliche Portion auf. »Ständig redest du von süßen Kartoffeln.«


  Michael ließ sich gegenüber von Richard nieder. »Na, entschuldige, Alter. Süßkartoffeln sind nun mal meine Lieblingsspeise.«


  Angelockt von der Unterhaltung der beiden, traten auch Suzanne und Perry an den Tisch. Außerdem hatten sie so einen Heißhunger, dass sie kaum noch widerstehen konnten. Suzanne griff als Nächste zu.


  »Ich werd verrückt!«, rief sie. »Es schmeckt nach Mango.«


  »Das kann nicht sein«, lachte Perry. »Ich finde nämlich, dass es nach frischen Maiskolben schmeckt.«


  Suzanne probierte einen weiteren Bissen. »Nein, für mich schmeckt es eindeutig nach Mango. Vielleicht wird unser Gehirn mit irgendeinem Trick dazu gebracht, aus dem Essen genau unsere jeweilige Lieblingsspeise herauszuschmecken.«


  Nun konnte nicht einmal mehr Donald an sich halten. Er kam an den Tisch und kostete eine winzige Menge. Dann schüttelte er ungläubig den Kopf und setzte sich. »Für mich schmeckt es nach Keksen. Nach frisch gebackenen Buttermilchkeksen. Und denken Sie nicht, ich hätte nicht genauso Hunger wie Sie.«


  Also bedienten sie sich und luden sich die Teller voll. Irgendwie schafften sie es nicht, sich zurückzuhalten. Als sie die eisgekühlten Getränke kosteten, stellten sie fest, dass sie die gleiche Wirkung hatten wie das Essen. Jeder schmeckte in ihnen sein Lieblingsgetränk.


  Nachdem sie ihren Heißhunger gestillt hatten, kehrte ihre zuvor bereits gespürte Erschöpfung und Müdigkeit mit aller Gewalt zurück. Sie kämpften noch eine Weile gegen die zuklappenden Augenlider an, dann standen sie einer nach dem anderen auf und suchten sich jeder ein Bett aus. Suzanne, Perry, Richard und Michael hatten sich kaum zugedeckt, als sie bereits in eine Art tiefen Winterschlaf fielen. Nur Donald sträubte sich noch und versuchte mit aller Kraft, wach zu bleiben und aufzupassen. Doch nach wenigen Minuten war auch er tief und fest eingeschlafen.


  Im selben Moment, in dem Donald die Augen zuschlug, leuchteten im Baldachin eines jeden Bettes winzige rote Lichter auf, und ein seltsames Glühen fiel auf die Schlafenden hinab und umhüllte sie mit einem violetten Lichtschein.


   


  KAPITEL 8


  Die winzigen roten Lichter über den Betten in dem Wohn- und Schlafraum wechselten die Farbe und wurden grün. Gleichzeitig ließ das violette Glühen nach, und kurz darauf erloschen die grünen Lichter.


  Perry wachte als Erster auf. Anstatt aus dem Tiefschlaf erst mal in einen Dämmerzustand zu gleiten, war er von einer Sekunde auf die andere hellwach und bei vollem Bewusstsein. Er starrte eine Weile den Baldachin über seinem Kopf an und versuchte das seltsame Dach mit irgendetwas in Verbindung zu bringen und sich zu orientieren. Doch seine Mühe war vergebens. Eigentlich hätte da oben doch die kahle Decke seiner V.I.P.-Kabine auf der Benthic Explorer sein müssen. Irgendwie begriff er das alles nicht.


  Verwirrt drehte er den Kopf zur Seite, und in dem Moment erinnerte er sich plötzlich wieder an alles. Es war also doch kein Traum gewesen. Der grausige Absturz der Oceanus in die unergründlichen Tiefen des Meeres war Wirklichkeit gewesen.


  In Reichweite seines Bettes stand ein einfacher schwarzer Kleiderständer, an dem eine weiße Satinunterhose und ein tunikaartiges Gewand hingen. Das Gewand sah so ähnlich aus wie der Pyjama, den er sich vor dem Schlafengehen angezogen hatte. Als er darüber nachdachte, fühlte er sich unter seiner Bettdecke plötzlich ziemlich nackt. Er hob die Kaschmirdecke an und sah an sich hinunter. Er war tatsächlich nackt. Doch zu seinem blanken Entsetzen prangte um seinen Nabel herum der gleiche seltsame Einstichring, den Richard und Michael gehabt hatten, als sie den Kugeln entschlüpft waren.


  Er keuchte leise auf, sprang aus dem Bett und nahm die Wunde unter die Lupe. Zu diesem Zweck spreizte er die weiche Haut seines Bauches und stellte zu seiner Erleichterung fest, dass die Einstiche weder tief waren noch wehtaten. Zum Glück schienen sie bereits verheilt zu sein.


  Kaum hatte er diese Entdeckung verarbeitet, traf ihn der nächste Schock. An seinen Beinen und in der Schamgegend sprossen wieder Haare! Er inspizierte seinen Unterarm und stellte fest, dass die Härchen auch dort zurückgekehrt waren. Als Nächstes tastete er seinen Kopf ab und seufzte glücklich.


  Er nahm die Kleidung von dem Ebenholzständer und zog sie an. Dann ging er zum anderen Ende des Raums.


  Er betrachtete sich im Spiegel und glaubte für einen Augenblick in Ohnmacht zu fallen. Die Ansätze seiner Glatze, die ihm sonst immer so zu schaffen machten, waren vollständig verschwunden. Sein Haar war zwar nur zwei bis drei Zentimeter lang, aber dafür war es so dick und dunkel wie zu seiner Junior-Highschool-Zeit. Er fühlte sich, als wäre er einem Jungbrunnen entstiegen.


  Inzwischen rührten sich auch die anderen. Er drehte sich um und sah Donald und Suzanne in ihre Kleidung schlüpfen. Richard und Michael saßen jeweils auf der Kante ihrer Betten und sahen sich um; ihre Anziehsachen hatten sie ordentlich zusammengefaltet auf ihren Beinen deponiert.


  »Hab ich es nicht vorausgesagt?«, meldete sich Donald, ohne jemand Bestimmtes anzusprechen. »Ich wusste doch, dass diese Mistkerle sich im Schlaf an uns heranmachen würden. Deshalb wollte ich ja Wachposten aufstellen.«


  »So schlimm ist es nun auch wieder nicht«, entgegnete Perry und gesellte sich zu Donald und Suzanne. »Sehen Sie sich das an! Wir haben unsere Haare zurück! Ist das nicht super? Meins ist sogar viel dicker und üppiger als vorher.«


  »Ist mir auch schon aufgefallen«, stellte Suzanne wenig begeistert fest.


  »Freuen Sie sich denn gar nicht über Ihr neues Haar?«, fragte Perry.


  »Die Haarlänge von gestern stand mir besser«, erwiderte Suzanne. »Oder besser gesagt: meine Frisur von vor drei Tagen.«


  »Wie meinen Sie das – vor drei Tagen?«, hakte Perry verwirrt nach.


  »Gestern war der einundzwanzigste Juli«, sagte Suzanne fragend. »Richtig?«


  »Ich glaube ja«, erwiderte Perry. Der Nachtflug zu den Azoren hatte sein Zeitgefühl ein wenig durcheinander gebracht.


  »Irgendjemand hat mir unbemerkt meine Uhr vom Handgelenk abgenommen, sie netterweise aber nicht mitgehen lassen. Laut Datumsanzeige ist heute der Vierundzwanzigste.«


  Die Uhren der anderen hatten die Gasattacke nicht überstanden. Bei Suzannes Uhr hingegen hatte nicht einmal das Goldarmband Schaden genommen.


  »Vielleicht hat derjenige, der Ihnen die Uhr abgenommen hat, das Datum vorgestellt«, mutmaßte Perry. Die Vorstellung, drei ganze Tage geschlafen zu haben, war gelinde gesagt beunruhigend.


  »Durchaus möglich«, entgegnete Suzanne, »aber eher unwahrscheinlich. Sehen Sie sich doch nur mal an, wie viel unser Haar gewachsen ist. Demnach haben wir sicher noch länger geschlafen als drei Tage, vielleicht sogar einen Monat und drei Tage.«


  Perry lief ein kalter Schauer über den Rücken. Er musste schlucken. »Einen Monat? Ausgeschlossen! Sie müssen uns irgendeiner sensationellen Haarbehandlung unterzogen haben. Mein Haar ist so dicht und voll wie mit vierzehn. Ich muss unbedingt herausfinden, wie sie das angestellt haben. Stellen Sie sich nur mal vor, was für gigantische Geschäfte man damit machen könnte! So ein Produkt hat die Welt noch nicht gesehen.«


  »Mir haben sie damit jedenfalls keinen Gefallen getan«, beschwerte sich Donald. »Ich habe mich ohne Haare wohler gefühlt.«


  »Haben Sie schon die Einstiche auf unseren Bäuchen bemerkt?«, wandte sich Suzanne an Perry und Donald.


  Die beiden nickten.


  »Vermutlich sind unsere Lebensfunktionen auf irgendeine Weise unterstützt worden«, überlegte Suzanne. »Wahrscheinlich ist mit uns das Gleiche passiert wie mit den beiden Tauchern, als sie in den Kugeln eingeschlossen waren.«


  »Ist mir auch eben durch den Kopf gegangen«, stimmte Perry ihr zu. »Wenn wir wirklich so lange geschlafen haben, mussten sie uns vermutlich irgendetwas verabreichen.«


  »Und wie geht’s euch, Jungs?«, rief Suzanne zu Richard und Michael hinüber, die sich gerade anzogen.


  »Alles okay«, erwiderte Richard. »Allerdings hatte ich bis eben noch gehofft, dass das alles nur ein schlechter Traum war.«


  »Gefangene mit Drogen zu betäuben, verstößt eindeutig gegen die Genfer Konvention«, grollte Donald. »Wir sind unbescholtene Zivilpersonen! Wer weiß, was diese Einstiche zu bedeuten haben! Sie können uns alles Erdenkliche verabreicht haben – zum Beispiel Aidsviren oder Wahrheitsdrogen.«


  »Also, mir geht es hervorragend«, stellte Perry fest und streckte seine Arme und Beine. Er hatte das Gefühl, dass nicht nur sein Haar, sondern sein ganzer Körper eine erfolgreiche Verjüngungskur hinter sich hatte.


  »Mir auch«, meldete sich Michael zu Wort. Er machte ein paar Dehnübungen und joggte ein bisschen auf der Stelle. »Ich könnte problemlos zehn Kilometer schwimmen, von mir aus auch noch mehr.«


  »Bei mir sind zwar auch die Haare wieder da«, stellte Richard fest, »aber dafür ist mein Bart verschwunden. Kann mir das vielleicht mal jemand erklären?«


  Donald, Perry und Michael strichen sich intuitiv übers Kinn. Richard hatte Recht. Auch auf ihrer Haut waren keine Bartstoppeln zu spüren.


  »Das wird ja immer spannender«, staunte Perry.


  »Immer mysteriöser, würde ich sagen«, fasste Suzanne zusammen und musterte Perrys Gesicht aus der Nähe. Bevor sie den diversen Prozeduren ausgesetzt gewesen waren, hatte er definitiv einen Bartansatz gehabt. Jetzt war seine Haut absolut glatt und geschmeidig.


  »Seht euch das an, Leute!«, rief Richard und zeigte auf die Tür gegenüber der Spiegelwand. »Sieht so aus, als ob wir aus unserem Käfig gelassen würden.«


  Alle Augenpaare richteten sich auf die Tür, die sich gerade geräuschlos öffnete. Dahinter erstreckte sich ein weiterer langer weißer Gang, an dessen Wänden ebenfalls Holografien hingen. Das vom Ende des Flurs hineinströmende Licht wirkte hell und natürlich.


  »Das sieht ja aus wie Tageslicht!«, staunte Suzanne.


  »Es kann unmöglich Tageslicht sein«, widersprach Donald. »Es sei denn, man hat uns während des Schlafs unbemerkt woanders hingebracht.«


  Perry lief erneut ein kalter Schauer über den Rücken. Ihm wurde schlagartig bewusst, dass alles, was sie bisher erlebt hatten, nur das Vorspiel zu dem gewesen war, was jetzt auf sie zukam. Leider hatte er keinen blassen Schimmer, worauf er sich einstellen musste.


  In der Hoffnung, irgendeine Aussicht zu erhaschen, steuerte Richard die Tür an. Da er in dem grellen, sich auf den glatten weißen Wänden spiegelnden Licht nichts erkennen konnte, schirmte er seine Augen mit den Händen ab.


  »Sehen Sie etwas?«, fragte Suzanne.


  »Nicht viel«, erwiderte Richard. »Der Gang wird am Ende breiter, und ganz hinten sehe ich eine Wand. Sieht so aus, als ob sie sich unter freiem Himmel befände. Also, worauf warten wir noch?«


  »Eine Sekunde«, stoppte Suzanne die Aktion und sah Donald an. »Was meinen Sie? Sollen wir gehen? Wie es aussieht, werden wir von unseren Gastgebern erwartet.«


  »Ich denke, wir sollten gehen«, schlug Donald vor. »Aber als Gruppe. Wenn möglich, sollten wir immer dicht beieinander bleiben. Vielleicht sollten wir auch einen von uns auswählen, der für uns spricht, wenn wir auf die Leute stoßen, die uns gefangen genommen haben.«


  »In Ordnung«, entgegnete Suzanne. »Ich stimme für Perry.«


  »Für mich?«, fragte Perry entgeistert und räusperte sich. »Wieso sollte ich für uns sprechen? Donald ist unser Kapitän.«


  »Stimmt«, nickte Suzanne. »Aber Sie sind der Präsident von Benthic Marine. Wer auch immer uns hier gefangen hält, weiß vielleicht Ihre Autorität zu würdigen, erst recht, wenn es um die Bohrungen gehen sollte.«


  »Glauben Sie, unsere Gefangenschaft hat etwas mit den Bohrungen an dem Unterwasserberg zu tun?«


  »Ich halte es jedenfalls nicht für ausgeschlossen«, gab Suzanne zu.


  »Trotzdem«, sträubte Perry sich weiter, »im Gegensatz zu mir war Donald beim Militär. Was ist, wenn wir tatsächlich auf einem Stützpunkt der Russen gelandet sind?«


  »Ich glaube, das können wir mit Sicherheit ausschließen«, wehrte Suzanne ab.


  »Völlig ausgeschlossen ist es nicht«, widersprach Donald. »Aber ich glaube auch, dass Perry eine gute Wahl ist. Wenn er für uns spricht, kann ich mich darauf konzentrieren, die Situation einzuschätzen. Das ist vor allem dann wichtig, wenn man uns feindlich gesonnen ist.«


  »Richard und Michael«, wandte sich Suzanne an die beiden. »Was meinen Sie? Wer soll unser Sprecher sein?«


  »Ich bin auch für den Präsidenten«, verkündete Michael.


  Richard nickte nur. Er wollte endlich los.


  »Damit ist unsere Wahl einstimmig erfolgt«, stellte Suzanne fest und bedeutete Perry vorauszugehen.


  »Also gut«, gab Perry sich geschlagen und gab sich entschlossener, als er in Wahrheit empfand. Er knotete sich das goldene Band um die Taille, warf sich in die Brust und marschierte den Gang entlang. Richard musterte ihn geringschätzig und reihte sich als Zweiter ein. Die anderen folgten im Gänsemarsch.


  Am Ende des Flurs wurde Perry langsamer. Er war sich jetzt fast sicher, dass es sich bei dem hereinströmenden Licht tatsächlich um Sonnenlicht handelte. Er konnte bereits die wärmenden Strahlen spüren. Wie es aussah, gingen sie auf eine abgetrennte, etwa sechs Quadratmeter große, unter freiem Himmel liegende Fläche zu.


  Nach weiteren zwei Metern blieb Perry abrupt stehen. Richard lief in ihn hinein.


  »Was ist los?«, fragte Suzanne und drängte sich an Richard vorbei.


  Perry antwortete nicht; er wusste selbst nicht genau, warum er stehen geblieben war. Er beugte sich ein wenig vor und nahm die sich am Ende der offenen Fläche erhebende Mauer ins Visier. Von seinem Standpunkt aus konnte er nicht erkennen, wie hoch sie war, weshalb er sich einen weiteren Schritt vorwagte und erneut hinaufblickte. Jetzt konnte er das obere Ende erkennen. Die Mauer war etwa fünf Meter hoch, und auf dem oberen Absatz sah er deutlich Füße, Knöchel, nackte Waden und die Säume von Gewändern, die genauso aussahen wie ihre eigenen.


  Er richtete sich wieder auf und drehte sich zu den anderen um. »Auf der Mauer stehen Menschen«, flüsterte er. »Sie sind so angezogen wie wir.«


  »Wirklich?«, hauchte Suzanne und beugte sich nun ihrerseits vor, um sich selbst ein Bild zu machen, doch sie stand zu weit hinten.


  »Ich bin nicht ganz sicher«, fuhr Perry fort, »aber ich glaube, sie haben die gleichen dünnen Satingewänder an wie wir.« Das überraschte ihn, denn eigentlich waren sie gemeinschaftlich zu dem Schluss gekommen, dass es sich bei den seltsamen, an Unterwäsche erinnernden Kleidungsstücken um Gefangenenkluft handeln musste.


  »Gehen wir!«, drängte Richard. Er konnte seine Ungeduld kaum noch bändigen. »Ich will jetzt endlich sehen, wo wir gelandet sind. Los!«


  »Warum diese Leute sich wohl kleiden wie die alten Griechen?«, wandte sich Suzanne an Donald.


  Donald zuckte mit den Schultern. »Gute Frage. Am besten gehen wir einfach weiter und sehen uns das Ganze mit eigenen Augen an.«


  Perry trat als Erster ins Freie. Das Licht, das von dem quadratischen Fleckchen blauen Himmels herabstrahlte, war so hell, dass er sich schützend die Hände vor die Augen halten musste, um hinaufsehen zu können. Was er sah, haute ihn derart um, dass er abrupt mit offenem Mund stehen blieb. Suzanne prallte von hinten auf ihn. Donald, Richard und Michael stießen gegen Suzanne und starrten nicht minder entgeistert nach oben.


  Sie befanden sich in einer Art Pferch. Fünf Meter über ihnen war eine gläserne Loggia mit einer von kannelierten Säulen getragenen Balustrade aus Marmor. Die Kapitelle der Säulen waren mit vergoldeten Meerestieren verziert. An der dem Ausgang, durch den sie ins Freie getreten waren, gegenüberliegenden Seite drängten sich jede Menge Menschen auf der Loggia und pressten sich gegen die Glasscheibe. Sie starrten regungslos und schweigend hinab. Ihre Neugier stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Perry hatte richtig vermutet. Sie trugen alle die gleichen weiten Satingewänder und -shorts.


  Obwohl er von den Leuten, in deren Gefangenschaft sie geraten waren, keine konkrete Vorstellung gehabt hatte, hatte er doch irgendwie grimmig dreinschauende finstere Gestalten erwartet. Doch zu seiner Überraschung kam es ganz anders. Bevor er die Satingewänder erblickt hatte, hatte er fest damit gerechnet, Menschen in Uniformen mit strengen, wenn nicht sogar feindlich gesonnenen Gesichtern gegenüberzutreten. Stattdessen blickte er auf eine Ansammlung von Menschen, die allesamt bildhübsch waren und deren Gesichter eine beinahe göttliche Heiterkeit und Güte ausstrahlten. Vom Kleinkind bis zum vitalen alten Mann waren alle Altersklassen vertreten, doch die breite Mehrheit war zwischen Anfang und Mitte zwanzig. Ausschließlich alle strotzten vor Gesundheit; ihre Körper wirkten gelenkig, ihre Augen strahlten, ihre Haare glänzten, und ihre Zähne waren so weiß, dass Perry seine eigenen, auf die er immer so stolz gewesen war, vergleichsweise geradezu gelb fand.


  »Ich fasse es nicht!«, platzte Richard heraus, als er ebenfalls ins Freie trat und das Schauspiel in Augenschein nahm.


  »Was für Leute mögen das sein?«, flüsterte Suzanne voller Ehrfurcht.


  »So viele perfekte Menschen auf einem Haufen habe ich noch nie gesehen«, brachte Perry hervor. »An ihnen stimmt einfach alles. Es ist nicht einer dabei, der auch nur ansatzweise durchschnittlich aussieht.«


  »Ich komme mir vor wie eine Ratte in einem groß angelegten Versuch«, stellte Donald fest und japste vor Schreck nach Luft. »Sehen Sie nur, wie sie uns anstarren! Vergessen Sie nicht, dass der Schein trügen kann! Immerhin scheinen diese Leute uns zu ihrer Unterhaltung als eine Art Spielball zu missbrauchen. Vielleicht ist diese Show irgendeine Art Falle.«


  »Sie sind wirklich unglaublich hübsch«, staunte Suzanne, während sie sich langsam drehte und auch die starrenden Zuschauer auf den anderen Balustraden in Augenschein nahm. »Vor allem die Kinder. Aber auch die Alten sehen noch fantastisch aus. Wie soll das wohl eine Falle sein? Eins steht jedenfalls fest: Wir sind nie und nimmer auf einem geheimen U-Boot-Stützpunkt der Russen gelandet.«


  »Amerikaner können es auch nicht sein«, stellte Perry fest. »Schließlich ist keiner von ihnen übergewichtig.«


  »Wir müssen im Himmel sein«, flüsterte Michael wie benebelt.


  »Ich glaube eher, wir sind im Zoo«, ereiferte sich Donald. »Der Unterschied ist nur, dass wir hier die Tiere sind.«


  »Versuchen Sie doch mal positiv zu denken«, forderte Suzanne ihn auf. »Also, ich für meinen Teil bin fürs Erste ziemlich erleichtert.«


  »Eins sehe ich ja auch durchaus positiv«, entgegnete Donald. »Niemand scheint eine Waffe zu tragen.«


  »Sie haben Recht!«, gab Perry erleichtert zu. »Wenn das nicht ermutigend ist!«


  »Aber wozu sollten sie auch Waffen brauchen?«, fuhr Donald fort. »Schließlich haben sie uns hier unten eingepfercht und können aus sicherem Abstand von ihrer Tribüne auf uns hinuntergaffen.«


  »Stimmt auch wieder«, räumte Perry ein. »Was meinen Sie, Suzanne?«


  »Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich meinen soll«, antwortete sie. »Dieses ganze Abenteuer kommt mir immer unwirklicher vor. Ist das über uns eigentlich ein Stück freier Himmel?«


  »Sieht zumindest so aus«, mutmaßte Perry.


  »Ob wir möglicherweise während unseres sturzartigen Absinkens mit der Oceanus ziemlich weit nach Osten abgedriftet sind?«, fragte Suzanne. »Dann könnten wir uns auf einer der Azoreninseln befinden.«


  »Das werden wir wohl nur herausfinden, wenn wir diese Leute fragen und sie bereit sind, es uns zu sagen«, erwiderte Donald.


  »Ist doch scheißegal, wo wir sind«, mischte sich Michael ein. »Seht euch bloß mal diese Frauen an! Mann, sehen die geil aus! Ob die echt sind oder nur eine Sinnestäuschung?«


  »Ein interessanter Gedanke«, warf Suzanne ein. »Immerhin schmeckte unser Essen gestern Abend – oder wann immer das war – genauso, wie es jedem von uns am besten gefiel. Gar nicht ausgeschlossen also, dass sie unser Sehvermögen jetzt auf ähnliche Weise manipulieren. Das wäre, als würden wir über einen weiteren Sinn verfügen. Vielleicht sehen wir einfach nur das, was wir sehen wollen.«


  »Das übersteigt mein Vorstellungsvermögen«, stellte Perry fest. »Ich habe noch nie an diesen ganzen übernatürlichen Hokuspokus geglaubt.«


  »Ist doch auch scheißegal«, grunzte Richard. »Seht euch mal diese Schönheit mit den langen braunen Haaren und der Superfigur an! He, ich werd verrückt! Jetzt sieht sie mich an.«


  Er grinste über das ganze Gesicht, hob seine rechte Hand und winkte der Frau begeistert zu. Die Frau lächelte zurück, hob den Arm und drückte ihre Handfläche gegen das Glas.


  »Seht ihr das?«, jubelte Richard. »Sie steht auf mich!« Animiert von der positiven Reaktion, warf er ihr Kusshände zu. Die Frau strahlte ihn offen an.


  Der Erfolg seines Kumpels ermutigte jetzt auch Michael. Er nahm Augenkontakt zu einer Frau mit glänzendem, pechschwarzem Haar auf. Sie reagierte genau wie Richards Flirtpartnerin und drückte ebenfalls ihre Hand gegen das Glas. Michael war ganz aus dem Häuschen; er sprang wie ein Wilder auf und nieder und winkte ihr mit beiden Händen zu. Die Frau musste daraufhin herzhaft lachen, was die fünf wegen der gläsernen Abtrennung jedoch nicht hören konnten.


  Suzanne senkte ihren Blick und sah Donald an. »Ich erkenne keinerlei Anzeichen von Feindseligkeit. In meinen Augen machen sie einen durch und durch friedlichen Eindruck.«


  »Wahrscheinlich ist das nur eine geschickte Täuschung«, warnte Donald. »Erst lullen sie uns ein, und dann überwältigen sie uns.«


  Widerstrebend wandte auch Perry schließlich seinen Blick von den schönen Menschen ab und beriet sich mit Suzanne und Donald. Richard und Michael machten derweil weiter ihre Mätzchen mit den beiden Frauen. Sie versuchten gerade, sich mit Hilfe einer improvisierten Zeichensprache zu verständigen.


  »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Perry.


  »Also, mir stinkt es gewaltig, hier herumzustehen und mich zum Affen zu machen«, stellte Donald klar. »Ich schlage vor, dass wir in den Wohn- und Schlafraum zurückgehen und abwarten, was passiert. Jetzt sind die anderen am Zuge. Sollen sie doch gefälligst bei uns vorsprechen, wenn sie etwas von uns wollen.«


  »Aber was sind das nur für Leute?«, wunderte sich Suzanne. »Ich komme mir vor wie in einem völlig abgedrehten Science-Fiction-Film.«


  Perry wollte gerade etwas erwidern, als es ihm die Sprache verschlug. Er deutete über Suzannes und Donalds Schultern, wo sich auf mysteriöse Weise plötzlich eine der Wände öffnete. Dahinter führte eine Treppe zur Loggia hinauf.


  »Sie haben Recht, Donald«, bekräftigte Suzanne. »Jetzt sind die anderen am Zuge. Wie es scheint, lädt man uns gerade zu einer Begegnung von Angesicht zu Angesicht ein.«


  »Was sollen wir tun?«, fragte Perry nervös.


  »Ich glaube, wir sollten zu ihnen hinaufgehen«, erwiderte Donald. »Aber ganz langsam, und wir müssen unbedingt zusammenbleiben. Sie, Perry, übernehmen das Reden – wie wir es vereinbart haben.«


  Richard und Michael waren so intensiv mit ihrer mittlerweile nur noch albernen Gebärdensprache beschäftigt, dass sie das geheimnisvolle leise Auftauchen der Treppe gar nicht mitbekamen. Das oben stehende Publikum ließ sich von ihren Sperenzchen bereitwillig in Stimmung bringen, was die beiden zu immer neuen Verrücktheiten anstachelte. Als sie die Treppe schließlich doch entdeckten, waren sie durch nichts mehr aufzuhalten. Sie wollten nur noch eins: so schnell wie möglich zu ihren neuen Freundinnen gelangen.


  »Hier bleiben!«, fuhr Donald sie an und blockierte ihnen durch einen raschen Sprung zur Seite den Weg. »Wir treten wie besprochen als Gruppe auf. Mr Bergman geht voran und übernimmt das Reden. Verstanden?«


  »Ich muss sofort zu meiner brünetten Schönheit«, röhrte Richard.


  »Und ich zu meiner pechschwarzen Süßen«, fügte Michael japsend hinzu.


  Als die beiden Taucher an Donald vorbeizustürmen versuchten, packte dieser sie so fest an den Unterarmen, dass sie ihre Meinung umgehend änderten. Als sie auch noch sahen, dass Donalds Nasenflügel weit gebläht waren und er seine Lippen grimmig und entschlossen zu einer schmalen Linie zusammengepresst hatte, verließ sie jeglicher Mut, sich dem Ex-Navy-Offizier zu widersetzen.


  »Ist ja schon gut«, gab Richard klein bei. »Die Frauen werden uns ja hoffentlich nicht weglaufen.«


  »Bestimmt nicht«, beruhigte sich Michael ebenfalls.


  Donald ließ die beiden los und bedeutete Perry, vorauszugehen.


  Selbstsicher und erhobenen Kopfes stieg dieser die Treppe hinauf. Die Unsicherheit, die ihn auf dem Weg ins Freie begleitet hatte, war wie weggeblasen. Einer Gruppe hübscher Männer, Frauen und Kinder in Einheitskleidung gegenüberzutreten, erschien ihm deutlich weniger bedrohlich als das, was er sich in seiner Fantasie ausgemalt hatte. Andererseits, grübelte er, während er Stufe um Stufe erklomm, waren die Umstände und Gegebenheiten so beispiellos und unbegreiflich, dass seine Zuversicht schon wieder ins Wanken geriet. Hatte Michael vielleicht Recht und sie bildeten sich das alles nur ein? Oder lag Donald mit seiner Befürchtung richtig und man hatte ihnen eine raffinierte Falle gestellt? Doch schließlich gewann seine gewohnte optimistische Grundeinstellung wieder die Oberhand. Wie und warum sollte man ihnen eine Falle stellen? Diese Leute hatten es doch gar nicht nötig, sie aus dem Hinterhalt anzugreifen; schließlich hatten sie die Situation vollkommen unter ihrer Kontrolle.


  Die schönen Menschen – wie Perry sie in seinen verwirrten Gedanken inzwischen nannte – drängten wie eine Horde Teenager, die auf das Erscheinen ihres Lieblingsrockstars wartet, nach vorne zum Treppenabsatz. Doch als Perry und die anderen näher kamen, wichen sie zurück. Perry rätselte, was wohl der Grund für ihren Rückzug sein mochte. Sie wirkten beinahe ängstlich und begegneten ihnen mit jenem aufmerksamen Respekt, mit dem Menschen sich einem gezähmten, aber potenziell gefährlichen Tier zu nähern pflegten.


  Er nahm die letzte Stufe und blieb stehen. Die Schar hübscher Menschen hatte sich in drei Metern Entfernung in einem Halbkreis aufgestellt. Niemand rührte sich, niemand sagte ein Wort, niemand lächelte.


  Perry hatte damit gerechnet, dass ihre Gastgeber als Erste das Wort ergreifen würden. Dass er die Initiative ergreifen musste, war nicht geplant, doch bevor die unangenehme Stille sich noch länger hinzog, entschloss er sich zu einem vorsichtigen »Hi!«


  Seine Begrüßung entlockte einigen ein Kichern, doch das war auch schon die einzige Reaktion. Perry drehte sich zu seinen Begleitern um und sah sie fragend an. Suzanne zuckte ratlos mit den Schultern, und auch Donald machte keinerlei Anstalten, ihm zu Hilfe zu kommen. Er schien immer noch deutlich misstrauischer als Perry.


  Also wandte Perry sich wieder der Menge zu und fragte verzweifelt: »Spricht irgendjemand von Ihnen Englisch – auch wenn es nur ein bisschen ist? Vielleicht kann auch jemand Spanisch?« Er selber konnte zumindest radebrechen.


  Auf seine Frage trat ein Pärchen hervor. Sowohl der Mann als auch die Frau schien etwa Mitte zwanzig zu sein, und wie alle anderen waren auch sie von überwältigender Schönheit. Ihre Gesichtszüge waren perfekt und erinnerten Perry an Bilder von antiken Kameen. Der Mann hatte blondes, mittellanges Haar und leuchtende, himmelblaue Augen. Die Frau hatte einen flammend roten Schopf und einen auffallend spitz zulaufenden Haaransatz. Ihre grünen Augen strahlten wie Smaragde. Sowohl ihre als auch seine Haut war rosig und makellos. In L. A., ging es Perry durch den Kopf, wären die beiden mit Sicherheit gefragte Filmstars.


  »Hallo Freunde, wie geht es Ihnen?«, begrüßte der Mann sie in perfektem Englisch mit amerikanischem Akzent. »Bitte fürchten Sie sich nicht. Es wird Ihnen nichts passieren. Mein Name ist Arak, und das ist Sufa.« Er deutete mit der Hand auf die Frau an seiner Seite.


  »Ich möchte Sie ebenfalls herzlich begrüßen«, sagte Sufa. »Wie möchten Sie genannt werden?«


  Perry war baff. Er hatte im Traum nicht damit gerechnet, in lupenreinem Englisch willkommen geheißen zu werden. Seine Muttersprache zu hören, beruhigte ihn zutiefst, zumal seit dem Absinken der Oceanus ansonsten alles, was sie erlebt hatten, in höchstem Maße beunruhigend gewesen war.


  »Wer sind Sie?«, brachte Perry hervor.


  »Wir sind Bewohner von Interterra«, erwiderte Arak. Seine sonore Baritonstimme ähnelte der von Donald.


  »Und wo, um Himmels willen, ist Interterra?«, fragte Perry. Ohne es zu beabsichtigen, klang er auf einmal ein wenig schroff. Ob das vielleicht alles nur Show war und sie nach allen Regeln der Kunst auf die Schippe genommen wurden? Oder stand ihnen, wie von Donald befürchtet, doch eine Attacke aus dem Hinterhalt bevor?


  »Bitte beruhigen Sie sich!«, redete Arak mit sanfter Stimme auf ihn ein. »Ich weiß, wie verwirrt und erschöpft Sie sind. Und nach allem, was Sie durchgemacht haben, ist das auch nur zu verständlich. Wir wissen sehr wohl, wie anstrengend der Dekontaminierungsprozess sein kann. Deshalb bitte ich Sie, sich zu entspannen. Wir haben noch viele aufregende Dinge für Sie parat.«


  »Sind Sie ausgewanderte Amerikaner?«, fragte Perry.


  Arak und Sufa schlugen sich die Hände vor den Mund, um an sich zu halten, doch sie schafften es nicht, ihren Lachanfall zu unterdrücken. Auch die anderen Schönen, die Perrys Frage gehört hatten, versuchten, sich ihre Heiterkeit nicht anmerken zu lassen.


  »Bitte entschuldigen Sie, dass wir lachen müssen«, gluckste Arak. »Wir wollen wirklich nicht unhöflich erscheinen. Aber nun zu Ihrer Frage: Nein, wir sind keine Amerikaner. Allerdings sprechen wir Interterraner Ihre Sprachen recht gut. Englisch in allen Variationen ist zufällig meine und Sufas Spezialität.«


  Suzanne beugte sich zu Perry vor und flüsterte ihm ins Ohr: »Fragen Sie noch einmal, wo Interterra liegt.«


  Perry folgte ihrem Wunsch.


  »Interterra liegt unter den Ozeanen«, erwiderte Arak. »Es befindet sich zwischen der von euch Menschen so genannten Erdkruste und dem Erdmantel. Seismologen nennen diesen Bereich auch Mohorovicic Diskontinuität.«


  »Heißt das, wir sind in einer Untergrundwelt?«, platzte Suzanne heraus und starrte nach oben, wo sie Sonnenlicht und ein Stück Himmel zu erkennen glaubte. Sie war vollständig verwirrt.


  »Unterwasserwelt wäre wohl der passendere Ausdruck«, antwortete Sufa. »Aber bitte… Wir wissen, dass Sie viele Fragen haben, und wir werden sie alle zur rechten Zeit beantworten. Doch fürs Erste bitten wir Sie, sich noch ein bisschen in Geduld zu üben.«


  »Worin sollen wir uns üben?«, hakte Richard nach.


  »Ich bitte Sie, sich noch ein wenig zu gedulden«, wiederholte Sufa und lächelte ihn wohlwollend an.


  »Bitte sagen Sie uns doch jetzt, wie wir Sie anreden sollen«, bat Arak.


  »Ich bin Perry Bergman, Präsident von Benthic Marine«, stellte Perry sich vor und tippte sich dabei auf die Brust. Danach stellte er die anderen mit ihren vollen Namen vor.


  Arak trat einen weiteren Schritt vor und stellte sich direkt vor Suzanne. Er war gut einen Kopf größer als sie. Dann streckte er seinen rechten Arm aus, hielt ihr seine Handfläche entgegen und deutete mit der anderen Hand darauf. »Sie würden mir eine Ehre erweisen, wenn ich Sie mit der typischen Interterra-Begrüßung willkommen heißen dürfte. Drücken Sie Ihre Handfläche gegen meine!«


  Suzanne zögerte und warf Perry und Donald einen verstohlenen Blick zu. Schließlich willigte sie ein und drückte ihre deutlich kleinere Hand gegen die von Arak.


  »Willkommen, Dr. Newell«, sagte Arak, als ihre Hände sich berührten. »Ihr Besuch erfreut uns ganz besonders.« Dann verbeugte er sich und zog seine Hand zurück.


  »Danke«, brachte Suzanne hervor. Sie war verwirrt, fühlte sich jedoch zugleich geschmeichelt, dass man sie als Einzige für eine individuelle Begrüßung auserwählt hatte.


  Arak trat einen Schritt zurück. »Und nun, meine verehrten Gäste, werden Sie zu Ihren Unterkünften begleitet, die Ihnen sicher gefallen werden.«


  »Einen Augenblick noch, Arak!«, rief Richard und stellte sich auf Zehenspitzen. »Da drüben in der Menge ist eine hübsche braunhaarige Frau, die mich unbedingt treffen will.«


  »Und eine schwarzhaarige Süße, die es gar nicht erwarten kann, mich kennen zu lernen«, fügte Michael hinzu.


  Seitdem sie auf dem Treppenabsatz angelangt waren, hatten die beiden Taucher nach den beiden Frauen Ausschau gehalten, doch zu ihrem Verdruss konnten sie sie nirgends entdecken.


  »Sie werden noch viel Zeit haben, sich mit ihnen und anderen zu unterhalten«, entgegnete Arak. »Aber jetzt müssen Sie erst einmal Ihre Räume beziehen. Sie haben noch nicht gegessen und sich noch nicht frisch machen können. Später gibt es zu Ehren Ihrer Ankunft eine Galafeier, an der Sie hoffentlich teilnehmen werden. Würden Sie mir jetzt bitte folgen?«


  »Es dauert doch nur ein paar Minuten«, protestierte Richard und setzte an, sich an Arak und Sufa vorbeizudrängeln, um nach seiner Flirtpartnerin zu suchen. Doch Donald packte ihn so fest am Arm, dass er auf der Stelle erstarrte.


  »Schluss jetzt, Matrose!«, zischte Donald ihm wütend zu. »Vergessen Sie nicht – wir bleiben zusammen!«


  Richard starrte aufgebracht zurück und war drauf und dran, Donald anzubrüllen, dass er sich zum Teufel scheren möge. Die Frau hatte eine Schwäche für ihn. Wie sollte er sich da bremsen? Selbstbeherrschung war noch nie seine Stärke gewesen. Doch ein weiterer Blick in Donalds eisige Augen ließ ihn innehalten und einlenken.


  »Ist vielleicht gar keine schlechte Idee, sich erst mal den Magen voll zu schlagen«, grummelte er, um sein Gesicht zu wahren.


  »Wagen Sie es nicht, aus der Reihe zu tanzen, Matrose«, knurrte Donald. »Sonst geraten wir beide aneinander.«


  »Nur, damit eins klar ist«, schnappte Richard. »Ich habe nicht die geringste Angst vor Ihnen.«


   


  KAPITEL 9


  Suzanne setzte gedankenlos einen Fuß vor den anderen und folgte Arak und Sufa. Sie fühlte sich irgendwie entfremdet, so, als hätte sie keinen festen Boden unter den Füßen. Außerdem litt sie unter schwindelähnlichen Anfällen. In ihrem inneren Ohr hörte sie den psychologischen Fachausdruck für einen solchen Zustand: Depersonalisation. Ob sie an einer Abwandlung dieser Krankheit litt? Alles, was sie erlebte, war vollkommen surreal. Sie fühlte sich, als durchlebte sie einen Traum, doch gleichzeitig waren ihre Gefühle greifbar und echt. Sie konnte sehen, riechen und hören wie immer. Doch nichts ergab irgendeinen Sinn. Wie konnten sie unter dem Ozean gelandet sein?


  Als Geophysikerin und Ozeanografin wusste sie natürlich, dass die Mohorovicic Diskontinuität eine spezifische Schicht innerhalb der Erde bezeichnete, die durch eine abrupte Veränderung der Fortpflanzungsgeschwindigkeit von Schall- beziehungsweise Erdbebenwellen gekennzeichnet war. Sie lag etwa vier bis elf Kilometer unter dem Meeresgrund und achtunddreißig Kilometer unter den Kontinenten. Außerdem wusste sie, dass die Mohorovicic Diskontinuität nach ihrem Entdecker, einem serbischen Seismologen, benannt worden war. Auch wenn man diesem Teil im Schalenaufbau der Erde einen Namen gegeben hatte, hatte bislang niemand eine konkrete Vorstellung, was sich darin verbarg. Allerdings hatte bisher kein Geologe oder Seismologe auch nur im Entferntesten die Möglichkeit in Erwägung gezogen, dass es sich um einen riesigen, mit Luft gefüllten Hohlraum handeln könnte. Die Vorstellung war derart absurd, dass niemand auch nur auf die Idee gekommen war.


  »Bitte begegnet den neu angekommenen Sekundärmenschen mit der gebotenen Höflichkeit!«, forderte Arak seine Interterra-Landsmänner auf, während er auf sie zuschritt. »Tretet ein Stück zurück, damit wir durchkommen!« Mit einer Handbewegung bedeutete er der Menge, eine Gasse zu bilden. Schweigend kamen die Umstehenden seiner Aufforderung nach.


  »Bitte folgen Sie mir!«, bat Arak Suzanne und die anderen höflich und zeigte auf einen Gang, der unter dem Dach der Loggia begann. Er ging voraus und bedeutete ihnen, ihm zu folgen. »Sobald wir die Ankunftshalle für Ausländer hinter uns haben, ist es nicht mehr weit bis zu Ihren Unterkünften.«


  Als sie durch die Scharen von Interterranern schritt, kam Suzanne sich vor, als sähe sie sich selbst in einem Film. Sie registrierte, dass Perry direkt hinter ihr ging; Donald und die beiden Taucher folgten ihnen vermutlich dicht auf den Fersen. Endlich hatte sie keine Angst mehr. Die schönen Menschen lächelten sie an und bedachten sie mit verstohlenen, beinahe schüchternen Begrüßungsgesten. Suzanne konnte nicht umhin, das Lächeln zu erwidern.


  Träume ich, oder erlebe ich das wirklich?, fragte sie sich immer wieder, während sie hinter Arak hertrottete. So unrealistisch das alles auch sein mochte – der kühle Marmor unter ihren nackten Füßen und die seichte Brise, die ihr über die Wangen strich, konnten keine Sinnestäuschung sein. Jedenfalls hatte sie derart feine Gefühlsnuancen in einem Traum noch nie wahrgenommen, egal wie realistisch er auch gewesen sein mochte.


  Sufa drehte sich zu Suzanne um. »Wie Sie sehen, werden Sie und Ihre Begleiter hier wie Stars empfangen. Menschen der zweiten Generation sind bei uns sehr beliebt. Sie sind so erfrischend und anregend. Ich warne Sie schon mal vor: Sie werden sehr gefragt sein.«


  »Was meinen Sie mit ›Menschen der zweiten Generation‹«, fragte Suzanne entgeistert.


  »Sufa!«, wies Arak sie freundlich zurecht. »Vergiss nicht, was wir beschlossen haben! Wir wollen unsere Gäste diesmal langsam und mit Bedacht in unsere Welt einführen und nicht wieder alles so überstürzen, wie wir es früher getan haben.«


  »Du hast ja Recht«, entgegnete Sufa und fügte an Suzanne gewandt hinzu: »Sie erfahren das alles zur rechten Zeit. Ich verspreche Ihnen, dass wir Ihnen all Ihre Fragen beantworten werden.«


  Sie betraten eine große Veranda, die in eine gigantische unterirdische Höhle führte. Die Höhle war so riesig, dass die fünf das Gefühl hatten, im Freien zu sein. Obwohl kein Sonnenlicht hineinfiel, war es taghell. Die gewölbte Decke war hellblau wie der Himmel an einem diesigen Sommertag. Ein paar kleine Wölkchen zogen träge mit der leichten Brise.


  Die Veranda befand sich an der Seite eines Gebäudes, welches am äußeren Ende einer Stadt lag. Von der Balustrade überblickte man, so weit das Auge reichte, sanfte, friedliche Hügel, üppige Vegetation, Seen und ein paar nahe gelegene Dörfer. Die Häuser waren aus schwarzem Basalt gebaut und alle fein herausgeputzt. Was ihre Form anbelangte, so mischten sich die verschiedensten Typen: geschwungene Gebäude, Kuppeln, Türme und klassische Säulenhallen. Am Horizont erhoben sich auf weitläufigen Sockeln kegelförmige Berge, die fächerförmig zur Kuppel der riesigen Höhle emporragten und wie gigantische Stützpfeiler aussahen.


  »Würden Sie bitte so freundlich sein und einen Moment warten?«, bat Arak seine Gäste. Kurz darauf sprach er mit sanfter Stimme in ein winziges Mikrofon, das zu einem an seinem Handgelenk angebrachten Instrument gehörte.


  Die fünf »Menschen der zweiten Generation« waren von der unerwarteten Schönheit und den atemberaubenden Dimensionen des unterirdischen Paradieses wie verzaubert. Was sich ihnen hier bot, hätten sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht ausgemalt. Sogar die beiden Taucher waren sprachlos.


  »Wir warten auf ein Hovercraft«, erklärte Sufa.


  »Sind wir in Atlantis?«, fragte Perry ungläubig.


  »Nein«, erwiderte Sufa leicht pikiert. »Wir sind nicht in Atlantis. Diese Stadt heißt Saranta. Atlantis liegt östlich von hier. Aber Sie können es nicht sehen. Es liegt hinter den Säulen dahinten. Sie stützen die Oberflächenerhebungen, die Sie die Azoren nennen.«


  »Dann existiert Atlantis also wirklich?« Perry war total perplex.


  »Selbstverständlich«, erwiderte Sufa. »Aber ich persönlich finde Atlantis nicht annähernd so schön wie Saranta. Es ist eine junge Stadt voller unverschämter Emporkömmlinge, wenn Sie mich fragen. Aber Sie können sich ja demnächst selbst ein Bild machen.«


  »Es kann losgehen!«, rief Arak, als am unteren Treppenabsatz beinahe geräuschlos ein gewölbtes, untertassenähnliches Gefährt auftauchte. Es hatte sich so leise genähert, dass nur diejenigen, die zufällig in die entsprechende Richtung gesehen hatten, es bemerkt hatten.


  »Tut mir Leid, dass es so lange gedauert hat«, entschuldigte sich Arak. »Aus irgendeinem Grund muss die Nachfrage zurzeit ungewöhnlich groß sein. Bitte, nach Ihnen.« Er deutete hinab auf eine offen stehende Einstiegsluke, die sich an der Seite der fliegenden Untertasse wie durch ein Wunder aufgetan hatte.


  Sie stiegen die Treppe hinunter und betraten das Fahrzeug, das regungslos etwa einen Meter über dem Boden schwebte. Es hatte einen Durchmesser von ungefähr drei Metern und eine durchsichtige, abgerundete Kuppe in der Art eines UFOs, falls man den hinlänglich bekannten Darstellungen derselben in den an Supermarktkassen ausliegenden Boulevardblättchen Glauben schenken wollte. Im Inneren gab es eine runde Sitzbank mit weißen Kissen und in der Mitte einen runden, schwarzen Tisch. Eine Steuervorrichtung war nirgends zu sehen.


  Arak stieg als Letzter ein. Kaum war er drinnen, verschloss sich die Einstiegsluke auf genauso mysteriöse Weise, wie sie sich aufgetan hatte.


  »Es ist aber auch immer das Gleiche«, klagte Arak und sah sich im Inneren des Fahrzeugs um. »Ausgerechnet wenn wir jemanden beeindrucken wollen, kommt eines von den alten, ausgedienten Hovercrafts. Dieses hier liegt ja wirklich in den letzten Zügen.«


  »Hör auf zu klagen«, tadelte Sufa. »Es funktioniert doch alles noch einwandfrei.«


  Suzanne warf Donald einen verstohlenen Blick zu. Er runzelte die Stirn. Dann ließ sie ihren Blick durch das Hovercraft schweifen. Sie hatte so viele Fragen, dass sie nicht wusste, wo sie anfangen sollte.


  Arak legte seine Hand mit der Handfläche nach unten auf die Mitte des schwarzen Tischs, beugte sich vor und sagte »Besucherpalast«. Dann lehnte er sich wieder zurück und lächelte. Eine Minute später flog die Landschaft an ihnen vorbei.


  Suzanne griff intuitiv nach der Tischkante, um sich festzuhalten. Doch wie sie schnell merkte, war das nicht nötig. Sie spürte weder die Bewegung, noch hörte sie irgendetwas. Es war, als ob das Fahrzeug still auf der Stelle verharrte und die Stadt sich bewegte. Sie stiegen gut hundert Meter auf und legten dann in horizontaler Richtung an Geschwindigkeit zu.


  »Sie werden demnächst eingewiesen, wie man diese Lufttaxis herbeiruft und handhabt«, erklärte Arak. »Dann können Sie Interterra in aller Ruhe auf eigene Faust erkunden.«


  Das Benthic Explorer-Team nickte nur. Sie waren absolut überwältigt. Sie schienen durch das Zentrum einer geschäftigen Metropole zu fliegen. Jedenfalls sahen sie unzählige Menschen, die ihren Geschäften nachgingen, sowie Tausende anderer Lufttaxis, die in alle erdenklichen Richtungen ausschwirrten.


  Für Suzanne war diese Welt voller seltsamer Widersprüche. Die Stadt und die fortgeschrittene Technologie wirkten unglaublich futuristisch, doch die Bäume und die Vegetation machten einen unverkennbar prähistorischen Eindruck. Die Flora erinnerte an Pflanzen, die während der Steinkohlenzeit vor dreihundert Millionen Jahren gewachsen waren.


  Schon bald machten die glänzend schwarzen, mehrstöckigen Basaltgebäude einer weniger dicht besiedelten Wohngegend Platz, in der Rasenflächen, Bäume und Wasserbecken die Landschaft prägten. Die Menschenmassen und die unzähligen Lufttaxis verschwanden allmählich, und schließlich sah man nur noch Einzelpersonen oder kleinere Gruppen durch die Parks spazieren. Viele wurden von seltsamen Haustieren begleitet, von denen Suzanne vermutete, dass es sich um Schimären handelte, die einer genetischen Kombination von Hunden, Katzen und Affen glichen.


  Die Landschaft flog zusehends langsamer an ihnen vorbei. Sie näherten sich einem von prunkvollen Mauern umgebenen Palastgelände, in dessen Mitte sich ein großes Gebäude mit einem Kuppeldach erhob, das von kannelierten, schwarzen, dorischen Säulen getragen wurde. Über das Gelände verteilt gab es weitere kleinere, ovale Gebäude, alle aus dem gleichen glänzenden schwarzen Basalt. Zwischen den glasklaren Pools, den weitläufigen Rasenflächen und den üppigen Beeten mit Farnkraut schlängelten sich kleine Wege.


  Das Lufttaxi wurde spürbar langsamer und glitt dann senkrecht hinab wie ein Fahrstuhl. Fast im gleichen Moment öffnete sich die Luke, wieder wie von magischer Hand bewegt.


  »Das ist Ihr Bungalow, Dr. Newell«, sagte Sufa. »Würden Sie bitte aussteigen? Ich begleite Sie und vergewissere mich, ob alles zu Ihrer Zufriedenheit ist.« Mit diesen Worten deutete sie auf die Ausstiegsluke.


  Suzanne sah ratlos zwischen Sufa und Donald hin und her. Dass sie von der Gruppe getrennt werden sollte, kam für sie völlig überraschend. Wie sie Donald verstanden hatte, hielt er es auf jeden Fall für besser, wenn die Gruppe zusammenblieb.


  »Und was ist mit den anderen?«, fragte Suzanne und versuchte, Donalds Gesichtsausdruck zu deuten. Doch sie konnte beim besten Willen nicht ergründen, was er ihr riet.


  »Arak bringt sie zu ihren Unterkünften«, erwiderte Sufa. »Jeder bekommt seinen eigenen Bungalow.«


  »Wir hatten eigentlich gehofft, zusammenbleiben zu dürfen«, entgegnete Suzanne.


  »Aber Sie bleiben doch zusammen«, versuchte Arak sie zu beruhigen. »Dieser Gästepalast und das gesamte Gelände stehen ausschließlich Ihnen zur Verfügung. Sie nehmen Ihre Mahlzeiten gemeinsam ein, und wenn Sie zu zweit in einem Bungalow schlafen möchten, steht Ihnen das selbstverständlich frei.«


  Suzanne warf Donald erneut einen fragenden Blick zu, den dieser jedoch nur mit einem Schulterzucken beantwortete. Offenbar wollte er die Entscheidung ihr überlassen. Also folgte sie Sufa und stieg aus. Eine Minute später schwebte das Hovercraft über den Rasen und stoppte vor dem Bungalow nebenan.


  »Kommen Sie!«, rief Sufa ihr aufmunternd zu. Sie war den Weg hinaufgegangen und drehte sich um, als sie merkte, dass Suzanne nicht hinter ihr war.


  Suzanne wandte zögerlich ihren Blick von dem Lufttaxi ab und folgte ihrer Gastgeberin.


  »Sie werden Ihre Freunde schon in Kürze zum Essen wiedersehen«, versuchte Sufa sie zu beruhigen. »Ich hoffe, dass Ihnen Ihre Unterkunft gefällt. Vielleicht haben Sie Lust, vor dem Essen ein wenig zu schwimmen. Das Wasser ist herrlich erfrischend. Ich weiß noch, dass das damals mein erster Wunsch war, als ich die lästige Dekontaminierungsprozedur hinter mir hatte.«


  »Dann haben Sie das Gleiche erlebt wie wir?«, fragte Suzanne verdutzt.


  »Ja«, erwiderte Sufa. »Aber das ist schon sehr lange her. Genauer gesagt etliche Menschenleben.«


  »Wie bitte?«, hakte Suzanne nach. Sie glaubte, nicht richtig verstanden zu haben. Was meinte Sufa mit »etliche Menschenleben«?


  »Kommen Sie!«, drängte Sufa. »Ich muss Sie jetzt in Ihren Bungalow bringen. Die Fragen müssen noch ein bisschen warten.« Sie nahm Suzanne beim Arm und stieg gemeinsam mit ihr die Stufen zum Eingang des Bungalows hinauf.


  Auf der Türschwelle blieb Suzanne von Ehrfurcht ergriffen stehen. Die Einrichtung haute sie förmlich um. In starkem Kontrast zum schwarzen Äußeren des Hauses, war das Innere beinahe ausschließlich in Weiß gehalten: weißer Marmor, weißer Kaschmir und zahlreiche Spiegelflächen. Sie fühlte sich an den Wohn- und Schlafraum erinnert, in dem sie zusammen mit den anderen geschlafen hatte, doch dieser Raum wirkte noch viel luxuriöser. Der Höhepunkt aber war ein azurblau schimmernder Swimming-Pool, der sich vom Inneren des Raumes bis ins Freie ausdehnte und der von einem aus der Hauswand sprudelnden Wasserfall gespeist wurde.


  »Gefällt Ihnen Ihr Zimmer nicht?«, fragte Sufa besorgt. Sie hatte Suzannes Gesicht genau beobachtet und ihr Staunen irrtümlich als Unzufriedenheit gedeutet.


  »Ob es mir gefällt?«, wiederholte Suzanne verdattert. »Es ist so unglaublich schön, dass ich sprachlos bin.«


  »Wir möchten, dass Sie sich rundum wohl fühlen«, lächelte Sufa.


  »Und die anderen?«, fragte Suzanne. »Haben sie auch so schöne Zimmer?«


  »Die Unterkünfte sehen alle gleich aus«, erwiderte Sufa. »Alle Gäste-Bungalows sind absolut identisch. Falls Ihnen irgendetwas fehlt, müssen Sie es mir unbedingt sagen. Wir können es sicher besorgen.«


  Suzanne ließ ihren Blick über das riesige runde Bett schweifen, das in der Mitte des Raumes auf einem Podium aus Marmor stand. Über dem Bett war ein Baldachin angebracht, von dem kunstvoll drapierte, schneeweiße Stoffbahnen herabhingen.


  »Können Sie mir schon sagen, was Ihnen fehlt?«,erkundigte sich Sufa.


  »Gar nichts«, hauchte Suzanne. »Der Raum ist perfekt.«


  »Dann gefällt er Ihnen offenbar wirklich«, stellte Sufa erleichtert fest.


  »Er ist geradezu atemberaubend«, staunte Suzanne und betastete die marmorne Wand. Sie war so glänzend poliert, dass sie sich in ihr spiegelte, und fühlte sich so warm an, als würde sie von innen beheizt.


  Sufa ging zu einem Schrank, der die gesamte rechte Wand säumte, und deutete mit dem Finger darauf. »Hier finden Sie verschiedene Medien, zusätzliche Kleidung, Lesestoff in Ihrer Sprache, einen großen Kühlschrank mit einer Auswahl an Erfrischungen, Toilettenartikel, die Ihnen vertraut sind, und alles Mögliche, wonach Ihnen sonst noch der Sinn stehen könnte.«


  »Und wie öffne ich den Schrank?«, fragte Suzanne.


  »Durch einen Stimmbefehl«, erwiderte Sufa wie selbstverständlich. Dann deutete sie auf eine von zwei Türen an der gegenüberliegenden Wand. »Das Bad ist da drüben.«


  Suzanne schlenderte durch den Raum, blieb neben Sufa stehen und musterte den Schrank. »Was muss ich denn sagen, damit er sich öffnet?«


  »Kommt darauf an, was Sie haben möchten«, informierte Sufa sie. »Allerdings müssen Sie immer ein Zusatzwort wie ›bitte‹ oder ›jetzt‹ hinzufügen.«


  »Essen, bitte!«, orderte Suzanne zaghaft.


  Kaum hatte sie die Worte gesprochen, glitt wie von Zauberhand eine der Schranktüren auf und offenbarte einen geräumigen, gut sortierten Kühlschrank, in dem Suzanne auf den ersten Blick diverse Erfrischungsgetränke sowie feste Nahrung unterschiedlicher Konsistenz und Farbe erkannte.


  Sufa beugte sich vor und inspizierte den Inhalt des Kühlschranks. »Das hätte ich mir ja denken können«, stellte sie verstimmt fest und richtete sich wieder auf. »Er ist mit dem Standardprogramm gefüllt. Dabei hatte ich extra ein paar Sonderartikel für Sie bestellt. Aber das macht nichts. Die Arbeiterklone können Ihnen jederzeit all Ihre Wünsche erfüllen.«


  »Was meinen Sie mit ›Arbeiterklonen‹?«, fragte Suzanne entgeistert. Allein das Wort klang in ihren Ohren unheimlich.


  »Arbeiterklone sind unsere Arbeiter«, erklärte Sufa. »Sie erledigen in Interterra alle körperlichen Arbeiten.«


  »Habe ich schon einen Arbeiterklon gesehen?«, wollte Suzanne wissen.


  »Nein«, erwiderte Sufa. »Bisher noch nicht. Sie bevorzugen es, nur dann in Erscheinung zu treten, wenn man sie ruft. Ansonsten bleiben sie lieber in ihren eigenen Einrichtungen und unter sich.«


  Suzanne nickte, als ob sie verstanden hätte, wobei Sufa ihr Nicken anders deutete, als es gemeint war. Suzanne hatte mit ihrer Geste sagen wollen, dass sie sich dessen bewusst war, dass fast immer, wenn sich eine Gruppe selbstgerecht über eine andere erhebt, die dominante Gruppe den Unterdrückten bestimmte Verhaltensmuster und Attribute zuschreibt, die den Unterdrückern das Gewissen erleichtern.


  »Sind diese Arbeiterklone wirklich geklont?«, hakte Suzanne nach.


  »Ja«, lächelte Sufa. »Wir klonen unsere Arbeiter schon seit einer Ewigkeit. Sie stammen primär von primitiven Hominiden ab. Ihr Menschen der zweiten Generation nennt sie Neandertaler.«


  »Wie soll ich das nun wieder verstehen?«, fragte Suzanne verdutzt. »Wodurch unterscheiden meine Freunde und ich uns denn von Ihnen – abgesehen davon, dass Sie alle so toll aussehen?«


  »Bitte…«, seufzte Sufa.


  »Ich weiß, ich weiß«, stöhnte Suzanne frustriert. »Ich soll keine Fragen stellen, aber es ist nun einmal so, dass selbst Ihre Antworten auf die simpelsten Fragen absolut erklärungsbedürftig sind.«


  Sufa musste lachen. »Ich weiß, wie verwirrend das alles für Sie sein muss. Aber Sie müssen sich wirklich noch ein bisschen gedulden. Arak hat es ja vorhin bereits angedeutet: Unsere Erfahrung lehrt uns, dass es besser ist, Sie langsam und mit Bedacht in unsere Welt einzuführen.«


  »Was wiederum heißt, dass wir nicht die ersten Besucher sind«, stellte Suzanne fest.


  »Das sehen Sie vollkommen richtig«, bestätigte Sufa. »Im Laufe der vergangenen zehntausend Jahre sind schon etliche zu uns gekommen.«


  Suzanne blieb vor Staunen der Mund offen stehen. »Haben Sie gerade ›zehntausend Jahre‹ gesagt?«


  »Ja«, erwiderte Sufa. »Davor hatten wir kein Interesse an Ihrer Kultur.«


  »Wollen Sie damit sagen…«


  »Bitte«, unterbrach Sufa sie mitten im Satz und holte tief Luft. »Stellen Sie jetzt keine weiteren Fragen, es sei denn, sie betreffen Ihre Unterbringung. Tut mir Leid, aber ich muss darauf bestehen.«


  »Schon gut«, gab Suzanne sich geschlagen. »Dann also noch mal zu den Arbeiterklonen. Wie rufe ich einen herbei?«


  »Mit einem Stimmbefehl«, erklärte Sufa. »Damit erfüllen Sie sich in Interterra sozusagen jeden Wunsch.«


  »Sage ich einfach nur ›Arbeiterklon‹ – und dann kommt jemand?«, wollte Suzanne wissen.


  »Genau. Sie sagen: ›Arbeiterklon‹ oder einfach nur ›Arbeiter‹. Dann fügen Sie irgendein Wort hinzu, mit dem Sie Ihrem Ausruf Nachdruck verleihen. Aber Sie müssen Ihre Worte deutlich als Ausruf aussprechen.«


  »Könnte ich jetzt einen Klon herbeirufen?«, fragte Suzanne.


  »Selbstverständlich«, erlaubte Sufa.


  »Arbeiter, bitte«, sagte Suzanne, ohne ihren Blick von Sufa abzuwenden. Nichts passierte.


  »Sie haben nicht deutlich genug nach ihm gerufen«, erklärte Sufa. »Versuchen Sie es noch einmal!«


  »Arbeiter, bitte!«, rief Suzanne.


  »Das war schon viel besser«, stellte Sufa fest. »Aber Sie müssen nicht schreien. Auf die Lautstärke kommt es nicht an. Wichtig ist, dass man Ihre Absicht erkennt. Humanoide müssen ohne jeden Zweifel erkennen können, dass Sie ihr Erscheinen wünschen. Wenn sie Sie nicht eindeutig verstanden haben, kommen sie nicht, weil sie Sie im Zweifelsfall lieber nicht belästigen wollen.«


  »Haben Sie gerade bewusst das Wort Humanoid verwendet?«, staunte Suzanne.


  »Ja, natürlich«, bestätigte Sufa. »Unsere Arbeiterklone sehen sehr menschlich aus, aber sie sind in Wahrheit eine Mischung aus androiden Elementen, speziell konstruierten biomechanischen Teilen und Zellen von Hominiden. Sie bestehen also zu einem Teil aus Maschine und zu einem anderen Teil aus lebendem Organismus, was sie angenehmerweise dazu befähigt, für sich selbst zu sorgen und sich fortzupflanzen.«


  Suzanne starrte Sufa an. Ihr Blick verriet Unglaube und Bestürzung. Sufa las in ihren Augen fälschlicherweise Angst.


  »Keine Sorge«, versuchte sie Suzanne zu beruhigen. »Sie lassen sich ganz einfach handhaben, und sie sind unglaublich hilfsbereit. Sie sind wirklich wunderbare Kreaturen – das werden Sie schnell feststellen. Ihr einziger kleiner Nachteil ist, dass sie genau wie ihre Vorfahren, die Hominiden, nicht sprechen können. Aber sie verstehen Sie perfekt.«


  Bevor Suzanne eine weitere Frage stellen konnte, öffnete sich eine der dem Schrank gegenüberliegenden Türen, und eine Frau von klassischer Schönheit betrat den Raum. Erst in diesem Augenblick wurde Suzanne bewusst, dass sie eine grotesk aussehende Maschine erwartet hatte. Doch die eintretende Frau war ausgesprochen hübsch. Sie hatte klassische Gesichtszüge, blondes Haar, alabasterfarbene Haut und dunkle, ausdrucksstarke Augen. Sie trug einen schwarzen Satinoverall mit langen Ärmeln.


  »Hier sehen Sie ein schönes Exemplar eines weiblichen Arbeiterklons«, erklärte Sufa. »Sie werden feststellen, dass sie einen Ring im Ohr trägt. Aus irgendeinem Grund, den ich nie richtig verstanden habe, tragen alle Arbeiterklone solche Ohrringe. Ich glaube, es hat mit ihrem Stolz oder ihrer Abstammung zu tun. Wie Sie sehen, ist sie ausgesprochen hübsch; die männlichen Exemplare sehen ebenfalls sehr gut aus. Das Entscheidende aber ist, dass die Arbeiterklone alles daransetzen, Ihnen Ihre Wünsche zu erfüllen. Was auch immer Sie wollen – sagen Sie es ihr einfach, und sie wird keine Mühe scheuen, sich für Sie aufzuopfern. Natürlich nur, soweit sie sich dabei nicht selbst verletzt.«


  Suzanne starrte der Klonfrau in die Augen und glaubte, in zwei schwarze Wasserlachen zu blicken. Ihre Gesichtszüge waren ähnlich fein und hübsch wie die von Sufa, doch ihre Miene war vollkommen ausdruckslos.


  »Hat sie einen Namen?«, fragte Suzanne.


  »Um Himmels willen – nein!« Sufa gluckste. »Das würde die Dinge wirklich verkomplizieren. Wir wollen schließlich keine persönlichen Beziehungen zu den Arbeitern aufbauen. Das ist zum Teil auch der Grund, weshalb wir sie nie zu sprechenden Kreaturen weiterentwickelt haben.«


  »Aber sie tut trotzdem, worum ich sie bitte?«


  »Auf jeden Fall«, erwiderte Sufa. »Sie macht alles, was Sie wollen. Sie kann zum Beispiel Ihre Kleidung abholen und waschen, das Badewasser einlassen, Ihren Kühlschrank auffüllen oder Ihnen eine Massage verabreichen. Sie kann sogar die Temperatur Ihres Swimming-Pools verändern. Sie tut einfach alles, was Sie von ihr verlangen.«


  »Ich glaube, für den Augenblick wäre es am besten, wenn sie jetzt wieder ginge«, sagte Suzanne. Sie merkte, dass sie innerlich zitterte. Die Vorstellung, mit einer Kreatur zu tun zu haben, die halb Mensch und halb Maschine war, beunruhigte sie zutiefst.


  »Geh, bitte!«, befahl Sufa. Die Frau drehte sich um und verließ den Raum so leise, wie sie ihn betreten hatte. Sufa wandte sich wieder Suzanne zu. »Wenn Sie das nächste Mal nach einem Arbeiterklon verlangen, wird wahrscheinlich jemand anders kommen, je nachdem, wer gerade Zeit hat.«


  Suzanne nickte, als ob sie verstanden hätte. Dabei begriff sie in Wahrheit überhaupt nichts. »Wo kommen die Arbeiterklone denn her?«


  »Aus dem Untergrund«, antwortete Sufa.


  »Dann leben sie in Höhlen?«, fragte Suzanne weiter.


  »Vermutlich.« Sufa zuckte mit den Schultern. »Ich bin noch nie da unten gewesen, und ich kenne auch sonst niemanden, der jemals dort war. Aber genug jetzt zu den Arbeiterklonen! Ich muss Sie bald zum Essen in den Speisesaal bringen. Möchten Sie vorher noch schwimmen oder ein Bad nehmen? Viel Zeit haben wir nicht mehr, aber für ein Bad sollte es reichen.«


  Suzanne musste schlucken. Ihre Kehle war vollkommen ausgetrocknet. Nach allem, was Sufa ihr gerade vorgeführt hatte, fiel es ihr schwer, auch nur eine einfache Entscheidung zu treffen. Sie warf einen Blick auf den Pool. Das Wasser war inzwischen von Azurblau in ein leichtes Aquamarinblau übergegangen und wirkte mit seiner glitzernden Oberfläche sehr einladend.


  »Vielleicht wäre es wirklich eine gute Idee, vor dem Essen noch ein paar Runden zu schwimmen«, sagte sie.


  »Wunderbar«, entgegnete Sufa. »Im Schrank finden Sie frische Kleidung. Und auch Schuhe übrigens.«


  Suzanne nickte.


  »Ich warte draußen auf Sie«, bot Sufa an. »Ich glaube, es tut Ihnen gut, mal allein zu sein und tief durchzuatmen.«


  »Ja«, bedankte sich Suzanne. »Da könnten Sie durchaus Recht haben.«


   


  KAPITEL 10


  Der Speiseraum befand sich in einem Bungalow, der sich in Größe und Form nicht von den anderen Bungalows unterschied; er war lediglich nicht mit einem Bett ausgestattet. Wie die anderen war er nach draußen zu offen, doch der Blick ging nicht auf weite Rasenflächen und üppiges Farnkraut, sondern auf den auffälligen Pavillon in der Mitte des Geländes. Der lange Esstisch in der Mitte und die bequem gepolsterten Sessel glichen der Ausstattung des Wohn- und Schlafgemachs im Dekontaminierungsbereich.


  Die fünf verließen ihre jeweiligen Unterkünfte etwa zur gleichen Zeit und trafen sehr unterschiedlich gelaunt im Speiseraum ein. Richard und Michael schienen sich mit den Umständen am besten zu arrangieren. Sie wurden von keinerlei Zweifel oder gar Bedenken geplagt. Wie zwei in einem Vergnügungspark losgelassene Kinder, die auf keinen Fall irgendeine Attraktion auslassen wollen, waren sie in Hochstimmung. Auch Perry war begeistert, doch anders als die überdrehten Taucher bewahrte er nach außen die Ruhe; ihn faszinierten vor allem die unglaublichen Möglichkeiten, die diese neue Welt zu bieten schien. Suzanne hingegen war immer noch eher verwirrt als angetan. Sie hatte den Gedanken noch nicht ganz verworfen, dass sie womöglich alle einer Sinnestäuschung erlagen und einfach nur das sahen, was sie sehen wollten. Donald ließ seine schlechte Laune offen heraushängen; er war nach wie vor überzeugt, dass man sie geschickt und mit Absicht täuschte und alles ein böses Ende nehmen würde.


  Ihre Gespräche kreisten zunächst vor allem um die Fahrt mit der fliegenden Untertasse und um die wundersamen Details ihrer jeweiligen Unterkünfte. Richard und Michael waren vollkommen aus dem Häuschen, als sie hörten, dass Suzanne einen weiblichen Arbeiterklon hatte kommen lassen. Richard vermutete, dass man sich von einer derart willfährigen Kreatur sicher die wildesten Gelüste würde befriedigen lassen können.


  Suzanne war von diesem Ansinnen so entsetzt, dass sie die beiden unmissverständlich zurechtwies: »Vielleicht sollten auch Sie versuchen, sich so zu benehmen, als stammten Sie von einer zivilisierten Rasse ab!«


  Das Essen glich im Wesentlichen der Mahlzeit, die man ihnen im Dekontaminierungsbereich serviert hatte. Obwohl es mehrere aufwändige Gänge gab, schmeckte kurioserweise jeder von ihnen etwas anderes. Serviert wurde das Essen von zwei extrem gut aussehenden Männern in schwarzen, langärmeligen Overalls, die vorne über einen Reißverschluss verfügten. Sie trugen beide Ringe in den Ohren.


  Auf einmal knallte Donald ohne jede Vorwarnung seine goldene Gabel auf die vor ihm stehende goldene Platte. Das Scheppern war ohrenbetäubend und erzeugte ein ebenso lautes Echo, das etliche Male zwischen den Marmorwänden hin- und herhallte. Richard zuckte mitten im Satz vor Schreck zusammen; er erzählte gerade begeistert von seinem Sprung in den Pool und hatte sich den Mund mit einer Ladung – wie er behauptete – Krokanteis voll gestopft. Suzanne sprang vor Schreck auf und ließ ihre eigene Gabel fallen, die klirrend auf den Boden fiel. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Michael verschluckte sich an einem – wie er meinte – Mund voll Süßkartoffelbrei.


  »Wie, zum Teufel, können Sie unter diesen Umständen etwas essen?«, brüllte Donald in die Runde.


  »Was für Umstände?«, mampfte Richard hektisch und sah sich erschrocken um, um zu sehen, ob jemand den Raum gestürmt hatte.


  Donald beugte sich zu Richard hinüber. »Was für Umstände?«, äffte er verächtlich dessen Frage nach und schüttelte fassungslos den Kopf. »Wissen Sie, was ich mich schon immer gefragt habe? Müssen Sättigungstaucher von Geburt an strohdoof sein, um diesen Job überhaupt zu ergreifen, oder sorgen der ständige Druck und das Atemgas dafür, ihre anfänglich vielleicht noch vorhandene Hand voll Hirnzellen allmählich vollends zu zerstören?«


  »Was wollen Sie eigentlich?«, wehrte sich Michael aufgebracht.


  »Das kann ich Ihnen sagen!«, schnauzte Donald ihn an. »Sehen Sie sich doch, verdammt noch mal, einmal um! Wo, zum Teufel, sind wir hier? Was tun wir hier? Und wer sind diese Leute, die sich verkleiden, als ob sie unterwegs wären zu einer Toga-Party ihres Colleges?«


  Für ein paar Minuten herrschte Schweigen. Niemand wagte, Donald anzusehen, denn genau diese Fragen hatten sie alle geflissentlich verdrängt.


  »Ich weiß, wo wir sind«, brach Richard schließlich das Schweigen. »Wir sind in Interterra.«


  »Oh, mein Gott!«, stöhnte Donald entnervt auf und wedelte verzweifelt mit den Händen durch die Luft. »Wir sind also in Interterra«, wiederholte er zynisch. »Das erklärt natürlich alles. Aber jetzt hören Sie mir mal gut zu, Sie Vollidiot! Das erklärt überhaupt nichts. Es erklärt weder, wo wir sind, noch, was wir hier zu suchen haben oder wer diese Leute sind. Und jetzt haben sie uns zu allem Übel auch noch voneinander getrennt untergebracht.«


  »Aber sie haben uns versprochen, all unsere Fragen zu beantworten«, schaltete Suzanne sich ein. »Sie haben uns lediglich gebeten, uns noch ein bisschen zu gedulden.«


  »Von wegen gedulden!«, ereiferte sich Donald. »Ich verrate Ihnen, warum wir hier sind! Wir sind Gefangene!«


  »Na und?«, entgegnete Richard.


  Es folgte ein erneutes Schweigen. Michael legte seine Gabel neben den Teller. Donalds Ausbruch hatte ihn nachdenklich gestimmt. Richard stopfte weiter seine Lieblingsnachspeise in sich hinein und hielt trotzig Donalds Blick stand. Suzanne und Perry sahen einfach nur zu – ebenso die stummen Arbeiterklone.


  Richard genehmigte sich in aller Ruhe einen weiteren Löffel seines Nachtischs und schmatzte mit vollem Mund: »Wenn wir Gefangene sind, möchte ich mal sehen, wie unsere Gastgeber erst ihre Freunde behandeln. Sehen Sie sich doch mal um! Ist es nicht super hier? Wenn Sie nicht essen wollen, Fuller, dann lassen Sie es doch bleiben! Mir schmeckt es jedenfalls, und wenn Sie’s genau wissen wollen – Sie können mich mal!«


  Donald sprang auf und wollte sich über den Tisch hinweg auf Richard stürzen, doch gerade noch rechtzeitig schritt Perry ein und hinderte die beiden daran, übereinander herzufallen.


  »Schluss jetzt!«, befahl Perry. »Hören Sie auf, sich zu streiten. Zumindest untereinander sollten wir keine Reibereien haben. Außerdem haben Sie beide Recht. Wir haben weder eine Ahnung, wo wir sind, noch warum wir hier sind, aber man behandelt uns gut. Vielleicht sogar zu gut.«


  Als Perry spürte, dass Donald sich langsam wieder entspannte, ließ er ihn los und musterte die beiden reglos dastehenden Arbeiterklone. Er fragte sich, ob sie sich an dem kleinen Wutausbruch störten. Doch sie wirkten völlig unbeteiligt. Ihre Mienen waren genauso ausdruckslos und starr wie während des Essens.


  Donald folgte Perrys Blickrichtung und zog sein Gewand glatt. »Da sehen Sie, was ich meine«, grollte er. »Sogar während des Essens lassen sie uns von ihren Gefängniswärtern überwachen.«


  »Da liegen Sie, glaube ich, falsch«, schaltete Suzanne sich ein und fuhr etwas lauter, an die Arbeiterklone gewandt, fort: »Arbeiter, geht jetzt, bitte!«


  Auf Suzannes Befehl hin verschwanden die Arbeiterklone ohne irgendeine Geste durch eine der drei Türen des Speiseraums.


  »So viel zu den wachsamen Augen unserer Aufseher«, stellte Suzanne fest.


  »Das heißt doch gar nichts«, widersprach Donald und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. »Wahrscheinlich sind hier überall Mikrofone und Videokameras versteckt.«


  »Mal zu etwas anderem«, meldete sich Michael. »Ich frage mich schon die ganze Zeit, ob diese Teller und Bestecke wohl aus echtem Gold sind?«


  Suzanne nahm ihre Gabel vom Tisch und wog sie in der Hand. »Das habe ich mich auch schon gefragt, und selbst wenn es kaum zu glauben ist, aber wie mir scheint, sind sie tatsächlich echt.«


  »Meinen Sie wirklich?«, staunte Michael. Er nahm seinen Teller und sein Besteck in die Hand und versuchte, das Gewicht abzuschätzen. »Allein das hier dürfte ein kleines Vermögen wert sein.«


  »Für den Augenblick können wir uns über unsere Behandlung wirklich nicht beklagen«, stellte Donald fest, um zum eigentlichen Thema zurückzukehren.


  »Meinen Sie, das ändert sich?« Perry runzelte die Stirn.


  »Es kann sich von einer Sekunde auf die andere ändern«, erwiderte Donald und schnipste zur Unterstreichung seiner Worte mit den Fingern. »Wer weiß, was sie mit uns anstellen, wenn sie haben, was sie wollen – was auch immer das sein mag. Wir sind ihnen hilflos ausgeliefert.«


  »Ich glaube nicht, dass sie uns schlecht behandeln werden«, vermutete Suzanne.


  »Wieso sind Sie sich da so sicher?«, knurrte Donald.


  »Ich bin mir nicht sicher«, gestand Suzanne. »Aber wie die Dinge liegen, sprechen sämtliche Regeln der Logik dafür, dass Ihre Sorgen unbegründet sind. Sehen Sie sich doch mal um! Diese Leute – wer auch immer sie sind – sind, was ihre Zivilisation angeht, sehr weit fortgeschritten. Sie brauchen nichts von uns. Ich glaube eher, dass wir uns von ihnen eine Menge faszinierende Dinge abgucken können.«


  »Wir reden die ganze Zeit um den heißen Brei herum«, stellte Perry fest. »Was meinen Sie eigentlich konkret, wenn Sie sagen, diese Leute seien weit fortgeschritten? Wollen Sie damit andeuten, dass wir es womöglich mit Außerirdischen zu tun haben?«


  Perrys Frage brachte die Gruppe für eine Weile zum Schweigen. Niemand wusste, was er darauf erwidern sollte.


  »Meinen Sie, diese Leute könnten von einem anderen Planeten sein?«, unterbrach Michael schließlich die Stille.


  »Ich weiß es nicht«, gab Suzanne zu. »Ich weiß nur, dass wir gerade mit einer fliegenden Untertasse durch die Gegend gesaust sind. Sie müssen über eine uns gänzlich unbekannte Magnetschwebetechnik verfügen. Außerdem befinden wir uns angeblich unter dem Ozean, was ich mir, ehrlich gesagt, nur schwer vorstellen kann. Andererseits müssen Sie wissen, dass die Mohorovicic Diskontinuität definitiv existiert und bisher noch von niemandem erklärt werden konnte.«


  Richard machte eine abwehrende Handbewegung. »Diese Leute sind doch keine Außerirdischen! Unmöglich! Man muss sich doch nur diese Rasseweiber ansehen! Außerdem habe ich schon eine Menge Filme mit Außerirdischen gesehen, und die sahen beim besten Willen nicht so aus wie unsere Gastgeber.«


  »Es könnte ja sein, dass sie ihr Aussehen auf irgendeine Weise unserem Geschmack anpassen können«, vermutete Suzanne.


  »Genau«, stimmte Michael ihr zu. »Das ist mir auch schon durch den Kopf gegangen. Vielleicht bilden wir uns nur ein, dass sie so gut aussehen.«


  »Das ist mir völlig egal«, maulte Richard. »Für mich zählt nur, was ich sehe. Wenn ich finde, dass eine Frau klasse aussieht, dann sieht sie klasse aus, und damit basta.«


  »Die entscheidende Frage ist, welche Beweggründe diese Leute dazu veranlasst haben, uns hierher zu holen«, grübelte Donald. »Durch Zufall sind wir jedenfalls nicht hier gelandet, das ist klar. Dagegen spricht schon, dass wir buchstäblich durch diesen Schacht nach unten gesogen wurden. Sie wollen irgendetwas von uns, das steht fest. Ansonsten wären wir längst tot.«


  »Ich glaube auch, dass wir bewusst hierher geholt worden sind«, stimmte Suzanne ihm zu. »Sufa hat ein paar Kleinigkeiten durchsickern lassen. Sie hat zum Beispiel bestätigt, dass wir tatsächlich einen Dekontaminierungsprozess durchlaufen haben.«


  »Aber warum wurden wir dekontaminiert?«, fragte Perry.


  »Das hat sie mir nicht verraten«, erwiderte Suzanne. »Aber sie hat gesagt, dass sie in der Vergangenheit schon andere Besucher wie uns empfangen haben.«


  »Klingt ja hochinteressant«, stellte Donald fest. »Hat sie auch gesagt, was mit ihnen passiert ist?«


  »Nein«, erwiderte Suzanne.


  »Zerbrechen Sie sich doch den Kopf, bis Sie schwarz werden!«, verkündete Richard. Dann warf er den Kopf zurück und brüllte: »Arbeiterklone, kommt her!«


  Sofort erschienen zwei Humanoide, ein männlicher und ein weiblicher. Richard musterte die Frau und warf Michael einen verschwörerischen Blick zu. »Affengeil, die Alte!«, platzte er heraus.


  »Richard!«, wies Suzanne ihn zurecht. »Sie müssen mir versprechen, nichts zu tun, was uns als Gruppe in Verlegenheit bringt oder gefährdet.«


  »Wer sind Sie eigentlich?«, fauchte er. »Meine Mutter?« Dann nahm er den weiblichen Arbeiterklon erneut in Augenschein und fragte: »Wie wär’s mit einem kleinen Nachschlag von dem Dessert, Süße?«


  »Für mich auch«, stellte Michael klar und schlug seine goldene Gabel ein paarmal auf den Teller.


  Donald wollte gerade aufspringen, doch Perry hielt ihn ein weiteres Mal zurück. »Kein Streit. Das bringt uns nicht weiter.«


  Richard grinste Donald provokativ an. Er kostete es in vollen Zügen aus, den Kommandanten vor Frust und Wut schier überkochen zu sehen.


  Plötzlich übertönte ein leises Glockenspiel die gedämpfte Hintergrundmusik. Im nächsten Moment kam Arak in den Speisesaal gerauscht. Er trug die Standardkleidung der Interterrabewohner, doch diesmal hatte er ein Accessoire angelegt. Seinen Hals zierte ein einfaches blaues Samtband, das perfekt zu seinen blauen Augen passte. Es wurde mit einem einfachen Knoten zusammengehalten.


  »Hallo, meine Freunde!«, begrüßte er sie überschwänglich. »Ich hoffe, das Essen hat Ihnen geschmeckt.«


  »Es war super«, entgegnete Richard. »Woraus ist es eigentlich gemacht? Es schmeckt ganz anders, als es aussieht.«


  »Es besteht vor allem aus planktonischen Proteinen und vegetarischen Kohlehydraten«, erklärte Arak und rieb sich aufgeregt die Hände. »Es kann losgehen! Erinnern Sie sich noch an meine Ankündigung, dass wir zu Ihren Ehren eine Feier ausrichten würden? Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr sich die Menschen aus Saranta über Ihre Ankunft in unserer Stadt freuen. Es sind so viele gekommen, dass wir etliche wieder wegschicken mussten. Unsere Stadt, müssen Sie nämlich wissen, bekommt nicht gerade oft Besuch aus Ihrer Welt – jedenfalls längst nicht so oft wie Atlantis im Osten oder Barsama im Westen. Alle wollen Sie kennen lernen. Deshalb meine Frage: Sind Sie fit genug, mich in den Pavillon zu begleiten, oder fühlen Sie sich noch zu erschöpft von der Dekontaminierung und möchten sich lieber ausruhen?«


  »Wo ist denn der Pavillon?«, fragte Michael.


  »Da drüben.« Arak zeigte auf das nach draußen offene Ende des Speiseraums. »Die Feier findet auf dem Gelände des Gästepalasts statt. Das ist am bequemsten für Sie. Es sind nur gut hundert Meter. Wir können also zu Fuß gehen. Was meinen Sie?«


  »Super!«, strahlte Richard. »Ich habe mir noch nie eine Party entgehen lassen.«


  »Ich komme auch mit«, stellte Michael klar.


  »Wunderbar!«, freute sich Arak. »Und was ist mit Ihnen, Suzanne, Donald und Perry?«


  Es folgte ein betretenes Schweigen. Schließlich räusperte sich Perry. »Um ehrlich zu sein, Arak – wir sind ein bisschen nervös.«


  »Ich würde es durchaus eine Spur deutlicher ausdrücken«, schaltete Donald sich ein. »Bevor wir zu irgendwelchen Unternehmungen starten, wollen wir erst einmal wissen, wer Sie eigentlich sind und warum wir hier sind. Uns ist sehr wohl klar, dass wir nicht zufällig hier gelandet sind. Um es ganz offen zu sagen – wir wissen, dass wir entführt wurden.«


  »Ich kann Ihre Sorgen und Ihre Neugier gut verstehen«, entgegnete Arak und hob in einer versöhnlichen Geste seine gespreizten Hände. »Aber ich möchte Sie bitten, sich zumindest für den heutigen Abend noch zu gedulden und auf meine Erfahrung zu vertrauen. Ich kümmere mich nicht zum ersten Mal um Menschen, die unserer Welt einen Besuch abstatten. Auch wenn ich noch nicht viele betreut habe – und erst recht noch nie eine so große Gruppe –, weiß ich doch, was für Sie das Beste ist. Morgen werde ich all Ihre Fragen beantworten.«


  »Aber warum sollen wir warten?«, beharrte Donald. »Warum erzählen Sie es uns nicht einfach jetzt?«


  »Sie machen sich ja keine Vorstellungen, wie heftig das Dekontaminierungsverfahren Ihnen zugesetzt hat«, entgegnete Arak. »Sie müssen sich erst ein wenig erholen.«


  »Können Sie uns denn wenigstens sagen, wie lange die Prozedur gedauert hat?«, fragte Suzanne.


  »Nach Ihrer Zeitrechnung etwas länger als einen Monat«, erwiderte Arak.


  »Wir sollen mehr als einen Monat geschlafen haben?«, fragte Michael ungläubig.


  »Im Wesentlichen ja«, erwiderte Arak. »Die Dekontaminierung ist sowohl für das Gehirn als auch für den Körper extrem anstrengend. Morgen müssen Sie noch einmal jede Menge weitere Überraschungen verarbeiten, und wir wissen aus Erfahrung, dass Sie diese besser bewältigen, wenn Sie ausgeruht sind. Schon nach einer Nacht sind Sie viel besser gerüstet. Deshalb bitte ich Sie nochmals – entspannen Sie sich heute Abend! Entweder allein oder gemeinsam in Ihren Bungalows oder – und das wäre am besten – feiern Sie mit uns Ihre Ankunft.«


  Perry musterte Araks Gesicht. Die blauen Augen ihres Betreuers hielten seinem Blick stand und verströmten tiefste Aufrichtigkeit. »Okay«, willigte er schließlich ein. »Ich glaube, ich kann sowieso nicht schlafen. Dann kann ich genauso gut an der Feier teilnehmen. Aber morgen nehme ich Sie beim Wort, darauf können Sie sich verlassen.«


  »Gern«, entgegnete Arak und sah Suzanne an. »Und Sie, Dr. Newell? Wozu haben Sie Lust?«


  »Ich komme mit«, entschied Suzanne klar.


  »Schön«, freute sich Arak. »Und Sie, Mr Fuller? Begleiten Sie uns ebenfalls?«


  »Nein«, erwiderte Donald. »Unter den gegebenen Umständen kann ich mir kaum vorstellen, mich zu amüsieren.«


  »Ganz wie Sie wünschen.« Arak rieb sich erneut begeistert die Hände. »Ich freue mich sehr, dass die meisten von Ihnen an unserer Feier teilnehmen wollen. Wenn ich allein zurückgekehrt wäre, hätte ich sicher viele der Anwesenden enttäuscht. Nicht dass Sie mich falsch verstehen, Mr Fuller – ich verstehe und respektiere Ihre Empfindungen voll und ganz. Ich hoffe, Sie haben eine angenehme Nachtruhe. Die Arbeiterklone werden Ihnen gern jeden Wunsch erfüllen.«


  Donald nickte mürrisch.


  »Wollen wir gehen?«, schlug Arak den anderen vor und deutete auf den offenen Bereich am Ende des Speiseraums.


  »Gibt es auf der Feier etwas zu essen?«, fragte Richard.


  »Selbstverständlich«, erwiderte Arak. »Das Beste, was Saranta zu bieten hat.«


  »Dann nehme ich auf der Party noch einen Nachschlag von dem köstlichen Dessert«, verkündete Richard und warf seinen Löffel auf den Tisch. Dann stand er auf, streckte sich und rülpste laut.


  Suzanne blickte ihn drohend an. »Richard! Wenn Sie sich schon nicht schämen, nehmen Sie doch wenigstens auf uns Rücksicht!«


  »Habe ich doch«, entgegnete er grinsend. »Sonst hätte ich auch noch einen satten Furz fahren lassen.«


  Arak lachte. »Oh, Richard, Sie werden die Leute begeistern. Sie sind so hinreißend primitiv.«


  »Wollen Sie mich verarschen?«, knurrte Richard.


  »Ganz und gar nicht«, versuchte Arak ihn zu beruhigen. »Sie werden absolut gefragt sein, das verspreche ich Ihnen. Kommen Sie jetzt! Ich möchte Sie vorstellen!« Er bedeutete ihnen, ihm zu folgen, und setzte sich in Bewegung.


  »Okay!«, rief Richard und reckte Michael begeistert den aufgerichteten Daumen entgegen. »Auf geht’s!«


  Michael erwiderte die Geste und grölte: »Lassen wir die Sau raus!«


  Die beiden Taucher eilten hinter Arak her.


  Suzanne sah Perry an, der mit den Schultern zuckte und feststellte: »Irgendwie ist es ja verrückt, in dieser Situation ausgerechnet auf eine Party zu gehen, aber andererseits spricht auch nichts dagegen.«


  »Wollen Sie wirklich nicht mitkommen?«, wandte Suzanne sich noch einmal an Donald.


  »Nein«, erwiderte er finster. »Auf keinen Fall. Aber wenn Sie sich mit diesen Leuten verbrüdern wollen – nur zu!«


  »Wenn ich zu der Feier gehe, dann nur, weil ich neugierig bin und mehr erfahren will«, stellte Suzanne klar. »Bestimmt nicht, weil ich mich verbrüdern will.«


  »Kommen Sie!«, rief Perry ihr schon vom anderen Ende des Zimmers zu.


  »Na dann bis später!«, verabschiedete sich Suzanne und eilte hinter den anderen her, die bereits den Rasen überquerten.


  Donald grübelte über Araks Worte nach. Eins war klar: Er traute dem Mann nicht über den Weg. Für seinen Geschmack biederte der Mann sich viel zu sehr an. Die übertriebene Gastfreundschaft konnte nur ein Hinterhalt sein. Doch er wusste beim besten Willen nicht, welchem Zweck er dienen sollte – außer natürlich, man hatte vor, sie unvorbereitet zu überrumpeln.


  Er drehte sich um und sah den anderen hinterher. Sie waren auf halbem Weg zu dem von Säulen umgebenen Pavillon. Ihre Silhouetten zeichneten sich deutlich von den hell erleuchteten Außenanlagen ab. Donald wandte seinen Blick wieder ab und musterte die beiden Arbeiterklone, die reglos an der Wand standen. Sie erschienen so menschlich, dass Donald kaum glauben konnte, was Arak gesagt hatte: dass sie zu einem Teil Maschinen waren. Aber vielleicht war ja auch das nur eine weitere Lüge, grübelte er.


  »Arbeiter, ich möchte noch etwas trinken!«


  Die Arbeiterin griff umgehend nach dem Krug auf der Anrichte und kam zum Tisch. Sie hatte schulterlanges, rotbraunes Haar und helle, transparente Haut. Sie beugte sich vor und füllte sein Glas.


  Plötzlich konnte Donald nicht mehr an sich halten und packte sie ohne Vorwarnung am Handgelenk. Ihre Haut fühlte sich kalt an. Doch sie zuckte weder zusammen, noch zeigte sie sonst irgendeine erkennbare Reaktion. Stattdessen schenkte sie ihm unbeeindruckt weiter ein.


  Donald packte fester zu, um ihr irgendeine Reaktion zu entlocken – doch vergeblich. Als die Arbeiterin das Glas gefüllt hatte, hob sie den Krug trotz seiner Umklammerung problemlos wieder hoch. Donald war baff. Der weibliche Arbeiterklon war bärenstark.


  Donald legte den Kopf in den Nacken und sah der über ihm stehenden Arbeiterin in die Augen. Sie machte keine Anstalten, sich aus seiner Umklammerung zu befreien. Stattdessen erwiderte sie mit ausdrucksloser Miene seinen Blick. Schließlich ließ er ihren Arm los.


  »Wie heißen Sie?«, fragte er sie.


  Sie reagierte nicht – weder verbal noch durch irgendeine Regung. Das Einzige, was sich an ihr rührte, waren ihre rhythmischen Atembewegungen. Nicht einmal ihre Lider zuckten.


  »Arbeiterklon, sprich!«, verlangte Donald.


  Er bekam keine Antwort. Der männliche Klon zeigte ebenfalls keine Reaktion.


  »Wieso arbeitet ihr und andere nicht?«, wollte Donald wissen.


  Keiner der beiden Klone antwortete.


  »Okay, dann eben nicht«, sagte Donald. »Arbeiter, geht jetzt!«


  Die beiden Arbeiterklone verschwanden sofort durch die Tür, durch die sie gekommen waren. Donald stand auf und öffnete sie. Er sah eine Treppe, die hinunter in die Dunkelheit führte.


  Er schloss die Tür wieder, schlenderte in den nach draußen führenden Bereich des Speiseraums und betrachtete die vor ihm liegende Parklandschaft. Das Licht, das wenige Minuten zuvor noch sehr hell gewesen war, war schwächer geworden – geradeso, als ob die nicht existierende Sonne kurz davor war unterzugehen. In der Ferne konnte er soeben noch Arak und die anderen ausmachen. Sie hatten den Pavillon fast erreicht. Er schüttelte den Kopf. War das vielleicht doch alles nur ein Traum? Irgendwie wirkte alles so extrem fremdartig und absonderlich, doch gleichzeitig kam es ihm auch beunruhigend echt vor. Er betastete seine Arme und sein Gesicht. Beides fühlte sich an wie immer.


  Er atmete einmal tief durch und spürte intuitiv, dass er die schwierigste Mission seiner bisherigen Laufbahn zu erfüllen hatte. Er konnte nur hoffen, dass ihm dabei seine langjährige Ausbildung zustatten kam, und dabei dachte er vor allem an seine Vorbereitung auf ein Dasein als Kriegsgefangener.


   


  KAPITEL 11


  In der von Richard und Michael bevorzugten Fäkalsprache ausgedrückt, schissen sie sich vor Angst in die Hosen, doch ihre unausgesprochene Devise lautete, dies einfach zu ignorieren. So als ob sie sich den Gefahren des Sättigungstauchens stellten, verbargen sie ihre wahren Gefühle, indem sie sich wie zwei verwegene Ober-Machos gaben.


  »Meinst du, die beiden Weiber, die wir bei unserer Ankunft gesehen haben, kommen auch zu der Party?«, fragte Richard seinen Kumpel. Sie waren auf dem Weg zum Gästepavillon ein paar Meter hinter den anderen zurückgeblieben.


  »Ich will es hoffen«, erwiderte Michael.


  Sie gingen ein paar Schritte schweigend nebeneinander her. Weiter vorne hörten sie Arak mit Suzanne und Perry reden, doch sie versuchten gar nicht erst, von deren Unterhaltung etwas aufzuschnappen.


  »Kannst du dir vorstellen, dass wir mehr als einen Monat geschlafen haben sollen?«, platzte Michael schließlich heraus.


  Richard stutzte und blieb stehen. »Fängst du jetzt etwa auch an, dir in die Hose zu machen?«


  »Natürlich nicht!«, wehrte Michael entschieden ab. »Ich habe nur gefragt.« Schlaf war noch nie in dem Maße Balsam für seine Seele gewesen wie für andere. Im Gegenteil: Als Kind war er häufig von Albträumen geplagt worden. Nach dem Einschlafen war irgendwann immer sein betrunkener Vater nach Hause gekommen und hatte seine Mutter geschlagen, und wenn er aufgewacht war und ihr helfen wollte, hatte er sich jedes Mal eine kräftige Tracht Prügel eingefangen. Irgendwann hatte er Schlafen automatisch mit diesen Horrorepisoden assoziiert, weshalb ihm die Vorstellung, einen ganzen Monat geschlafen zu haben, als zutiefst beunruhigend erschien.


  »Hallo!«, rief Richard und verpasste seinem Freund ein paar leichte Ohrfeigen. »Träumst du?«


  Michael versuchte, Richards lästigen Schlägen auszuweichen. »Hör auf mit dem Scheiß!«


  »Vergiss nicht, Kumpel!«, wies Richard ihn zurecht. »Wir machen uns nicht in die Hose! Natürlich ist hier irgendetwas Seltsames im Busch, aber wir lassen uns doch nicht den Spaß verderben wie dieser beschissene Fuller! Jedes Mal, wenn er den Mund aufmacht, bin ich froh, dass sie uns aus der verdammten Navy rausgeschmissen haben. Stell dir mal vor, wir müssten von Typen wie dem Befehle entgegennehmen.«


  »Natürlich lassen wir uns nicht den Spaß verderben«, stimmte Michael ihm zu. »Aber mir ist trotzdem mulmig zu Mute, wenn ich daran denke, dass sie uns womöglich so lange kaltgestellt haben.«


  »Grübel nicht so viel rum!«, ermahnte ihn Richard. »Damit machst du dich nur verrückt.«


  »Okay«, entgegnete Michael. »Vergiss es.«


  Suzanne rief ihnen zu, dass sie nicht so herumtrödeln sollten. Sie, Arak und Perry warteten bereits.


  »Zu allem Übel haben wir auch noch diese Glucke am Hals«, moserte Richard giftig.


  Die beiden schlossen auf und gesellten sich zu Suzanne, Perry und Arak, die am unteren Ende der zum Pavillon hinaufführenden Treppe stehen geblieben waren.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Suzanne und musterte die beiden aufmerksam.


  »Alles bestens«, erwiderte Richard und grinste gekünstelt.


  »Arak hat uns gerade etwas erzählt, das Sie vielleicht auch interessieren dürfte«, fuhr Suzanne unbeirrt fort. »Sie haben doch bestimmt gemerkt, dass es gerade dunkel geworden ist, als ob die Sonne untergegangen wäre.«


  »Natürlich haben wir das gemerkt«, entgegnete Richard gereizt.


  »Sie haben Tag und Nacht«, erklärte Suzanne. »Genau wie wir. Das Licht entsteht durch Biolumineszenz.«


  Die beiden Taucher legten ihre Köpfe in den Nacken und sahen nach oben.


  »Ich sehe Sterne«, stellte Michael fest.


  »Ja«, meldete sich Arak zu Wort. »Das sind winzige blauweiße Biolumineszenz-Punkte. Wir wollten die Welt so rekonstruieren, wie wir sie kannten, und das schloss den biologischen Rhythmus ein. Anders als in Ihrer Welt sind unsere Tage und Nächte allerdings zum einen länger und zum anderen das ganze Jahr über gleich lang. Dementsprechend sind natürlich auch unsere Jahre länger.«


  »Dann haben Sie also mal in der externen Welt gelebt, bevor Sie nach hier unten umgesiedelt sind?«, fragte Suzanne.


  »Richtig«, bestätigte Arak.


  »Und wann sind Sie übergesiedelt?«, hakte Suzanne nach.


  Arak hob verzweifelt die Hände und lachte. »Das geht schon wieder viel zu weit. Tut mir Leid, wenn ich Sie neugierig gemacht habe. Aber ich muss Sie wirklich bitten, sich bis morgen zu gedulden.«


  »Eine Frage müssen Sie mir noch gestatten«, bat Perry. »Es ist auch eine ganz einfache. Wie erzeugen Sie hier unten Ihre Energie?«


  Arak seufzte.


  »Das ist wirklich die letzte Frage für heute«, versprach Perry.


  »Kann ich mich auf Ihr Wort verlassen?«, fragte Arak.


  »Absolut«, versicherte Perry.


  »Wir beziehen unsere Energie vorwiegend aus zwei Quellen«, erklärte Arak. »Erstens nutzen wir geothermische Energie, indem wir den Erdkern anzapfen. Diese Art der Energiegewinnung bringt jedoch das Problem mit sich, dass wir die überschüssige Energie loswerden müssen, was wir auf zwei Arten bewerkstelligen. Zum einen lassen wir entlang des – wie Sie ihn nennen – Mittelatlantischen Rückens Magma aufsteigen, und zum anderen kühlen wir überschüssige Energie durch die Umwälzung von Meerwasser. Der Meerwasser-Wärme-Austausch erfordert ein großes Wasservolumen, was es uns wiederum ermöglicht, Plankton herauszufiltern. Der Nachteil an dieser Methode ist, dass sie nicht unbeträchtliche Meeresströmungen verursacht, doch damit haben Sie ja inzwischen zu leben gelernt – vor allem mit dem so genannten Golfstrom.«


  Nach einer kurzen Pause fuhr Arak fort: »Unsere zweite Energiequelle ist die Fusion. Wir spalten Wasser in Sauerstoff, den wir atmen, und Wasserstoff, den wir verflüssigen. Aber das ist eines der Themen, über die wir uns morgen unterhalten werden. Heute Abend möchte ich, dass Sie uns ein wenig kennen lernen und sich vergnügen. Vor allem sollen Sie Ihren Spaß haben.«


  »Das lassen wir uns nicht zwei Mal sagen«, versprach Richard. »Eins interessiert mich allerdings noch – gehen wir auf eine feuchtfröhliche oder auf eine trockene Party?«


  »Tut mir Leid«, entgegnete Arak, »aber diese Redewendung kenne ich nicht.«


  »Damit meint man, ob es Alkohol gibt oder nur alkoholfreie Getränke«, erklärte Richard. »Kennen Sie Alkohol?«


  »Aber selbstverständlich«, entgegnete Arak. »Wir haben Wein, Bier und vor allem reinen Alkohol, den wir Kristall nennen. Unser Wein und unser Bier unterscheiden sich nicht allzu sehr von dem, was Sie kennen. Mit dem Kristall verhält es sich ein wenig anders, weshalb ich Ihnen rate, nicht zu viel davon zu trinken, bevor Sie sich daran gewöhnt haben.«


  »Keine Sorge«, stellte Richard klar. »Was das angeht, sind Michael und ich Profis.«


  »Worauf warten wir noch?«, rief Michael begeistert. »Stürzen wir uns ins Vergnügen!«


  Perry und Suzanne mussten angestupst werden, damit sie sich wieder in Bewegung setzten. Araks Erklärungen hatten insbesondere Suzanne total umgehauen. Plötzlich hatte sie die Antworten auf zwei bislang ungeklärte Rätsel der Ozeanografie, nämlich warum sich entlang des Mittelatlantischen Rückens Magma bildete und warum es ozeanische Strömungen wie den Golfstrom gab. Die Lösungen für diese beiden ungeklärten mysteriösen Erscheinungen, die Arak ihr soeben präsentiert hatte, hatte kein Wissenschaftler auch nur im Traum je in Erwägung gezogen.


  Sie folgten Arak die Treppe hinauf. Als sie die beiden massiven, das Kuppeldach stützenden Säulen passierten, registrierte Suzanne Richards Gesichtsausdruck, der verriet, dass er wild darauf aus war, etwas zu erleben. Da sie fürchtete, dass er sich unter dem Einfluss von Alkohol womöglich danebenbenahm, beugte sie sich zu ihm hinüber und flüsterte ihm ins Ohr: »Bitte fallen Sie nicht aus der Rolle!«


  Richard starrte sie wütend an. Er glaubte seinen Ohren nicht zu trauen.


  »Ich meine das ernst, Richard«, bekräftige Suzanne. »Wir haben bisher keine Ahnung, mit wem wir es zu tun haben, und wir wollen uns auf keinen Fall in noch größere Gefahr begeben. Wenn Sie unbedingt trinken wollen, mäßigen Sie sich wenigstens!«


  »Gehen Sie zum Teufel!«, zischte Richard sie an. Dann legte er einen Schritt zu und holte Arak genau in dem Augenblick ein, als zwei übergroße Bronzetüren aufschwangen.


  Das Gemurmel Tausender aufgeregter Stimmen schlug ihnen entgegen, die von den riesigen weißen Marmorwänden des Pavillons widerhallten. Der Eingang führte auf einen Balkon mit Balustrade, der die gesamte, kreisrunde Festhalle umgab. Sie gingen gemeinsam bis zum oberen Absatz einer breiten Treppe und sahen hinab auf die Partygäste.


  »Ich glaube, ich spinne«, ächzte Richard. »Das müssen ja mindestens tausend Leute sein!«


  »Wenn wir ausreichend Platz gehabt hätten, wären gut und gerne zehntausend gekommen«, verriet Arak.


  In der Mitte des geräumigen Ballsaals befand sich ein runder Swimming-Pool, der so ausgeleuchtet war, dass er aussah wie ein riesiger, aquamarinblauer, geschliffener Edelstein. Den Pool umgab ein dreißig Zentimeter hoher, drei Meter breiter Laufsteg. Vom Balkon führten etliche breite Treppen nach unten.


  Auf dem Parkett drängten sich die Menschen dicht an dicht. Bis auf die vereinzelt umherhuschenden, schwarz gekleideten Arbeiterklone trugen alle die gleichen, einfachen weißen Satin-Outfits. Die Arbeiterklone balancierten große Tabletts mit goldenen Kelchen und Essen durch die Menge. Alle Gäste, ob männlich oder weiblich, hatten sich wie Arak mit Samthalsbändern geschmückt, die allesamt die gleiche Größe und Form hatten und in der gleichen Weise gebunden waren, farblich jedoch variierten. Auch hier waren alle Anwesenden auffallend attraktiv und gut aussehend.


  Die Nachricht, dass die Besucher eingetroffen waren, verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Sämtliche Unterhaltungen verstummten, und alle Blicke richteten sich nach oben. Für Suzanne, Perry, Richard und Michael war es ein faszinierender Anblick, auf so viele stumme, erwartungsvolle Menschen hinabzusehen.


  Arak hob seine Hände über den Kopf, die Handflächen seinem Publikum entgegengerichtet, und rief: »Seid alle gegrüßt! Ich freue mich, euch verkünden zu können, dass bis auf einen all unsere Besucher uns die Ehre erweisen, an unserer Willkommensfeier teilzunehmen.«


  Die Menge brach in Jubel aus. Gleichzeitig hoben alle Anwesenden unisono die Arme und erwiderten Araks Begrüßungsgeste.


  »Kommen Sie!«, forderte Arak seine Begleiter auf und deutete auf die breite Treppe. Die vier folgten ihm nach unten.


  Richard und Michael konnten es gar nicht erwarten, sich unter die Partygäste zu mischen; Suzanne und Perry zögerten.


  »Ich kann es gar nicht fassen!«, flüsterte Richard aufgeregt. »Sieh dir mal diese Frauen an! Ich komme mir vor wie auf einer Pyjamaparty von Victoria’s Secret.«


  »Von denen könnte jede als Model durchgehen«, stimmte Michael ihm zu.


  »Gar nicht so einfach, bei so einem Anblick nüchtern und sachlich zu bleiben«, flüsterte Suzanne Perry ins Ohr. »Ich komme mir vor wie in einem 50er-Jahre-Monumentalfilm von Cecil B. DeMille.«


  »So könnte man es beschreiben«, erwiderte Perry. »Ich für meinen Teil komme mir vor wie ein Rockstar. Diese Leute freuen sich wie die Irren, uns zu sehen. Und schauen Sie nur, wie jung sie sind. Die meisten scheinen erst Anfang zwanzig zu sein.«


  »Stimmt. Aber es gibt auch ein paar Kinder, die nicht älter sein können als drei oder vier Jahre.«


  »Jedenfalls gibt es kaum ältere Leute«, stellte Perry fest.


  Während sie die Treppe hinabstiegen, wichen die staunenden, am unteren Treppenabsatz wartenden Bewohner von Saranta zunächst zurück, doch als sie unten waren, rückten sie schnell wieder vor. Sie hoben die Arme und streckten den Neuankömmlingen ihre Handflächen entgegen.


  Obwohl die Wartenden ihnen ohne jeden Zweifel freundlich gesonnen waren, wichen Suzanne und Perry instinktiv ein paar Schritte zurück. Richard und Michael hingegen ließen sich bereitwillig von der Menge umringen. Als sie registrierten, dass die Leute unbedingt ihre Hände berühren wollten, streckten sie ihnen ohne zu zögern ihre Handflächen entgegen. Die Begrüßungszeremonie ähnelte derjenigen, mit der Arak Suzanne bei ihrer ersten Begegnung empfangen hatte.


  »Ich liebe euch alle!«, rief Richard in die Menge, was die Interterraner in seiner unmittelbaren Nähe in höchstem Maße erfreute. Während er sich einen Weg durch das Gedränge bahnte, suchte er insbesondere den Kontakt zu jungen, extrem hübschen Frauen. In seiner Ekstase konnte er es nicht lassen, ein paar der Frauen zu sich heranzuziehen und sie zu küssen – woraufhin das Jubeln und Gekreische abrupt verstummte.


  Richard sah die Frau an, die er zuletzt geküsst hatte, und fragte sich für den Bruchteil einer Sekunde, ob er vielleicht lieber die Treppe hinauffliehen sollte. Die Frau betastete fassungslos ihre Lippen und inspizierte dann ihre Finger, als ob sie erwartete, Blut zu sehen. Offenbar gehörte Küssen bei den Interterranern nicht zu den gebräuchlichen Begrüßungsgesten. Richard sah Michael mit einem unbehaglichen Gefühl in der Magengegend an. Auch er schien den jähen Stimmungsumschwung als höchst bedrohlich zu empfinden. »Entschuldigung«, brachte Richard schließlich hervor. »Ich konnte mich einfach nicht beherrschen.«


  Die drei Frauen, die er geküsst hatte, sahen einander an und brachen in Gelächter aus. Im nächsten Augenblick machten sich alle drei gleichzeitig über ihn her und küssten ihn ebenfalls. Die Menge jubelte vor Begeisterung und drängte sich noch dichter um die beiden Taucher. Nach etlichen tapsigen Kussversuchen zogen die drei Frauen sich wohlwollend zurück, um anderen Platz zu machen.


  Richards Gesicht verzog sich zu einem verschmitzten Lächeln. »Sieht so aus, als könnten wir den Mädels hier das eine oder andere beibringen«, stellte er strahlend fest. Das Verhalten der Interterraner ermutigte ihn, seine Gefühle noch offener zu zeigen. Von Richards Erfolg angespornt, tat Michael es seinem Freund nach. Doch ihr heftiges Flirten wurde schon bald durch das Erscheinen eines Arbeiterklons unterbrochen, den Arak herbeigerufen hatte, um die Neuankömmlinge mit Getränken zu versorgen. Der Klon drückte jedem einen goldenen Kelch in die Hand.


  Angesichts der allgemeinen fröhlichen Ausgelassenheit schwand auch bei Suzanne und Perry die anfängliche Zurückhaltung. Sie wurden umringt von freundlichen, hübschen Menschen, die unbedingt ihre Handflächen gegen die ihren drücken wollten. Auch einige der kleinen Kinder kamen, um sie zu begrüßen. Suzanne fragte eins von ihnen nach seinem Alter und war erstaunt, wie fließend es Englisch sprach und wie intelligent es zu sein schien.


  »Wie alt sind Sie denn?«, fragte das Kind zurück, ohne auf Suzannes Frage einzugehen.


  Suzanne wollte gerade antworten, als ein Mann auf sie zutrat, der in dem Monumentalfilm von Cecil B. DeMille, an den sie eben hatte denken müssen, einen griechischen Gott hätte spielen können. Der Mann fragte sie, ob sie mit einem Partner zusammenlebe. Bevor sie diese seltsame Frage beantworten konnte, wandte sich ein älterer, nicht weniger gut aussehender Mann an sie und wollte wissen, ob sie ihre Eltern kenne.


  »Einen Moment bitte«, fuhr Arak dazwischen. »Wie Sie alle wissen, haben wir den Neuankömmlingen erklärt, dass ihre Fragen bis morgen warten müssen. Da wäre es wohl fair, wenn auch wir unsere Fragen noch ein wenig zurückstellen. Heute Abend wollen wir einfach nur gemeinsam die Ankunft unserer Gäste in Saranta feiern und uns amüsieren.«


  »He, Arak!«, kreischte Richard. Er war von einem großen Fankreis umringt und hielt seinen Kelch hoch. »Ist dies das Gebräu, das Sie Kristall nennen?«


  »Ja«, rief Arak zurück.


  »Schmeckt super!«, grölte Richard. »Genau das Richtige für mich!«


  »Das freut mich«, entgegnete Arak.


  »Eine Frage noch!«, brüllte Richard. »Gibt’s hier eigentlich auch Musik? Ich meine, was ist eine Party ohne Musik?«


  »Genau«, gab auch Michael seinen Senf dazu.


  »Arbeiter, Musik bitte!«, ordnete Arak über den Lärm hinweg an. Sekunden später wurde das muntere Gebrabbel von Hintergrundmusik untermalt. Die Klänge waren ähnlich beruhigend wie die, mit denen sie im Dekontaminierungsbereich berieselt worden waren.


  Michael konnte ein geringschätziges Lachen nicht unterdrücken.


  »Wir meinen keine Fahrstuhlmusik!«, beschwerte sich Richard lärmend bei Arak. »Haben Sie nichts mit Melodie und Rhythmus? Etwas, nach dem man tanzen kann?«


  Arak erteilte den Arbeiterklonen einen weiteren Befehl, woraufhin die Musik sofort wechselte.


  Richard und Michael sahen sich irritiert an. Was sie jetzt hörten, hatte zwar sowohl Melodie als auch Rhythmus, doch der Takt und die Betonung waren absolut ungewöhnlich und verzerrt. In ihren Ohren klang die Musik extrem fremd.


  »Was, zum Teufel, ist denn das?«, fragte Michael und neigte den Kopf ein wenig zur Seite, um besser zu hören.


  »Keine Ahnung«, entgegnete Richard. Er schloss die Augen und bewegte den Kopf im Takt zur Musik. Gleichzeitig machte er ein paar unsichere Schritte und schwang die Hüften. Seine Tanzbewegungen brachten die jungen Frauen in seinem Umkreis erneut zum Lachen.


  »Das mögt ihr wohl, was?«, grinste Richard.


  Die Frauen nickten.


  Daraufhin setzte er den Kelch an und stürzte seinen Drink zur Überraschung der Interterraner in einem Zug herunter. Dann stellte er das Gefäß auf den Boden, schnappte sich die Hand der nächstbesten Frau und steuerte den den Swimming-Pool umgebenden Laufsteg in der Mitte des Saals an. Die Leute machten ihnen Platz und jubelten und spornten sie an. An seinem Ziel angelangt, sprang Richard mit einem Satz auf den erhöhten Rand und zog die Frau hinter sich her. Dann drehte er sich zu ihr um und glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Bei so vielen ausschließlich gut aussehenden Menschen in seiner Umgebung hatte er schon begonnen, Schönheit als etwas Selbstverständliches zu betrachten, doch diese Frau war an Anmut kaum zu überbieten.


  »Du bist wahnsinnig hübsch«, flüsterte er ihr leicht lallend ins Ohr.


  »Danke«, erwiderte sie. »Du gefällst mir auch sehr gut.«


  »Wirklich?«, fragte Richard geschmeichelt.


  »Du bist so lustig«, entgegnete die Frau.


  »Das freut mich«, brachte Richard hervor. Auf einmal hatte er das Gefühl, leicht zu schwanken. Er machte schnell einen Schritt zur Seite, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Für einen Augenblick verschwamm die Frau vor seinen Augen. Er fühlte sich, als ob er auf Wolken schwebte.


  »Ist alles okay?«, fragte die Frau besorgt.


  »Ja«, versicherte Richard. »Mir geht es prima.« Er spürte, wie es ihm in den Fingerspitzen kribbelte. »Dieses Kristall haut ganz schön rein.«


  »Es ist mein Lieblingsgetränk«, lächelte die Frau.


  »Dann ist es ab sofort auch meins«, entschied Richard. »Hast du Lust, tanzen zu lernen?«


  »Was ist das denn genau?«, fragte die Frau.


  »Man bewegt sich so wie ich eben«, erklärte Richard. »Allerdings zu zweit.«


  Er schloss die Augen und machte ein paar weitere Drehbewegungen, doch nach einigen Pirouetten musste er die Augen wieder öffnen, um nicht erneut das Gleichgewicht zu verlieren. Die Menge jubelte und klatschte und verlangte eine Zugabe.


  Richard sah sein Publikum an und machte eine übertriebene Verbeugung, woraufhin er noch mehr Beifall erntete. Dann wandte er sich erneut seiner Tanzpartnerin zu und schüttelte und drehte sich zu dem seltsamen Takt der fremden Musik und gebärdete sich wie ein Gockel. Die Frau beobachtete ihn interessiert und entzückt, hatte jedoch Mühe, die Bewegungen nachzuahmen. Lediglich bei den Handbewegungen kam sie einigermaßen mit.


  »Warte, ich zeige es dir!«, bot Richard an. Er packte sie an den Hüften und schüttelte sie zum Takt der Musik. Sie verstand zwar nicht, worauf es ankam, doch ihre unbeholfenen Versuche hinderten sie nicht, sich köstlich zu amüsieren. Dem Publikum erging es ebenso.


  Suzanne und Perry beobachteten das Treiben mit unguten Gefühlen. Suzanne flüsterte Perry zu, dass Richard offenbar schon ziemlich betrunken sei. Perry konnte ihr nur zustimmen, doch gleichzeitig mussten sie zugeben, dass Richard die Menge mit seinen Sperenzchen begeisterte.


  »Es ist sehr amüsant, Ihrem Freund zuzusehen«, meldete sich hinter Perry eine Stimme. Er drehte sich um und sah einer atemberaubend hübschen jungen Frau ins Gesicht, die er auf etwa achtzehn schätzte. Sie hatte lebendige, hellblaue Augen, die ihn an die von Suzanne erinnerten. Ihr Lachen war ansteckend. Sie hob einen Arm und streckte ihm die Handfläche entgegen. Schüchtern drückte Perry seine Hand gegen ihre und merkte, dass er rot wurde. Die Frau war von einer überwältigenden Attraktivität und überragte ihn um etliche Zentimeter.


  »Ich heiße Luna«, sagte sie. Ihre Stimme war so verführerisch, dass Perry weiche Knie bekam.


  »Ich bin Perry.«


  »Ich weiß«, entgegnete sie. »Sie sind sehr sympathisch. Wie ich sehe, sind Ihre Zähne noch weißer als die von Richard.«


  Perry wurde rot wie eine Tomate und nickte verlegen. »Danke«, brachte er mühsam hervor.


  Luna ließ ihren Blick durch den Saal schweifen. »Können Sie auch tanzen?«


  Perry sah zu Richard hinüber, der gerade eine Breakdance-Darbietung zum Besten gab. Er hatte sich mit dem Rücken tief zum Boden gebeugt, stützte sich mit den Händen ab und wirbelte die Beine durch die Luft.


  »Ich denke schon«, erwiderte Perry unverbindlich. »Vielleicht nicht so gut wie Richard. Er ist ein bisschen extrovertierter als ich. Aber wenn ich ehrlich bin, muss ich gestehen, dass ich schon seit Jahren nicht mehr getanzt habe.«


  »Ich glaube, Richard ist so gut wie ein Unterhaltungsklon«, stellte Luna fasziniert fest. Zur Begeisterung seines Publikums versuchte Richard sich gerade im Moon Walking.


  »So ein Kompliment hat man Richard bestimmt noch nie gemacht«, entgegnete Perry trocken.


  Schließlich nahm auch der ewige Nachahmer Michael eine Frau bei der Hand und gesellte sich zu Richard auf die erhöhte Umrandung des Pools. Kaum hatte auch er zu tanzen begonnen, als ein Dutzend weitere Frauen zu dem Laufsteg hinaufstieg und ebenfalls erste Tanzversuche wagte.


  Inmitten dieser Schar bezaubernder Frauen, die sich alle Mühe gaben, ihre Arme und Hüften so zu bewegen wie sie, fühlten Michael und Richard sich sichtlich wohl. Die Frauen taten sich schwer mit den Tanzbewegungen, doch auch die beiden angeheiterten Taucher hatten erkennbar Probleme, sich im Einklang mit dem seltsamen Rhythmus der Musik zu bewegen.


  Nach einer Weile wagten sich auch ein paar abenteuerlustige junge Männer auf den Rand des Swimming-Pools und versuchten zu tanzen – sehr zum Missfallen Richards. Ohne seine rhythmischen Bewegungen zu unterbrechen, bahnte er sich einen Weg zu den potenziellen Konkurrenten und stieß einen nach dem anderen mit einem abrupten, heftigen Hüftstoß von dem Steg herunter. Die zuschauende Menge – und sogar die heruntergeschubsten Männer – hatten einen Riesenspaß; sie nahmen an, dass auch dies Teil des Tanzvergnügens war.


  Nach einer halben Stunde hatten sie sich verausgabt und konnten nicht mehr. Richard als Anführer schlang seine Arme um so viele Frauen, wie er zu fassen bekam, und ließ sich lachend zu Boden fallen. Michael äffte ihn wie immer nach und warf sich ebenfalls hin, sodass sich dem Publikum ein einziger Haufen ineinander verknäulter Beine, Arme und leicht bekleideter, schwitzender Körper bot. Selbst im Liegen drückten die beiden Taucher unermüdlich weiter weibliche Handflächen, wofür sie von den Frauen mit Küssen belohnt wurden. Auf Araks Wunsch kamen mehrere Arbeiterklone herbeigeeilt und boten weitere Getränke an.


  »Ich glaube, hier gehen all meine Träume in Erfüllung«, rief Michael aufgekratzt, nachdem er sich einen großen Schluck aus seinem frisch gefüllten Goldkelch genehmigt hatte.


  »Armer Mazzola«, entgegnete Richard. »Nur weil er den Job in der Tauchglocke übernehmen musste, verpasst er jetzt diesen Riesenspaß.«


  »Woraus dieses Kristall wohl gebraut ist?«, fragte Michael und starrte in sein Glas. Das Getränk war, vollkommen durchsichtig.


  »Ist doch scheißegal«, trompetete Richard und bedachte eine der gegen seine Brust gequetschten Frauen mit einer überschwänglichen Umarmung. Dabei schüttete er sich zur Erheiterung derjenigen, die es bemerkten, seinen Drink über die Brust.


  »Michael, ich habe etwas für dich«, rief eine blauäugige, braunhaarige Schönheit.


  »Was denn, Süße?«, begehrte Michael zu wissen. Er lag auf dem Rücken und musterte das seitenverkehrte Gesicht der neben dem erhöhten Rand stehenden Frau. Sie lächelte ihn an und hielt ein kleines Gefäß hoch.


  »Hast du Lust, ein bisschen Caldorphin mit mir zu probieren?«, fragte sie. Sie öffnete den Deckel und reichte ihm das Gefäß. Michael nahm es entgegen und holte mit seiner freien Hand einen Klacks des cremigen Inhalts heraus. »Das ist mehr als genug«, stellte sie fest. »Aber es ist okay.«


  »Tut mir Leid«, entgegnete Michael und sah sie fragend an. »Und was mache ich jetzt damit?« Er schnupperte an seiner Hand, roch aber nichts.


  »Du musst dir die Hände damit einreiben!«, erklärte die Frau. »Ich mache das Gleiche, und dann drücken wir unsere Handflächen gegeneinander.«


  »He, Richie!«, rief Michael und richtete sich auf. »Hier gibt’s etwas Neues zum Ausprobieren.« Richard antwortete nicht. Er war gerade damit beschäftigt, sich einen weiteren Kelch Kristall zu organisieren.


  Michael rieb sich die Handflächen mit der Creme ein und musterte die attraktive Frau, die ihn damit versorgt hatte. Ihr Blick war verträumt, ihre Augen halb geschlossen. Dann hob sie langsam die Hand, und Michael drückte seine Handfläche gegen ihre.


  Die Wirkung ließ nicht lange auf sich warten, und sie war überwältigend. Michael riss erstaunt die Augen auf, schloss sie dann aber schnell wieder, um besser genießen zu können. Für ein paar Minuten schwelgte er in einem überwältigenden Rauschzustand; er konnte sich nicht einmal mehr bewegen. Als die Wirkung ein wenig nachließ, riss er der Frau das Gefäß aus der Hand und drehte sich zu Richard um.


  »Richie!«, brüllte er und zerrte seinen Kumpel am Arm. »Das Zeug musst du unbedingt ausprobieren.«


  Richard versuchte, Michaels Hand abzuschütteln, doch der ließ nicht locker. »He, siehst du denn nicht, dass ich beschäftigt bin?« Er war gerade dabei, zwei Frauen gleichzeitig zu küssen.


  »Du musst unbedingt dieses Zeug probieren!«, beharrte Michael und hielt ihm das Gefäß hin.


  »Was, zum Teufel, ist das?«, lallte Richard und stützte sich auf einen Ellbogen.


  »Eine Handcreme«, erklärte Michael.


  »Du unterbrichst mich, damit ich eine Handcreme ausprobiere?«, fragte Richard fassungslos. »Tickst du nicht mehr ganz richtig?«


  »Du wirst dich wundern«, entgegnete Michael. »So eine Handcreme hat die Welt noch nicht gesehen. Das Zeug ist besser als Kokain. Es knallt rein wie Dynamit!«


  Richard seufzte. Dann nahm er das Gefäß, steckte einen Finger hinein und verrieb die Creme auf seinen Händen. »Und nun?«


  »Drück deine Handfläche gegen die Hand irgendeines Mädchens«, erwiderte Michael.


  Richard forderte eine der jungen Frauen, die er gerade geküsst hatte, auf, ihm ihre Hand entgegenzuhalten, doch sie bedeutete ihm, einen Moment zu warten. Sie tupfte ebenfalls einen Finger in den Cremetopf, rieb sich eine Handfläche ein und drückte sie nun gegen die von Richard. Das Ergebnis war überwältigend. Genau wie Michael driftete auch Richard für ein paar Minuten in einen Zustand absoluter Glückseligkeit ab.


  »Oh, mein Gott!«, kreischte Richard entzückt. »Das war wie ein Orgasmus. Gibt mir mehr davon!«


  »Sieh zu, wie du dir eigenen Stoff besorgst!«, entgegnete Michael und riss ihm das Gefäß aus der Hand.


  Perry erklärte Luna gerade, was es bedeutete, der Präsident von Benthic Marine zu sein, als ihm jemand auf die Schulter klopfte. Es war Suzanne. Sie wirkte besorgt.


  »Richard und Michael sind sich in die Haare geraten«, erklärte sie. »Ich fürchte das Schlimmste. Arak sorgt dafür, dass ihre Kelche nie leer werden. Die beiden sind sturzbetrunken.«


  »Oje!«, stöhnte Perry. »Das könnte in der Tat Ärger bedeuten.« Er sah zu den beiden Tauchern hinüber. Sie schubsten und stießen einander.


  »Ich glaube, wir sollten uns einschalten und sie zur Räson bringen«, schlug Suzanne vor.


  »Uns wird wohl nichts anderes übrig bleiben«, stimmte Perry ihr zu, obwohl er nicht die geringste Lust verspürte, sich von Luna zu trennen.


  »Warum soll man ihnen nicht ihren Spaß lassen?«, meldete sich hinter Suzanne plötzlich eine Stimme. »Die Leute amüsieren sich köstlich mit den beiden. Sie sind so herrlich lebendig.« Sie drehte sich um und sah vor sich den Mann, der sie gefragt hatte, ob sie mit einem Partner zusammenlebe.


  »Wir befürchten, dass sie sich danebenbenehmen«, erklärte Suzanne. »Und wir möchten Ihre Gastfreundschaft auf keinen Fall missbrauchen.«


  »Warum überlassen Sie das nicht einfach Arak?«, schlug der Mann vor. »Schließlich ist er derjenige, der sie zum Trinken animiert.«


  »Im Grunde haben Sie Recht«, entgegnete Suzanne. »Vielleicht ist das gar keine schlechte Idee.«


  »Vergessen Sie die beiden«, bestärkte sie der Mann. »Arak hat dafür Sorge zu tragen, dass nichts außer Kontrolle gerät. Außerdem würde ich mich gern kurz mit Ihnen unter vier Augen unterhalten.«


  »Unter vier Augen?«, fragte Suzanne überrascht. Sie warf noch einmal einen Blick zu den Tauchern und stellte erleichtert fest, dass sie ihren Streit beendet und sich erneut den ihnen zu Füßen liegenden Verehrerinnen zugewandt hatten. Dann sah sie Perry an und fragte sich, ob er die Bitte des Mannes wohl mitgehört hatte – was offenbar der Fall war. Er grinste schelmisch und nickte ihr aufmunternd zu.


  »Nur zu!«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Schließlich sollen wir uns vergnügen, und die Taucher scheinen sich offenbar beruhigt zu haben.«


  »Es dauert wirklich nicht lange«, versprach der Mann.


  »Was meinen Sie mit ›unter vier Augen‹?«, fragte Suzanne und musterte das fein geschnittene Gesicht und die strahlenden Augen des Fremden. Plötzlich begann ihr Herz wie wild zu hüpfen. Sie war noch nie einem Mann von so klassischer Schönheit begegnet, und schon gar nicht hatte je so ein Schönling das Wort an sie gerichtet.


  »Ich meine nicht wirklich unter vier Augen«, erwiderte der Mann mit einem entwaffnenden Lächeln. »Ich dachte, wir könnten uns vielleicht ein paar Schritte zurückziehen oder auf den Balkon gehen. Ich möchte nur ein paar Worte mit Ihnen wechseln, ohne dass uns jemand zuhört.«


  »Ich denke, es spricht nichts dagegen«, brachte Suzanne hervor und sah Perry noch einmal Rat suchend an.


  »Ich bleibe hier«, versicherte Perry. »Bei Luna.«


  Suzanne ließ sich die Treppe hinaufführen.


  »Ich heiße Garona«, stellte der Mann sich beim Hinaufgehen vor.


  »Ich bin Suzanne Newell«, entgegnete Suzanne.


  »Ich weiß«, sagte Garona. »Genauer gesagt, Dr. Suzanne Newell.«


  Sie erreichten den oberen Treppenabsatz und lehnten sich gegen die Balustrade. Unter ihnen war das Fest in vollem Gange, und, wie es schien, war es ein grandioser Erfolg. Fröhliches Gelächter und angeregtes Geplapper drangen nach oben. Die meisten Partygäste drängten sich in der Mitte des Saals um den Pool, wo die Taucher und ihr Harem im Brennpunkt des Interesses standen. Obwohl das Gedränge groß war, gingen die Menschen friedlich, freundlich und rücksichtsvoll miteinander um. Diejenigen, die dicht an der Tanzfläche standen, machten kontinuierlich für Nachrückende Platz, damit jeder das Spektakel einmal aus der Nähe betrachten konnte.


  »Danke«, sagte Garona. »Es ist sehr freundlich, dass Sie mir diesen intimen Moment mit Ihnen gewähren. Im Grunde ist es nicht besonders anständig von mir, Sie allein in Beschlag zu nehmen.«


  »Das ist schon in Ordnung«, entgegnete Suzanne. »Ich ziehe mich gern ein wenig zurück und genieße das Geschehen von hier oben.«


  »Ich finde Sie unwiderstehlich«, gestand Garona. »Das musste ich Ihnen einfach sagen.«


  Suzanne sah ihm in die Augen. Sie erwartete, zumindest den Hauch eines durchtriebenen Grinsens auf seinem hübschen Gesicht zu erkennen. Doch stattdessen erwiderte er ihren Blick mit einer solchen Wärme und Intensität, dass er es einfach ernst meinen musste.


  »Können Sie das noch einmal wiederholen?«, bat Suzanne verdattert.


  »Ich finde Sie absolut unwiderstehlich«, wiederholte Garona.


  »Wirklich?«, kicherte Suzanne nun nervös.


  »Ja, wirklich.«


  Suzanne ließ ihren Blick durch den Saal schweifen. Dieses unerwartete Geständnis musste sie erst einmal verdauen. Sie dachte eine Weile nach und wandte sich dann wieder ihrem Verehrer zu: »Sie schmeicheln mir, Garona. Sie sind wirklich ein Charmeur. Es tut mir Leid, wenn ich ein wenig skeptisch wirke, aber das liegt daran, dass ich mir bei all diesen attraktiven und makellosen Frauen da unten beim besten Willen nicht vorstellen kann, warum Sie sich ausgerechnet für mich interessieren. Ich meine, ich kenne meine Schwächen. Und was die von Ihnen gepriesene Unwiderstehlichkeit angeht – für die hier anwesenden Frauen bin ich mit Sicherheit keine Konkurrenz.«


  Garona lächelte unbeirrt weiter. »Mag sein, dass Sie es sich nicht vorstellen können. Aber ich meine es absolut ehrlich.«


  »Dann fühle ich mich zutiefst geehrt«, entgegnete Suzanne. »Können Sie mir vielleicht verraten, warum Sie mich so unwiderstehlich finden?«


  »Das ist schwer in Worte zu fassen«, meinte Garona.


  »Versuchen Sie es doch einmal!«, forderte Suzanne ihn auf.


  »Ich glaube, es hat damit zu tun, dass Sie so frisch und unschuldig wirken. Vielleicht hat es mir aber auch Ihre Primitivität so angetan.«


  »Meine Primitivität?« Suzanne schluckte entgeistert. »Genauso hat Arak über Richard gesprochen.«


  »Ja«, bestätigte Garona. »Er hat sie auch.«


  »Und das soll ein Kompliment sein?«, empörte Suzanne sich.


  »In Interterra ja«, erwiderte Garona.


  »Was ist Interterra eigentlich?«, hakte Suzanne nun nach. »Und wie lange existiert es schon?«


  Garona lächelte gönnerhaft und schüttelte den Kopf. »Diese Fragen darf ich leider nicht beantworten. Ich kann Ihnen lediglich etwas über mich erzählen.«


  Suzanne verdrehte die Augen. »Entschuldigung«, entgegnete sie mit einem Hauch von Sarkasmus in der Stimme. »Ist mir nur so rausgerutscht.«


  »Kein Problem.«


  »Dann muss ich mir wohl ein paar persönliche Fragen ausdenken?«


  »Wenn Sie möchten.«


  »Nun...« Suzanne dachte ein paar Sekunden nach. »Haben Sie immer hier unten gelebt?«


  Garona brach in schallendes Gelächter aus. Er lachte so laut, dass er die Aufmerksamkeit zweier Männer unten im Saal erregte. Sie sahen hinauf, und als sie Garona erkannten, kamen sie die Treppe hinauf.


  »Tut mir Leid, dass ich lachen musste«, entschuldigte er sich. »Aber Ihre Frage unterstreicht noch einmal, wie herrlich unschuldig Sie sind. Sie sind so erfrischend. Ich würde Sie wirklich gerne näher kennen lernen. Wenn Sie von der Feier genug haben, lassen Sie es mich wissen. Ich würde Sie gern zu Ihrem Bungalow begleiten. Dann können wir noch ein wenig intim miteinander sein und unsere Handflächen drücken, ich meine, nur Sie und ich. Was halten Sie davon?«


  Suzanne blieb vor Staunen der Mund offen stehen, als ihr klar wurde, was Garona da gerade vorgeschlagen hatte. »Ich glaube, ich höre nicht richtig«, brachte sie lachend hervor. »Es ist noch gar nicht lange her, dass ich dachte, mein letztes Stündchen hätte geschlagen, und jetzt finde ich mich in einer Fantasy-Welt wieder, in der mir ein irrsinnig gut aussehender Mann den Hof macht und gleich mit auf mein Zimmer gehen will. Was soll ich dazu sagen?«


  »Sagen Sie einfach ja«, entgegnete Garona.


  »Ich glaube, dafür bin ich viel zu perplex.«


  »Das kann ich verstehen«, sagte Garona. »Aber ich verspreche Ihnen, dass ich Sie beruhige und Ihnen helfe, sich zu entspannen.«


  Suzanne schüttelte den Kopf. »Sie verstehen nicht, was ich meine. Es fällt mir schwer, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.«


  »Sie erregen und verzaubern mich«, entgegnete Garona. »Ich möchte bei Ihnen sein.«


  »Sie können ganz schön hartnäckig sein«, stellte Suzanne fest.


  »Wir reden später weiter«, schlug Garona vor. »Jetzt stelle ich Ihnen erst einmal zwei meiner Freunde vor.«


  Suzanne drehte sich um und sah in die Augen der beiden Männer, die durch Garonas Lachanfall auf sie aufmerksam geworden und die Haupttreppe hinaufgekommen waren. Sie waren genauso attraktiv wie Garona und standen Arm in Arm wie ein Liebespaar vor ihr.


  »Seid gegrüßt, Tarla und Reesta«, hieß Garona sie willkommen. »Habt ihr schon unseren verehrten Gast Dr. Suzanne Newell kennen gelernt?«


  »Noch nicht«, erwiderten die beiden Männer im Chor. »Aber wir haben gehofft, dass sie uns die Ehre erweisen würde.« Mit diesen Worten machten sie eine elegante Verbeugung.


  Suzanne brachte ein Lächeln zu Stande. Es war alles so nett und gleichzeitig so seltsam. Es gab nur eine Erklärung für diese Merkwürdigkeiten: Sie musste träumen.


   


  Richard wusste, dass er betrunken war, aber bei anderen Gelegenheiten hatte er schon tiefer ins Glas geschaut. Zumindest schien sein Rauschzustand seine Verehrerinnen nicht abzuschrecken, die ihn immer noch umschwärmten. Die Gesichter seiner Tanzpartnerinnen wechselten ständig; offenbar rotierten sie nach einem bestimmten Prinzip, doch das störte ihn nicht weiter, denn sie waren eine hübscher als die andere.


  Einmal rempelte er Michael so heftig an, dass sie beide das Gleichgewicht verloren. Sie fielen zu Boden wie schlaffe Säcke, weshalb sie sich zum Glück nicht weiter verletzten. Als sie registrierten, was passiert war, mussten sie lachen, bis ihnen die Tränen über die Wangen rollten. »Was für eine Party!«, gluckste Michael, als er die Sprache wiederfand, und wischte sich mit dem Handrücken die Augen trocken.


  »Das wird uns niemand glauben, wenn wir wieder zu Hause sind«, japste Richard. »Erst recht nicht, wenn wir unseren Kumpels den Mund wässerig machen, dass hier jede Puppe noch zu haben ist. Das ist ja wie beim Truthahnschießen. Man kann es gar nicht fassen.«


  »Die Männer hier scheint es gar nicht zu kümmern«, stellte Michael fest. »He – sieh dir mal das Mädel da drüben an!«


  »Welches?«, fragte Richard, rollte auf die Seite und folgte Michaels Blickrichtung. Inmitten des Gedränges erblickte er schließlich eine rothaarige Schönheit, die Arm in Arm mit einem jungen Mann umherflanierte.


  »Wahnsinn!«, staunte er.


  »Ich habe sie zuerst entdeckt«, stellte Michael klar.


  »Stimmt«, entgegnete Richard. »Aber ich schnappe sie mir.«


  »Du spinnst wohl!«


  »Du kannst mich mal!«, grölte Richard und versuchte, auf die Beine zu kommen.


  In derselben Sekunde griff Michael nach seinen Beinen und brachte ihn erneut zu Fall. Richard rutschte über den erhöhten Rand des Stegs und schlug mit dem Kopf auf den Boden. Obwohl er sich nicht verletzt hatte, wurde er stinksauer. Und als Michael auch noch versuchte, an ihm vorbei auf das Mädchen zuzustürzen, geriet er noch mehr in Rage.


  Geistesgegenwärtig stellte Richard seinem Kumpel ein Bein. Als dieser sich wieder aufrappeln wollte, warf Richard sich auf ihn, packte ihn am Vorderteil seines Gewands und verpasste ihm einen Schlag auf die Nase.


  Der plötzliche Gewaltausbruch ließ die Partygäste erschrocken zurückweichen. Als Michaels Nase auch noch zu bluten begann, hielt der ganze Saal die Luft an.


  Michael befreite sich von Richard und versuchte aufzustehen. Richard versuchte gerade das Gleiche, doch Michael revanchierte sich mit einem kräftigen Kinnhaken und schickte ihn erneut zu Boden.


  »Komm schon, du Bastard!«, reizte Michael seinen Kumpel. »Steh auf und kämpf mit mir!« Das Blut rann ihm mittlerweile übers Kinn und tropfte auf den Boden. Er schwankte bedrohlich.


  Richard war inzwischen auf allen vieren und sah zu Michael hinauf. »Du bist ein toter Mann!«, drohte er.


  »Und du bist ein Blödmann!«, entgegnete Michael unbeeindruckt.


  Schließlich schaffte Richard es, auf die Beine zu kommen, doch auch er schwankte unsicher.


  Arak, der zu Beginn der Handgreiflichkeiten ein ganzes Stück von den Tauchern entfernt gewesen war, bahnte sich einen Weg durch die fassungslosen und schweigenden Gäste und drängte sich zwischen die beiden Trunkenbolde.


  »Bitte«, begann er. »Was auch immer Sie für ein Problem haben – es lässt sich bestimmt lösen.«


  »Aus dem Weg!«, brüllte Richard und schob ihn zur Seite. Dann setzte er erneut zu einem Fausthieb an. Michael konnte sich gerade noch rechtzeitig ducken, doch er verlor sein Gleichgewicht und fiel hin. Richard, der nicht damit gerechnet hatte, dass der Schlag ins Leere gehen würde, landete ebenfalls auf dem Boden.


  »Arbeiterklone, haltet die beiden fest!«, befahl Arak.


  Es erschienen umgehend zwei kräftige männliche Arbeiterklone, doch bevor sie einschreiten konnten, hatten Richard und Michael sich schon wieder aufgerichtet und hieben aufeinander ein. Schließlich packte sich jeder der Klone einen der Taucher. Zunächst versuchten Richard und Michael, sich aus dem Griff zu befreien, doch als die Klone sie auf einer Körperlänge Distanz voneinander in Schach hielten, gaben sie schließlich auf. In diesem Moment kam Perry nach vorne geprescht.


  »Haben Sie vergessen, wo Sie sind?«, brüllte er die beiden an. »Verdammte Vollidioten! Wieso, zum Teufel, prügeln Sie sich? Sind Sie von allen guten Geistern verlassen?«


  »Ich habe nicht angefangen«, verteidigte Richard sich.


  »Natürlich hast du angefangen«, widersprach Michael.


  »Nein, du warst es.«


  »Du warst es.«


  Bevor Perry auf das pubertäre Wortgefecht irgendetwas erwidern konnte, brachen die beiden plötzlich in Gelächter aus. Immer wenn sich ihre Blicke trafen, mussten sie erneut losprusten. Es dauerte nicht lange, und sie hatten mit ihrem Lachen sämtliche Partygäste angesteckt. Nur Perry und die Arbeiterklone verzogen keine Miene. Auf Araks Befehl ließen die Arbeiterklone die Taucher los, die sofort ein paar High-fives austauschten.


  »Warum haben sie sich gestritten?«, fragte Arak an Perry gewandt.


  »Sie haben zu viel von Ihrem Kristall getrunken«, erwiderte Perry.


  »Dann sollten wir ihnen wohl besser weniger starke Drinks anbieten«, überlegte Arak laut.


  »Entweder das«, nickte Perry, »oder sie bekommen gar nichts mehr.«


  »Aber ich möchte ihnen doch nicht die Party verderben«, wandte Arak ein. »Sie sehen ja, wie gut die beiden bei unseren Gästen ankommen.«


  »Tun Sie, was Sie für richtig halten«, entgegnete Perry. »Es ist schließlich Ihre Feier.«


  Richard und Michael steuerten erneut den Laufsteg am Swimming-Pool an.


  »Ich habe eine Idee!«, flüsterte Richard seinem Freund zu. »Wir spielen um die Rothaarige. Dann hat jeder die gleichen Chancen.«


  »Okay«, willigte Michael ein.


  »Du darfst wählen«, erlaubte Richard. »Gerade oder ungerade Zahl.«


  »Gerade Zahl«, bestimmte Michael.


  Sie begannen zu zählen. Als sie bei drei angelangt waren, ließen sie beide einen einzelnen Finger hervorschießen. Michael grinste zufrieden. »Das nenne ich Gerechtigkeit.«


  »Mist!«, fluchte Richard.


  »Aber wo, zum Teufel, ist sie geblieben?«, fragte Michael und suchte den Saal ab.


  »Dahinten!«, rief Richard und zeigte auf die junge Frau. »Der kleine Knirps ist ihr nicht von der Seite gewichen.«


  »Ich bin sofort zurück«, verkündete Michael und ging schnurstracks auf die Frau zu, die seinen Anmarsch interessiert verfolgte.


  »Hi, Baby«, strahlte er sie an und vermied es geflissentlich, dem Milchbubi neben ihr in die Augen zu sehen. »Ich heiße Michael.«


  »Ich bin Mura. Bist du verletzt?«


  »Nein«, erwiderte Michael. »Ein kleiner Schlag auf die Nase kann so einem wie mir nichts anhaben.«


  »Wir sind es nicht gewohnt, Blut zu sehen«, erklärte Mura.


  »Sag mal, Mura – hättest du Lust, mit mir die Handflächen zu reiben? Wir haben da vorne am Pool unsere eigene kleine Party.«


  »Sehr gerne«, erwiderte sie. »Aber zuerst möchte ich dir Sart vorstellen.«


  »Hi, Sart«, grüßte Michael lässig. »Deine Mutter sieht echt klasse aus. Was hältst du davon, wenn du eine Weile abhaust und mit deinen Freunden spielst?«


  Mura und Sart kicherten, was Michael gar nicht witzig fand.


  »Lustig, nicht wahr?«, fragte er gereizt.


  »Unverhofft, würde ich eher sagen«, lachte Mura.


  Schließlich packte Michael sie einfach am Arm. »Komm mit mir, Süße!« Im Gehen rief er ihrem jungen Freund zu: »Bis später, Sart.«


  Mit Mura im Schlepptau taumelte er zurück zu Richard und dem Rest ihres gemeinsamen Fanclubs. Richard hatte sich inzwischen die beiden Frauen herausgegriffen, die ihn am meisten anhimmelten. Er stellte sie als Meeta und Palenque vor. Die eine war blond und die andere brünett, und sie hatten beide eine unglaublich erotische Ausstrahlung.


  »Richie!«, rief Michael mit stolzgeschwellter Brust. »Ich möchte dir Mura vorstellen!«


  Richard tat so, als würde er die rothaarige Schönheit nicht sehen. Stattdessen zeigte er über die Schulter seines Freundes hinweg und erkundigte sich, was denn der Kleine wolle. Michael drehte sich um und musste zu seinem Ärger feststellen, dass Sart hinter ihnen hergetrottet war.


  »Hau endlich ab!«, raunte er ihn an.


  Mura dachte gar nicht daran, sich von Michael einschüchtern zu lassen. Sie ermutigte Sart, vorzutreten, und stellte ihn Richard vor.


  »Freut mich, dich kennen zu lernen, Sart«, sagte Richard. »Und dich ebenfalls, Mura. Wollt ihr euch zu uns setzen?«


  »Gern«, erwiderte Mura.


  »Danke, gern«, nahm auch Sart die Einladung an.


  Michael verdrehte wütend und frustriert die Augen. Richard war auf dem besten Wege, ihm seinen Triumph zu vermasseln. Für einen Augenblick überlegte er, ob er ihn einfach k. o. schlagen sollte.


  »He, du auch, Mikey!«, dröhnte Richard. »Komm her und setz dich! Entspann dich! Ich will doch nur dein Bestes. Schließlich sind wir alle eine große, glückliche Familie.«


  Die in Hörweite stehenden Interterraner fingen an zu kichern, was Michael nur noch mehr in Verlegenheit brachte. Schließlich schluckte er seinen Stolz herunter und ließ sich nieder.


  »He, Mikey«, schnurrte Richard. »Weißt du, was mir mein blondes Rasseweib Meeta gerade erzählt hat? Hier in Interterra sind sie alle ganz scharf aufs Schwimmen.«


  »Ehrlich?«, staunte Michael. Seine Miene heiterte ein wenig auf. »Hast du ihr schon erzählt, dass wir professionelle Schwimmer sind?«


  »Klar«, erwiderte Richard. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob sie mich verstanden hat. Ich habe irgendwie das Gefühl, die Leute hier haben keine rechte Vorstellung davon, was Arbeit eigentlich bedeutet.«


  »Wenn ihr schwimmt, weil das eure Arbeit ist«, meldete sich Meeta, »heißt das, dass ihr gerne schwimmt?«


  »Klar schwimmen wir gerne«, versicherte Michael.


  »Habt ihr Lust auf ein Bad?«, schlug Meeta vor.


  »Eine gute Idee«, begrüßte Mura den Vorschlag. »Für einige von uns wäre eine kleine Abkühlung bestimmt genau das Richtige.«


  »Ich bin dabei«, verkündete Sart.


  Richard ließ seinen Blick über den einladenden, blau schimmernden Pool schweifen. »Meint ihr, wir sollen jetzt gemeinsam baden?«


  »Gibt es eine bessere Zeit?«, fragte Palenque. »Mir ist nach dem Tanzen ziemlich heiß, und euch geht es bestimmt nicht anders.«


  »Aber was ist mit unserer Kleidung?«, fragte Richard. »Die ist doch nach dem Schwimmen klatschnass.«


  »Wir schwimmen normalerweise ohne Kleidung«, klärte Meeta ihn auf.


  Richard sah Michael an und murmelte: »Es wird immer besser.«


  »Und?«, lächelte Meeta. »Was meinen unsere Profischwimmer?«


  Richard schluckte. Er hatte Angst, etwas zu sagen, weil er nicht aus seinem Traum aufwachen wollte.


  »Was spricht eigentlich dagegen?«, rief Michael.


  »Super!«, jubelte Meeta. Sie sprang auf und zog Palenque mit sich. Sart stand ebenfalls auf und reichte Mura die Hand. Wie auf Kommando entledigten sie sich vollkommen ungeniert ihrer Gewänder und Shorts, tauchten mit einem eleganten Sprung splitternackt ins Wasser und schwammen mit kräftigen, geübten Zügen zur Mitte des Pools.


  Richard und Michael waren viel zu perplex, als dass sie es ihren Verehrerinnen hätten gleichtun können. Stattdessen beobachteten sie die Leute in ihrer unmittelbaren Umgebung. Seltsamerweise hatte außer Perry niemand von dem unerwarteten Striptease Notiz genommen. Die beiden Taucher sahen sich fragend an.


  »Worauf warten wir eigentlich noch?«, tönte Richard betrunken grinsend.


  Sie rissen sich unbeholfen ihre Sachen vom Leib und stürzten zum Pool. Michael verhedderte sich im letzten Moment in seinen Shorts und stolperte, wohingegen Richard keine derartigen Probleme hatte und sich beeilte, den flachen Bereich in der Mitte des Pools zu erreichen.


  Kaum war er dort angekommen, stürzten sich Meeta und Palenque buchstäblich auf ihn und tauchten ihn zum Spaß ein paarmal unter. Richard ließ die Neckereien der nackten Frauen fröhlich über sich ergehen, doch er japste ziemlich schnell nach Luft. Inzwischen war auch Michael im Wasser gelandet und vergnügte sich auf ähnliche Weise mit Mura; Sart und Palenque waren zum anderen Ende des Pools geschwommen. Richard war glücklich und zufrieden, dass er eine flache Stelle gefunden hatte, an der er, den Kopf über Wasser, mit Meeta auf dem Boden des Beckens sitzen konnte.


  »Richard, Richard, Richard!«, jubelte Meeta immer wieder freudestrahlend. Dabei drückte sie ihre Handfläche gegen seine und streichelte ihm mit der anderen Hand über den Kopf. »Es hat uns noch nie jemand in Saranta besucht, der so umwerfend primitiv und attraktiv war wie du! Ich glaube, so einen wie dich hat ganz Interterra seit ein paar tausend Jahren nicht gesehen.«


  »Und ich dachte immer, nur meine Mutter steht auf mich«, entgegnete Richard im Scherz.


  »Du kennst deine Mutter?«, hakte Meeta nach. »Wie romantisch.«


  »Natürlich kenne ich meine Mutter«, stellte Richard klar. »Kennst du deine denn nicht?«


  »Nein«, erwiderte Meeta und lachte. »In Interterra kennt niemand seine Mutter. Aber das sollten wir jetzt nicht vertiefen. Hast du Lust, mit mir auf dein Zimmer zu gehen?«


  »Eine gute Idee!« Richard war sichtlich erfreut. »Aber was machen wir mit deiner Freundin Palenque? Was sagen wir ihr?«


  »Was du willst«, entgegnete Meeta unbekümmert. »Am besten fragen wir sie einfach, ob sie auch mitkommen will. Ich bin sicher, dass sie Lust hat. Und Karena. Die möchte bestimmt auch mitkommen.«


  Richard versuchte, sich so lässig wie möglich zu geben, doch er fürchtete, dass ihm die Überraschung trotz aller Mühe deutlich im Gesicht geschrieben stand. Gleichzeitig wünschte er sich angesichts dieser überraschenden und unerwarteten Wende, dass er nicht so tief ins Glas geschaut hätte.


   


  Irgendwann im Laufe der Nacht machte sich ein ausgelassenes Grüppchen auf den Weg vom Pavillon zum Speisesaal.


  Suzanne, Perry und die Taucher schmetterten aus voller Kehle alte Songs von den Beatles. Ihre Begleiter, die den Text überraschenderweise mitsingen konnten, waren begeistert. Suzanne ging mit Garona, Perry hatte Luna im Arm, Richard wurde von Meeta, Palenque und Karena begleitet, und Michael hatte Mura und Sart im Schlepptau.


  Obwohl Suzanne und Perry sich mit den alkoholischen Getränken stark zurückgehalten hatten, war ihnen das bisschen, das sie getrunken hatten, sofort zu Kopf gestiegen. Sie waren zwar nicht annähernd so betrunken wie Richard und Michael, doch sie merkten, dass sie angeheitert waren. Vor allem jedoch hatten sie jede Menge Spaß.


  Als die Feier allmählich zu Ende gegangen war, hatte Arak sich von ihnen verabschiedet und ihnen versprochen, sich am nächsten Morgen mit ihnen zu treffen. Er hatte ihnen eine angenehme Nacht gewünscht und ihnen für ihre Teilnahme an der Party gedankt.


  »He!«, krakeelte Richard, nachdem sie »Come Together« zum Besten gegeben hatten. »Habt ihr eigentlich gar keine eigenen Lieder?«


  »Natürlich«, erwiderte Meeta. Die Interterraner stimmten sofort ein Lied an. Sie sangen zwar auf Englisch, doch der Takt war so seltsam wie die Musik, die auf der Party gespielt worden war.


  »Aufhören!«, befahl Richard. »Das klingt ja schauerlich. Lasst uns lieber wieder auf die guten alten Beatles zurückgreifen.«


  »Richard!«, wies Suzanne ihn zurecht. »Wir wollen nicht unhöflich sein.«


  »Ist schon gut«, beschwichtigte Meeta. »Wir singen gerne eure Lieder.«


  »Was willst du denn damit?«, fragte Richard seinen Kumpel, als er sah, dass dieser etliche leere Kelche bei sich hatte.


  »Ich habe Arak gefragt«, verteidigte sich Michael. »Er hat gesagt, ich kann sie mitnehmen. Sie sind aus reinem Gold. Ich wette, die Dinger sind so viel wert, dass ich damit die Anzahlung für einen nagelneuen Pick-up-Truck hinblättern kann.«


  Richard beugte sich zu seinem Freund hinüber und schnappte sich einen der Kelche.


  »He, gib ihn wieder her!«, verlangte Michael.


  Richard lachte. »Los, lauf ein Stück! Ich gebe dir eine Vorlage.«


  Michael reichte Mura seine restlichen Trophäen und schwankte voraus. Richard kickte den Kelch wie einen Fußball. Er landete direkt in Michaels Händen. Die beiden ernteten Applaus. Michael setzte zu einer Verbeugung an, doch dabei verlor er das Gleichgewicht und fiel der Länge nach hin. Seine Begleiter lachten und klatschten noch kräftiger.


  »Wir haben Haustiere, die dieses Spiel lieben«, verkündete Mura.


  »Auf unserem Flug mit dem Lufttaxi habe ich ein paar Tiere gesehen«, entgegnete Suzanne. »Sie sahen aus wie Kreuzungen verschiedener Arten.«


  »Das sind sie auch«, bestätigte Mura.


  »Kennt ihr hier unten Sportwettkämpfe?«, erkundigte sich Richard.


  Michael kam zurückgeschwankt und sammelte seine Kelche ein.


  »Nein, so etwas gibt es bei uns nicht«, erwiderte Meeta. »Es sei denn, du meinst Erinnerungsspiele und Ähnliches.«


  »Um Himmels willen – nein!« Richard schüttelte sich. »Ich meine Spiele wie Hockey oder Fußball.«


  »Nein«, stellte Meeta klar. »Körperlichen Wettstreit gibt es bei uns nicht.«


  »Warum denn nicht?« Richard schaute sie verdattert an.


  »Weil so etwas überflüssig ist«, erklärte Meeta. »Außerdem ist es ungesund.«


  Richard sah Michael an. »Kein Wunder, dass die Männer hier alle solche Schlappschwänze sind.« Michael nickte.


  »Was haltet ihr davon, ›Lucy in the Sky with Diamonds‹ anzustimmen?«, lenkte Suzanne ab. »Das passt so gut hierher.«


  Kurz darauf polterte die fröhliche, immer noch den Refrain singende Gruppe in den Speisesaal. Es war stockdunkel, doch irgendwie schafften es die Interterraner, die Beleuchtung einzuschalten. Perry wollte gerade fragen, wie man es machte, als ihm Donald ins Auge fiel. Der Ex-Marine-Offizier saß allein im Dunkeln. Sein Gesicht war so grimmig wie ein paar Stunden zuvor bei ihrem Aufbruch zu der Party.


  »Ich glaube, ich spinne!«, platzte Richard heraus. »Unser Mr Hyperkorrekt hat sich keinen Zentimeter vom Fleck gerührt.«


  Michael platzierte stolz und mit großem Tamtam seine goldenen Kelche auf dem Tisch.


  Richard torkelte auf einen Stuhl gegenüber von Donald zu und ließ sich nieder. Seine drei Frauen zog er wie Trophäen mit sich. »Hi, Admiral Fuller«, lallte er mit spöttischem Unterton und salutierte aus Jux, »wie Sie unschwer an unserer Gesellschaft und Beute erkennen können, haben Sie einiges verpasst.«


  »Da bin ich mir sicher«, entgegnete Donald sarkastisch.


  »Sie Klugscheißer haben nicht die geringste Ahnung, was für eine supergeile Party das war«, tönte Richard weiter.


  »Sie sind betrunken, Matrose«, stellte Donald angewidert fest. »Zum Glück haben einige von uns sich etwas besser unter Kontrolle und haben einen klaren Kopf behalten.«


  »Soll ich Ihnen mal sagen, was mit Ihnen nicht stimmt?«, lallte Richard und zeigte mit dem Finger auf Donalds Gesicht. »Sie glauben immer noch, in der beschissenen Navy zu sein. Sind Sie aber nicht. Warum kapieren Sie das nicht endlich?«


  »Sie sind nicht nur saudumm«, knurrte Donald, »Sie sind widerwärtig.«


  Plötzlich hakte bei Richard etwas aus. Er schob die Frauen beiseite, warf sich über den Marmortisch und packte sich den völlig unvorbereiteten Donald. Trotz seiner Trunkenheit gelang es ihm, sich breitbeinig vor den Navy-Offizier zu stellen und ihm ein paar harmlose Fausthiebe zu verpassen.


  Donald erwiderte den Angriff, indem er Richard in den Schwitzkasten nahm. Seine gewaltsame Umklammerung führte dazu, dass sie beide auf den Boden fielen. Obwohl keiner dem anderen größeren Schaden zufügen konnte, schlugen sie unentwegt aufeinander ein. Ineinander verkeilt und miteinander kämpfend, stießen sie gegen den Tisch, woraufhin Michaels Kelchsammlung mit lautem Gepolter zu Boden krachte.


  Die Interterraner wichen entsetzt zurück. Suzanne und Perry stürzten sich auf die beiden Streithähne und schafften es nach einigen Versuchen, die beiden zu trennen. Diesmal war es Richard, der eine blutige Nase davontrug.


  »Verfluchter Drecksack!«, schimpfte er, während er seine Nase abtastete und das Blut an seinen Fingern anstarrte.


  »Freuen Sie sich, dass Ihre Freunde hier sind«, keuchte Donald. »Sonst hätte ich Sie womöglich umgebracht.«


  »Jetzt reicht’s«, stellte Perry klar. »Hören Sie sofort auf, sich gegenseitig zu beschimpfen und zu prügeln. Das ist doch wohl lächerlich. Sie benehmen sich beide wie kleine Kinder.«


  »Idiot!«, fluchte Donald an Richard gewandt. Dann befreite er sich aus Perrys Griff und glättete sein Gewand.


  »Arschloch!«, spuckte Richard und kehrte Perry und Donald den Rücken, um sich nach seinen drei Freundinnen umzusehen. »Kommt, Mädels!«, rief er. »Gehen wir auf mein Zimmer! Ich kann den Anblick dieser hässlichen Visage nicht länger ertragen.«


  Er machte ein paar unsichere Schritte auf die jungen Frauen zu, doch zu seinem Entsetzen wichen sie vor ihm zurück. Plötzlich und ohne ein Wort miteinander zu wechseln traten sie die Flucht an und verschwanden durch den offenen Bereich hinaus in die Nacht. Richard lief ihnen ein Stück hinterher, doch an der Rasenkante blieb er stehen. Die Frauen waren bereits auf halbem Weg zum Pavillon.


  »He!«, trompetete er in seine zu einem Trichter geformten Hände. »Kommt zurück! Meeta...«


  »Ich glaube, Sie sollten lieber ins Bett gehen!«, empfahl Suzanne. »Für heute Abend haben Sie genug Ärger gestiftet!«


  Enttäuscht und wütend kehrte er zurück und schlug so heftig mit der flachen Hand auf den Tisch, dass alle Anwesenden zusammenzuckten. »Scheiße!«, fluchte er, ohne jemand Bestimmtes ins Visier zu nehmen.


   


  Mit zittrigen Händen öffnete Perry die Tür zu seinem Bungalow. Er wollte Luna nicht zeigen, wie nervös er war, und ließ sie zuerst eintreten. Er war schon seit einer Ewigkeit nicht mehr in eine solche Situation geraten und wusste nicht, ob seine Unsicherheit daher rührte, dass er ein schlechtes Gewissen hatte, seine Frau zu betrügen, oder ob er sich schämte, weil Luna so jung war. Hinzu kam, dass er leicht einen sitzen hatte. Doch noch anregender als das Kristall wirkte auf ihn die Tatsache, dass diese unglaublich faszinierende junge Frau jemanden wie ihn offenbar attraktiv fand.


  Obwohl er sich mit aller Kraft darauf konzentrierte, seine Unsicherheit zu verbergen, entging ihm nicht, dass Luna ebenfalls nervös war.


  »Darf ich dir etwas anbieten?«, fragte er. »Angeblich ist mein Kühlschrank mit Getränken und Essen ausgestattet.« Dabei sah er ihr nach, wie sie zum Pool ging und sich hinabbeugte, um die Temperatur zu prüfen.


  »Nein, danke!«, lehnte sie höflich ab und begann, ziellos durch das Zimmer zu streifen.


  »Du wirkst so aufgewühlt«, stellte Perry fest. Da ihm nichts Besseres einfiel, setzte er sich auf sein Bett.


  »Das bin ich auch«, entgegnete Luna. »Ich habe noch nie einen Menschen gesehen, der sich so benommen hat wie Richard.«


  »Er ist nicht gerade der beste Vertreter unserer Spezies«, gestand Perry.


  »Gibt es dort, wo du herkommst, viele solcher Leute?«, fragte Luna.


  »Leider findet man Typen wie ihn nicht selten«, erwiderte Perry. »Normalerweise haben Menschen wie er eine traurige Vorgeschichte. Oft spielt Missbrauch eine Rolle, der sich von Generation zu Generation wiederholt.«


  Luna schüttelte den Kopf. »Aber woher kommt der Anreiz, jemanden zu missbrauchen?«


  Perry kratzte sich am Ohr. Eigentlich hatte er momentan anderes im Sinn, als tiefgründige soziologische Gespräche zu führen, wozu er sich im Übrigen auch gar nicht im Stande fühlte. Doch er hatte das Gefühl, irgendetwas auf Lunas Frage erwidern zu müssen. Sie sah ihn gespannt an. »Also, um ehrlich zu sein, habe ich mir darüber noch nicht allzu viele Gedanken gemacht. Aber fest steht, dass es in unserer Gesellschaft eine Menge Unzufriedenheit gibt. Die Leute haben hohe Erwartungen und meinen, dass ihnen bestimmte Dinge zustehen. Es gibt nur wenige, die wirklich zufrieden sind.«


  »Das verstehe ich nicht«, staunte Luna.


  »Ich nenne dir ein Beispiel«, bot Perry an. »Stell dir vor, jemand hat sich gerade einen Ford Explorer gekauft. Kurz darauf sieht er eine Anzeige, in der ein Lincoln Navigator angeboten wird. Plötzlich findet er seinen Explorer uninteressant.«


  »Ich weiß nicht, was das sein soll, wovon du gerade gesprochen hast«, gestand Luna.


  »Es ist einfach nur materieller Kram«, erklärte Perry. »Aber wir sind durch die ewige Berieselung mit Werbung so konditioniert, dass wir überzeugt sind, nie das Richtige zu haben und ständig etwas Neues zu brauchen.«


  »Ich weiß nicht recht, wie ich mir so ein Verlangen vorstellen soll«, entgegnete Luna. »Bei uns in Interterra gibt es so etwas nicht.«


  »Es ist schwer zu beschreiben«, grübelte Perry. »Auf jeden Fall gibt es eine Menge Unzufriedenheit, und in armen Familien, die über weniger materielle Güter verfügen als andere, ist sie am größten. Innerhalb der Familien reagieren sich oft sogar einzelne Familienmitglieder aneinander ab.«


  »Klingt traurig«, stellte Luna fest. »Und beängstigend.«


  »In gewisser Weise ja«, stimmte Perry ihr zu. »Aber wir sind so programmiert, dass wir nicht ständig darüber nachdenken, denn auf diesem Schema beruht unsere gesamte Wirtschaft.«


  »Aber wie kann eine Gesellschaft Gewalt unterstützen?«, fragte Luna. »Für mich klingt das ziemlich befremdlich. Für uns ist es ein Schock, mit Gewalt konfrontiert zu werden. In Interterra gibt es keine Gewalt.«


  »Gar keine?«, hakte Perry nach.


  »Nein«, versicherte Luna. »Niemals. Ich habe noch nie gesehen, dass ein Mensch einen anderen schlägt. Wenn ich es mir nur vorstelle, bekomme ich weiche Knie.«


  »Dann setz dich doch zu mir«, schlug Perry vor und klopfte neben sich auf das Bett. Im selben Moment meldete sich seine Unsicherheit wieder. Er fühlte sich durchschaut. Doch Luna folgte seiner Bitte und setzte sich zu ihm.


  »Dir ist doch nicht schwindelig, oder?«, fragte Perry, eifrig bemüht, Konversation zu betreiben, da er sie nun schon so nah bei sich hatte. »Nicht dass du mir in Ohnmacht fällst.«


  »Nein, mit mir ist alles in Ordnung.«


  Er sah ihr tief in die hellblauen Augen. Für ein paar Sekunden brachte er kein Wort heraus. Als er schließlich die Sprache wiederfand, sagte er: »Du bist noch sehr jung.«


  »Jung? Was meinst du damit?«


  »Nun...«, stammelte er, nach Worten ringend. Er war sich selber nicht sicher, ob er ihre Reaktion auf Richards Benehmen meinte oder seine eigene Reaktion auf sie. »Junge Menschen haben nun mal noch nicht so viele Erfahrungen gesammelt wie ältere. Vielleicht bist du noch nie mit Gewalt in Berührung gekommen, weil du so jung bist.«


  »Bei uns gibt es keine Gewalt, Perry«, wiederholte Luna. »Und zwar deshalb nicht, weil wir uns dagegen entschieden haben. Außerdem bin ich nicht so jung, wie du vermutlich denkst. Was meinst du, wie alt ich bin?«


  »Ich weiß nicht«, stammelte Perry. »Ungefähr zwanzig.«


  »Jetzt wirkst du aufgewühlt.«


  »Das bin ich wohl auch ein bisschen«, gestand Perry. »Immerhin könntest du meine Tochter sein.«


  Luna lächelte. »Ich kann dich beruhigen: Ich bin über zwanzig. Fühlst du dich jetzt wohler?«


  »Ein wenig.« Perry atmete tief durch. »Ich weiß nicht, warum ich so nervös bin. Es ist alles so schön hier, und trotzdem fühle ich mich innerlich irgendwie angespannt.«


  »Das ist verständlich«, sagte Lima. Sie lächelte jetzt wieder und streckte ihm ihre Handflächen entgegen.


  Perry erwiderte die Geste und drückte seine Hände unsicher gegen ihre. »Was hat das eigentlich zu bedeuten?«


  »Es ist eine Geste, durch die wir anderen unsere Zuneigung und Achtung zeigen. Magst du es nicht?«


  »Ehrlich gesagt, bin ich mehr fürs Küssen, wenn es darum geht, jemandem seine Zuneigung zu zeigen«, lächelte Perry leicht.


  »Meinst du das, was Richard heute Abend gemacht hat?«


  »So ähnlich«, erwiderte Perry. »Wobei ich eine intimere Variante bevorzuge.«


  »Zeigst du es mir?«, bat Luna.


  Perry holte Luft und küsste sie zaghaft auf die Lippen. Als er sich wieder zurückzog, berührte sie vorsichtig mit den Fingerspitzen ihren Mund. Das Gefühl schien sie zu verblüffen.


  »Findest du es unangenehm?«, fragte Perry unsicher.


  Luna schüttelte den Kopf. »Nein, aber meine Finger und meine Handflächen sind sensibler als meine Lippen. Kannst du es mir noch einmal zeigen?«


  Perry schluckte nervös. »Wirklich?«


  »Ja«, erwiderte Luna. Sie rückte näher an ihn heran und sah ihn mit verträumtem Blick an. »Ich finde dich sehr anziehend Mr President von Benthic Marine.«


  Perry schloss sie in seine Arme und zog sie herunter auf die weiße Kaschmir-Tagesdecke.


   


  Michael war im siebten Himmel. Mura war die Frau seiner Träume. Es ging ihm so gut, dass sich sein Zustand durch nichts mehr steigern ließ. Nicht einmal die ständige Anwesenheit von Sart machte ihm etwas aus. Der Junge nahm gerade ein Bad im Pool, sodass er Mura ganz für sich allein hatte.


  Michael hatte das Gefühl, vor lauter Wonne in Ohnmacht zu fallen. Als sein Rausch sich gerade dem Höhepunkt näherte, klopfte es an der Tür. Zuerst versuchte er den Störenfried zu ignorieren, doch schließlich raffte er sich auf und wankte splitternackt zum Eingang. Im Stehen fühlte er sich noch betrunkener. »Wer, zum Teufel, ist da?«


  »Ich, dein Kumpel Richard!«


  Michael öffnete die Tür. »Was ist los?«


  »Nichts«, erwiderte Richard und lugte an Michael vorbei. »Ich dachte nur, dass du vielleicht ein bisschen Hilfe gebrauchen könntest, wenn du verstehst, was ich meine?«


  Mit seinem benebelten Hirn brauchte Michael ein paar Sekunden, bis er begriffen hatte, worauf Richard hinauswollte. Er betrachtete Mura, die noch immer auf dem runden Bett lag, und sah dann wieder Richard an.


  »Soll das ein Witz sein?«, knurrte er.


  »Nein«, erwiderte Richard und grinste verwegen.


  »Mura!«, rief Michael. »Darf Richard uns eventuell Gesellschaft leisten?«


  »Nur, wenn er verspricht, sich zu benehmen!«, tönte es zurück.


  Michael wandte seinen Blick wieder Richard zu und machte ein überraschtes Gesicht. »Du hast gehört, was die Dame gesagt hat«, stellte er mit einem verschmitzten Grinsen fest. Er öffnete die Tür einen Spalt weiter und ließ Richard hinein. Als die beiden sich dem Bett näherten, hob Mura beide Hände.


  »Kommt her, ihr beiden Primitivlinge!«, lachte sie. »Lasst mich die Handflächen mit euch drücken.«


  Die beiden sahen sich ungläubig und dankbar an. Michael nahm seinen Platz im Bett wieder ein, während Richard sich beeilte, aus seinem Satingewand zu kommen. Als er fertig war, legte er sich auf die andere Seite neben Mura und stellte fest: »Ihr seid ja ganz schön freizügig hier in Interterra.«


  »Das stimmt«, bestätigte Mura. »Bei uns gibt es viel Liebe. Sie ist sozusagen unser Reichtum.«


  Kurz darauf lagen die beiden Taucher in Muras Armen und glaubten, vor lauter Wohlbehagen die Besinnung zu verlieren. Sie hatten zwar keinen Sex im eigentlichen Sinne – dazu waren sie in ihrem betrunkenen Zustand auch gar nicht im Stande –, doch sie fühlten sich pudelwohl.


  Sart hatte Richards Ankunft vom äußeren Ende des Pools beobachtet. Er fühlte sich von ihm angezogen und abgestoßen zugleich. Vor allem war er neugierig. Als er genug vom Schwimmen hatte, verließ er das Wasser, trocknete sich ab und steuerte auf das Bett zu, wo Mura, Michael und Richard in glückseliger Umarmung nebeneinander lagen. Die beiden Taucher waren eingeschlafen, Mura lächelte ihm zu.


  Sie bedeutete ihm, sich zu ihnen aufs Bett zu setzen. Bis jetzt hatte sie sowohl Richard als auch Michael sanft den Rücken gekrault, doch nun war sie froh, Richard in die Obhut von Sart übergeben zu können. So konnte sie selbst sich besser auf Michael konzentrieren.


  Anfangs setzte Sart lediglich Muras Werk fort und streichelte Richard sanft den Rücken, doch als ihm das zu langweilig wurde, begann er zu improvisieren. Zuerst rieb er Richards bloße Arme und Schultern ein wenig. Seine Haut fühlte sich für Sarts Begriffe interessant und seltsam an. Sie war nicht so fest wie die Haut der Interterraner und wies zudem viele merkwürdige kleine Unvollkommenheiten auf. Schließlich widmete Sart sich Richards Kopf, wo ihm über dem Ohr am Haaransatz eine kleine, schlecht abgegrenzte, blaurote Verfärbung auffiel. Als er sich hinunterbeugte, um den Fleck aus der Nähe zu betrachten, und er ihn vorsichtig mit der Fingerspitze berührte, machte Richard die Augen auf.


  Sart lächelte ihn verträumt an und fuhr mit seinem sanften Streicheln fort.


  »Was soll das?« Richard schlug Sarts Hand zur Seite und sprang mit der Unbeholfenheit eines Betrunkenen aus dem Bett.


  Sart stand ebenfalls auf. Er fragte sich, ob die Stelle über Richards Ohr womöglich übermäßig sensibel war und er sie vielleicht lieber nicht hätte berühren sollen.


  Richards abrupter Sprung aus dem Bett weckte auch Michael. Schläfrig und benommen richtete er sich auf, obwohl Mura ihn zärtlich zurückhielt. Richard stand schwankend neben dem Bett und starrte Sart an, der ein schlechtes Gewissen zu haben schien.


  »Was ist los, Richie?«, fragte Michael mit lallender, rauer Stimme.


  Richard antwortete nicht. Stattdessen fuhr er sich mit der Hand über den Kopf und starrte Sart weiterhin finster an.


  »Was ist passiert, Sart?«, erkundigte sich Mura.


  »Ich habe Richards Fleck über dem Ohr berührt«, erklärte Sart. »Es tut mir Leid.«


  »Komm her, Michael!«, forderte Richard seinen Kumpel auf und bedeutete ihm durch einen Wink, ihm zum Swimming-Pool zu folgen.


  Michael stand auf. Nach dem kurzen Nickerchen fühlte er sich ein wenig schwindelig. Er steuerte auf seinen Freund zu, und gemeinsam schwankten sie ein paar Schritte, bis sie außer Hörweite waren. Michael sah seinem Freund an, dass er auf hundertachtzig war.


  »Was ist los?«, flüsterte er laut.


  Richard wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, wobei er immer noch Sart anstarrte.


  »Ich glaube, ich weiß jetzt, warum die Typen hier nichts dagegen haben, wenn wir es mit ihren Frauen treiben«, flüsterte Richard zurück.


  »Warum denn?« Michael beäugte ihn bass erstaunt.


  »Ich glaube, sie sind alle schwul.«


  »Meinst du wirklich?« Michael musterte Sart. Auf der Party waren auch ihm etliche Männer aufgefallen, die Arm in Arm umhergelaufen waren, doch im Eifer des Gefechts hatte er nicht weiter darüber nachgedacht.


  »Ja, und soll ich dir noch etwas sagen?«, fahr Richard fort. »Diese kleine Schwuchtel da drüben hat mir den Rücken und den Kopf gekrault – und ich habe die ganze Zeit gedacht, es wäre Mura.«


  Michael konnte trotz Richards offenkundiger Empörung nicht an sich halten und bekam einen Lachanfall.


  »Das ist nicht lustig«, fahr Richard ihn an.


  »Mazzola würde sich nicht mehr einkriegen vor Lachen«, brachte Michael prustend hervor.


  »Wenn du Mazzola davon erzählst, bringe ich dich um«, drohte Richard.


  »Klar«, spottete Michael, »das habe ich schon öfter gehört. Und was willst du jetzt tun?«


  »Ich glaube, wir sollten diesem kleinen Blödmann zeigen, was wir von ihm und seinesgleichen halten«, erwiderte Richard. »Immerhin hat er mich überall angegrapscht, stell dir das bitte mal vor! Ich denke nicht daran, ihm das ungestraft durchgehen zu lassen. Wir sollten diesen Leuten unmissverständlich klar machen, dass wir derartige Perversitäten nicht dulden.«


  »Okay«, entgegnete Michael. »Auf mich kannst du zählen. Was schwebt dir vor?«


  »Zuerst muss das Mädchen verschwinden«, stellte Richard klar.


  »O nein!«, jammerte Michael. »Muss das sein?«


  »Auf jeden Fall«, insistierte Richard ungeduldig. »Zieh nicht so ein Gesicht! Du kannst ihr ja sagen, dass sie morgen wiederkommen soll. Jetzt müssen wir erst einmal diesem Bengel eine Lektion erteilen, und dabei brauchen wir keine Zuschauer. Sie würde nur anfangen, Zeter und Mordio zu schreien, und im nächsten Moment hätten wir ein paar von diesen Arbeiterklonen am Hals.«


  »Okay«, willigte Michael schweren Herzens ein. Er holte einmal tief Luft, um sich vorzubereiten, und trabte zurück zum Bett.


  »Ist mit Richard alles in Ordnung?«, fragte Mura.


  »Ja«, erwiderte Michael. »Er ist nur müde. Ich übrigens auch. Vielleicht ist auch erschöpft das passende Wort. Außerdem sind wir sturzbetrunken, wie du ja sicher auch schon gemerkt hast.«


  »Das stört mich nicht«, versicherte Mura. »Im Gegenteil – es hat mir großen Spaß gemacht.«


  »Freut mich«, entgegnete Michael. »Aber jetzt wollten wir dir vorschlagen, ob wir weiteres Handflächen drücken und Ähnliches vielleicht auf morgen verschieben könnten. Es wäre, glaube ich, besser, wenn du jetzt gehst.«


  »Selbstverständlich«, entgegnete Mura, ohne zu zögern. Sie stand sofort auf und zog sich an. Sart tat es ihr gleich.


  »Nicht, dass du mich falsch verstehst«, sagte Michael. »Ich würde dich morgen wirklich gerne wiedersehen.«


  »Keine Sorge, ich kann mir gut vorstellen, dass ihr müde seid«, entgegnete Mura freundlich. »Ihr seid unsere Gäste, und wenn es dein Wunsch ist, komme ich morgen wieder.«


  Sart zog sich das geflochtene Band um die Taille und sah Richard an, der immer noch wie versteinert auf halbem Weg zum Pool verharrte.


  Michael folgte Sarts Blickrichtung und rief ihm zu: »He, Sart, was hältst du davon, noch ein bisschen hier zu bleiben? Richard möchte sich dafür entschuldigen, dass er dir durch seinen Sprung aus dem Bett so einen Schrecken eingejagt hat.«


  Sart warf Mura einen fragenden Blick zu. Mura zuckte mit den Schultern. »Das musst du selber entscheiden.«


  Sart sah Michael an, der ihn angrinste und ihm zuzwinkerte.


  »Wenn unsere Gäste wünschen, dass ich noch bleibe, bleibe ich«, stellte er klar. Mit diesen Worten trat er erhobenen Hauptes zurück ans Bett und setzte sich.


  »Wunderbar«, entgegnete Michael.


  Mura machte sich fertig und verabschiedete sich, indem sie ihre Handfläche nacheinander ein letztes Mal gegen die von Michael und Richard drückte. Sie versicherte ihnen, dass es ihr mit ihnen sehr viel Vergnügen bereitet habe und dass sie die beiden am nächsten Tag gern wiedersehen würde. Bevor sie hinter sich die Tür zuzog, wünschte sie ihnen noch eine gute Nacht.


  Die Tür war gerade eingerastet, als sich im Inneren des Bungalows ein kurzes unangenehmes Schweigen breit machte. Richard und Michael nahmen Sart ins Visier, der seinerseits seinen Blick zwischen den beiden Tauchern hin- und herschweifen ließ. Schließlich wurde er unruhig und stand auf.


  »Soll ich vielleicht noch ein paar Drinks bestellen?«, schlug er vor, um irgendetwas zu sagen.


  Richard rang sich ein Grinsen ab und schüttelte den Kopf. Dann schwankte er auf Sart zu.


  »Soll ich etwas zu essen bestellen?«, bot Sart an.


  Richard schüttelte erneut den Kopf. Er hatte sich dem jungen Mann inzwischen auf Armeslänge genähert. Sart wich einen Schritt zurück.


  »Mein Kumpel und ich haben dir etwas Wichtiges mitzuteilen«, begann Richard.


  »Stimmt«, fügte Michael hinzu. Er umrundete unsicheren Schrittes das Bettende und gesellte sich zu Richard. Auf diese Weise drängten sie Sart in die Ecke zwischen dem Bett und der Wand.


  »Um es ganz offen zu sagen und jeglichen Missverständnissen vorzubeugen«, fuhr Richard fort, »wir können Schwuchteln wie dich nicht ausstehen.«


  »Sie bringen uns sogar auf die Palme«, bekräftigte Michael.


  Sarts Augen schossen zwischen den beiden ihn einkesselnden, höhnisch grinsenden Betrunkenen hin und her.


  »Vielleicht sollte ich besser gehen«, schlug Sart nervös vor.


  »Nicht bevor wir absolut sicher sein können, dass du uns richtig verstanden hast«, entgegnete Richard.


  »Ich weiß nicht, was eine Schwuchtel ist«, gestand Sart.


  »Ein Homosexueller, auch warmer Bruder oder Arschficker genannt«, stellte Richard klar. »Wie man sie nennt, spielt keine Rolle. Der Punkt ist, dass wir Typen, die auf Männer stehen, nicht ausstehen können. Und wir haben den leisen Verdacht, dass auch du zu dieser Sorte gehörst.«


  »Natürlich mag ich Männer«, nickte Sart. »Ich mag alle Menschen.«


  Richard sah erst Michael an und dann Sart. »Bisexuelle können wir genauso wenig ausstehen.«


  Sart machte Anstalten, auf die Tür zuzustürzen, doch er schaffte es nicht. Richard hielt ihn am Arm fest, und Michael packte ihn an den Haaren.


  Im nächsten Moment schnappte Richard sich den anderen Arm von Sart und bog ihm mit einem hässlichen Lachen beide hinter dem Rücken zusammen. Sart versuchte verzweifelt, sich zu befreien, doch er hatte keine Chance, denn Michael hielt noch immer ein dickes Haarbüschel von ihm umklammert. Kaum hatten die beiden Taucher ihr Opfer eingekeilt, verpasste Michael ihm einen so heftigen Schlag in den Magen, dass Sart sich vornüberkrümmte.


  Richard und Michael ließen von ihm ab und lachten sich halb tot, als er ein paar wankende Schritte machte. Sart rang verzweifelt nach Luft. Sein Gesicht war lila angelaufen.


  »Weiter geht’s, du Weichling«, dröhnte Richard. »Das ist dafür, dass du mich mit deinen schmierigen Pfoten angegrapscht hast.«


  Er hob mit der linken Hand Sarts Kopf und schlug mit der rechten zu. Es war kein kurz geschlagener Fausthieb, sondern ein Aufwärtshaken, in den Richard all seine Kraft und sein ganzes Gewicht hineinlegte. Der Schlag traf den Jungen mitten im Gesicht und zerschmetterte ihm die Nase. Gleichzeitig wurde er nach hinten geschleudert, verlor das Gleichgewicht und krachte mit dem Kopf auf die scharfe Kante des marmornen Nachttischs. Unglücklicherweise bohrte sich der kalte Stein etliche Zentimeter in seinen Hinterkopf.


  Richard war so auf seine heftig schmerzenden Fingerknöchel fixiert, dass er die fatalen Folgen seines übertriebenen Schlags gar nicht registrierte. Er umklammerte seine pochende Hand und fluchte laut vor sich hin.


  Michael beobachtete entsetzt, wie Sarts Körper schlaff auf den Boden sackte. Aus der hässlichen Kopfwunde sickerten kleine Hirngewebefetzen. Schlagartig ernüchtert, beugte Michael sich zu dem schwer verletzten Jungen hinab, der nur noch schwache Gurgelgeräusche von sich gab.


  »Richard!«, rief Michael seinem Kumpel zu. »Wir haben ein Problem!«


  Richard verweigerte jede Reaktion. Er hatte immer noch höllische Schmerzen und lief, seine pochende Hand mit gespreizten Fingern durch die Luft wedelnd, im Zimmer auf und ab.


  »Richard«, schrie Michael noch einmal und richtete sich auf. »Jetzt hör mir doch endlich zu! Der Junge ist tot!«


  »Tot?«, echote Richard entgeistert. Die Endgültigkeit des Wortes riss ihn aus seiner Selbstbezogenheit.


  »Jedenfalls fast. An seinem Hinterkopf klafft ein riesiges Loch. Er ist gegen den verdammten Tisch geknallt.«


  Richard taumelte zu Michael und musterte den reglos daliegenden Sart. »Ach du heilige Scheiße!«


  »Was machen wir denn jetzt?«, jammerte Michael panisch. »Warum hast du bloß so kräftig zugeschlagen?«


  »Meinst du etwa, das war Absicht?«, brüllte Richard ihn an.


  »Was machen wir jetzt?«, wiederholte Michael seine Frage.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Richard.


  In diesem Augenblick stieß Sart einen letzten Seufzer aus, und das Gurgeln verstummte.


  »Das war’s«, stellte Michael fest. Ihm lief ein kalter Schauer über den Rücken. »Er ist tot! Wir müssen irgendetwas unternehmen, und zwar schnell.«


  »Vielleicht sollten wir abhauen«, schlug Richard vor.


  »Wir können nicht abhauen«, fuhr Michael ihn an. »Wohin sollen wir wohl gehen? Wir wissen ja nicht einmal, wo wir sind.«


  »Okay, lass mich nachdenken«, sagte Richard. »Scheiße – so heftig wollte ich ihn mir gar nicht vorknöpfen.«


  »Wer’s glaubt, wird selig«, schnauzte Michael.


  »Ich wollte ihm eine Lektion erteilen«, verteidigte Richard sich, »aber ich wollte ihn bestimmt nicht umbringen.«


  »Was ist, wenn jemand reinkommt?«, fragte Michael.


  »Wir müssen ihn verstecken«, erwiderte Richard.


  »Und wo?«, knirschte Michael.


  »Keine Ahnung!«, blökte Richard und ließ hektisch seinen Blick durch den Raum schweifen. Dann wandte er sich wieder Michael zu. »Ich glaube, ich habe eine Idee.«


  »Gut«, sagte Michael. »Wohin?«


  »Hilf mir, ihn hochzuheben!«, ordnete Richard an. Er stellte sich über den toten Sart, drehte ihn um und fasste ihn unter den Armen.


  Michael packte ihn an den Füßen. Dann hievten sie ihn gemeinsam vom Boden.


   


  KAPITEL 12


  Wie auf der Erdoberfläche brach der neue Tag mit der Morgendämmerung heran. Das Licht wurde nach und nach intensiver, sodass die Sterne an der dunklen, gewölbten, himmelartigen Decke verblassten, deren Farbe stufenweise von Indigoblau über Pinkrosa in ein bleibendes Himmelblau überging. Allmählich erwachte Saranta zu neuem Leben.


  Suzanne war von den Neuankömmlingen die Erste, die bei Anbruch der künstlichen Dämmerung aufwachte. Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen, registrierte den weißen Marmor, die Spiegel und den Pool und stellte mit Schrecken fest, dass die ihr vollkommen unwirklich erscheinenden Interterra-Erlebnisse offenbar doch kein Traum gewesen waren.


  Sie drehte den Kopf zur Seite und betrachtete den schlafenden Garona. Er lag mit ihr zugewandtem Gesicht auf der Seite. Sie konnte es kaum glauben, dass sie dem Mann tatsächlich erlaubt hatte, die Nacht mit ihr zu verbringen. Normalerweise war das ganz und gar nicht ihre Art. Als einziges Zeichen der Mäßigung hatte sie sich standhaft geweigert, ihr seidenes Gewand abzulegen und die Shorts auszuziehen. Sie hatte in ihrer Partykleidung geschlafen.


  Sie hatte keine Ahnung, wie es dazu gekommen war, dass sie Garona mit in ihr Bett genommen hatte. Lag es am Kristall – obwohl sie nur sehr wenig getrunken hatte? Oder hatte sie sich von seinem guten Aussehen und seinen sympathischen Schmeicheleien betören lassen? So ungern sie es sich auch eingestand – was Männer anging, spielte körperliche Attraktivität für sie eine große Rolle. Unter anderem deshalb hatte sie ihre flüchtige Beziehung zu einem Schauspieler in L. A. viel länger aufrechterhalten, als es für sie beide gut gewesen war.


  Als ob er ihren Blick gespürt hätte, öffnete Garona seine dunklen, strahlenden Augen und lächelte sie verträumt an. Spätestens in diesem Moment war jeglicher Funken Reue bei Suzanne verflogen.


  »Tut mir Leid, wenn ich dich geweckt habe«, brachte sie hervor. Erstaunlicherweise sah Garona so früh am Morgen schon genauso gut aus wie am Abend zuvor.


  »Du musst dich nicht entschuldigen«, beruhigte er sie. »Ich finde es wunderschön, aufzuwachen und festzustellen, dass du noch bei mir bist.«


  »Wieso findest du immer genau die richtigen Worte?«, fragte Suzanne mit ernster Miene, ohne sarkastisch klingen zu wollen.


  »Ich sage einfach, was ich selber gern hören würde«, erklärte Garona.


  Suzanne nickte. Eine Lebensregel, die Sinn machte, dachte sie.


  Garona wollte näher an sie heran und versuchte, sie in den Arm zu nehmen. Doch Suzanne entzog sich ihm und glitt aus dem Bett.


  »Bitte, Garona«, bat sie. »Jetzt nicht. Wir sollten es fürs Erste gut sein lassen.«


  Er ließ sich zurück in sein Kissen fallen und starrte sie an. »Warum sträubst du dich? Heißt das, dass du mich nicht magst?«


  Suzanne stöhnte auf. »Bitte, Garona. Du bist so gebildet und so sensibel. Warum willst du mich nicht verstehen? Ich habe dir doch gestern Abend schon klar zu machen versucht, dass ich ein bisschen Zeit brauche. Ich muss dich erst ein wenig besser kennen lernen.«


  »Was willst du über mich wissen?«, fragte er. »Du kannst mir jede x-beliebige persönliche Frage stellen, und ich beantworte sie dir.«


  »Garona, begreif doch bitte«, versuchte sie es noch einmal. »Ich mag dich wirklich. Sonst hätte ich dich doch nicht hier übernachten lassen. So etwas lasse ich normalerweise nie zu, wenn ich jemanden erst so kurz kenne. Bei dir habe ich eine Ausnahme gemacht, die ich auch keineswegs bereue. Aber du darfst auch nicht zu viel von mir erwarten. Vergiss bitte nicht, was ich im Moment alles verarbeiten muss.«


  »Aber es ist doch völlig unnatürlich, seine Gefühle so krampfhaft unter Kontrolle zu halten«, wandte Garona besorgt ein.


  »Ganz und gar nicht!«, entgegnete Suzanne. »Ich nenne das Selbstschutz. Man kann sich doch nicht ausschließlich von spontanen Gefühlen und Gelüsten leiten lassen! Das solltest du meiner Meinung nach genauso wenig tun. Immerhin weißt du so gut wie gar nichts über mich. Woher willst du wissen, ob ich nicht einen Ehemann oder einen Partner habe?«


  »Davon gehe ich aus«, stellte Garona klar. »Es würde mich sehr wundern, wenn du Single wärst. Aber das tut doch nichts zur Sache…«


  »Ich glaube, ich hör nicht richtig«, regte Suzanne sich auf und stemmte verärgert die Hände in die Hüften. »Dir mag es vielleicht egal sein – mir aber nicht!« Sie hielt inne und rieb sich ihre schlaftrunkenen Augen. Sie war erst seit ein paar Minuten wach und schon auf bestem Wege, sich in Rage zu reden.


  »Lass uns ein andermal darüber reden«, schlug sie vor. »Dieser Tag dürfte auch so anstrengend genug werden. Arak hat versprochen, heute unsere Fragen zu beantworten, und ich habe eine Menge, das kannst du mir glauben.« Sie steuerte einen der zahlreichen Spiegel an, stellte sich so hin, dass sie sich von Kopf bis Fuß betrachten konnte, und zog eine missbilligende Grimasse. Auch wenn sie zu keinem klaren Gedanken fähig war, eins wusste sie ganz sicher: Mit zwei Zentimeter langen Haarstoppeln sah sie alles andere als gut aus.


  Garona schwang seine Beine über die Bettkante, stand auf und streckte sich. »Warum müsst ihr Menschen der zweiten Generation nur immer so wahnsinnig ernst sein?«


  »Ich habe keine Ahnung, was du mit ›Menschen der zweiten Generation‹ meinst«, murmelte Suzanne. »Aber ich denke, ich habe allen Grund, ernst zu sein. Immerhin bin ich nicht freiwillig hierher gekommen. Es ist, wie Donald gesagt hat: Wir wurden entführt. Und was das heißt, sollte dir ja wohl klar sein – wir wurden gewaltsam verschleppt.«


   


  Wie versprochen erschien Arak kurz nachdem die Erdoberflächenbesucher gefrühstückt hatten und fragte, ob sie bereit seien für eine erste Lehrstunde. Während Perry und Suzanne Feuer und Flamme waren, hielt sich die Begeisterung bei Donald in Grenzen. Richard und Michael zeigten totales Desinteresse. Die beiden wirkten nervös und waren merkwürdig ruhig, von ihrem unverfrorenen Macho-Gehabe keine Spur. Perry ging davon aus, dass sie einen Kater hatten, und teilte Suzanne seine Vermutung mit.


  »Wundern würde es mich jedenfalls nicht«, entgegnete sie. »So betrunken, wie sie waren. Und wie geht es Ihnen?«


  »Hervorragend«, strahlte Perry. »Wenn man bedenkt, was wir alles durchgemacht haben. Ein interessanter Abend, nicht wahr? Was macht Ihr Freund Garona? Ist er lange geblieben?«


  »Eine Weile«, erwiderte Suzanne ausweichend. »Und Luna?«


  »Auch eine Weile.« Sie wagten es nicht, sich in die Augen zu sehen.


  Als alle fertig gefrühstückt hatten, führte Arak sie über den weitläufigen Rasen zu einem Gebäude mit halbkugelförmigem Dach; es ähnelte dem Pavillon, war aber wesentlich kleiner. Perry und Suzanne hielten mit Arak Schritt, Donald ging hinter ihnen, Richard und Michael bildeten das Schlusslicht.


  »Ich meine immer noch, dass du Donald informieren solltest«, wisperte Michael seinem Freund eindringlich zu. »Vielleicht hat er eine Idee, was man tun kann.«


  »Was, zum Teufel, soll der Mistkerl schon tun?«, ereiferte sich Richard. »Der Junge ist tot. Weder Fuller noch sonst irgendwer kann ihn wieder zum Leben erwecken.«


  »Vielleicht hat er eine bessere Idee, wo man die Leiche verschwinden lassen kann«, beharrte Michael. »Was ist, wenn irgendjemand sie findet? Du solltest es lieber nicht darauf anlegen herauszubekommen, wie sie hier unten mit Mördern verfahren.«


  Richard blieb abrupt stehen. »Was willst du damit sagen?«


  »Du hast ihn umgebracht«, erwiderte Michael. »Hast du das immer noch nicht kapiert?«


  »Du hast ihn auch geschlagen«, begehrte Richard auf.


  »Aber ich habe ihn nicht getötet«, grunzte Michael. »Außerdem war es deine Idee, ihm eine Abreibung zu verpassen.«


  Richard sah ihn finster an. »Wir sitzen beide im selben Boot, vergiss das nicht! Was auch immer mir passiert, passiert auch dir, so viel steht fest.«


  »Richard und Michael!«, rief Arak. »Beeilen Sie sich!« Er hielt eine Tür auf, die in das kleine, halbkugelförmige, fensterlose Gebäude führte. Die anderen drei standen neben ihm und beobachteten ihr Näherkommen.


  »Wie dem auch sei«, flüsterte Michael seinem Kumpel nervös zu, »der Punkt ist, dass die Leiche miserabel versteckt ist. Du solltest unbedingt Donald fragen, ob er ein besseres Versteck weiß. Auch wenn er ein Arschloch von Ex-Offizier ist – er ist ein cleverer Kerl.«


  »Okay«, willigte Richard lustlos ein.


  Die beiden beschleunigten ihre Schritte und schlossen zu den anderen auf. Arak lächelte ihnen freundlich zu und betrat, gefolgt von Suzanne und Perry, das Gebäude. Als Donald ihnen folgen wollte, zupfte Richard ihn am Ärmel. Donald riss seinen Arm weg und starrte ihn finster an, ohne stehen bleiben zu wollen.


  »He, Commander Fuller!«, flüsterte Richard. »Warten Sie eine Sekunde!«


  Donald bedachte ihn über die Schulter mit einem verächtlichen Schnauben und ging unbeirrt weiter. Arak führte sie einen halbrunden, fensterlosen Flur entlang.


  »Ich möchte mich für gestern Abend entschuldigen«, sagte Richard. Er hatte Donald eingeholt und ging jetzt direkt hinter ihm.


  »Für was?« Donald fixierte ihn wütend. »Für Ihre Dummheit, für Ihre Trunkenheit oder dafür, dass Sie sich von diesen Leuten haben an der Nase herumführen lassen?«


  Richard biss sich auf die Lippe, bevor er antwortete. »Vielleicht für alle drei Dinge. Wir haben uns den Kanal ziemlich voll laufen lassen. Aber das ist es nicht, worüber ich mit Ihnen reden will.«


  Donald blieb so abrupt stehen, dass Richard um ein Haar mit ihm zusammengestoßen wäre. Michael lief von hinten in Richard hinein.


  »Reden Sie, Matrose!«, forderte Donald ihn nüchtern auf. »Aber fassen Sie sich kurz! Ich habe keine Lust, unser aufschlussreiches Gespräch mit Arak zu verpassen.«


  »Also, es ist so…«, stammelte Richard. Er hatte keine Ahnung, wo er anfangen sollte. Obwohl er vor noch gar nicht so langer Zeit eine große Lippe riskiert hatte, fühlte er sich plötzlich von Donald eingeschüchtert.


  »Worauf warten Sie, Matrose?«, fuhr Donald ihn an. »Raus mit der Sprache!«


  »Michael und ich halten es für die beste Idee, so schnell wie möglich aus Interterra zu verschwinden«, brachte er schließlich hervor.


  »Ihr seid wirklich brillante Intelligenzbrocken!«, lobte Donald sarkastisch. »Diese erhellende Eingebung ist Ihnen vermutlich heute Morgen gekommen. Haben Sie Idioten in Ihrem Suff vergessen, dass wir nicht die geringste Ahnung haben, wo wir überhaupt sind, bevor Arak sich endlich dazu herablässt, es uns zu verraten? Über etwaige Fluchtmöglichkeiten können wir reden, wenn er das Geheimnis gelüftet hat.« Mit diesen Worten gab er den beiden Tauchern zu verstehen, dass er weiterzugehen gedachte. Doch unvermittelt griff Richard verzweifelt nach seinem Arm. Donald fixierte die Hand. »Lassen Sie mich sofort los, oder Sie können sich auf etwas Unangenehmes gefasst machen!«


  »Aber…«, stammelte Richard.


  »Halten Sie die Klappe, Matrose!«, schnauzte Donald ihn an und beendete damit abrupt das Gespräch. Dann riss er sich los und marschierte strammen Schrittes davon. Am Ende des Flurs duckte er sich, um sich nicht den Kopf zu stoßen, schlüpfte durch eine weitere Tür und schloss rasch zu den anderen auf.


  »Warum hast du es ihm nicht gesagt?«, zischte Michael seinem Freund zu.


  »Du hättest es ihm ja auch sagen können«, konterte Richard.


  »Wir hatten aber besprochen, dass du es ihm sagst«, stellte Michael klar und warf frustriert die Arme hoch. »Was für eine Stümperei! Das hätte selbst meine Oma besser hingekriegt. Jetzt sind wir wieder da, wo wir angefangen haben. Du musst ja wohl zugeben, dass wir den Jungen nicht gerade gut versteckt haben. Was ist, wenn sie ihn finden?«


  Richard lief ein kalter Schauer über den Rücken. »Ich will lieber nicht daran denken. Aber unter den gegebenen Umständen blieb uns ja nichts anderes übrig.«


  »Vielleicht sollten wir zurück in den Bungalow gehen«, schlug Michael vor.


  »Damit lösen wir das Problem auch nicht«, entgegnete Richard. »Komm! Wir sollten uns zumindest anhören, wo wir eigentlich sind. Danach überlegen wir, wie wir von hier wegkommen.«


  Sie folgten Donald und fanden sich in einem futuristischen, runden Raum wieder, der einen Durchmesser von etwa zehn Metern hatte und von einer runden Kuppel überragt wurde. Fenster gab es nicht. Vor der dunklen, nach hinten leicht gewölbten Mitte des Raums erstreckte sich eine einzelne Sitzreihe mit zwölf Plätzen.


  Arak und Sufa hatten sich auf den Plätzen direkt gegenüber dem Eingang niedergelassen; an den Armlehnen ihrer Sitze befanden sich eingebaute Schaltpulte. Direkt neben den beiden saßen ein Mann und eine Frau, die die Neuankömmlinge bisher noch nicht zu Gesicht bekommen hatten. Sie trugen die gleichen weißen Einheitsgewänder wie alle, waren aber nicht so attraktiv wie die übrigen Interterraner. Suzanne und Perry saßen links neben Arak und Sufa, während Donald sich allein am äußeren rechten Ende niedergelassen hatte; zwischen ihm und den anderen waren etliche Sitze frei.


  »Richard und Michael«, bat Arak. »Würden Sie bitte Platz nehmen! Setzen Sie sich, wohin Sie wollen. Dann können wir anfangen.«


  Richard ging zielstrebig an mehreren freien Plätzen vorbei und ließ sich mit einem freundlichen Nicken direkt neben Donald nieder, der daraufhin demonstrativ sein Gewicht auf die andere Seite verlagerte. Michael setzte sich neben Richard.


  »Ich heiße Sie nochmals herzlich willkommen in Interterra«, begann Arak. »Heute werden wir Ihren Intellekt auf sehr konstruktive Weise herausfordern, und dabei werden Sie in Kürze erfahren, wie überaus glücklich Sie sich schätzen können.«


  »Wie wär’s, wenn Sie uns erst mal erzählen, wann wir uns auf den Heimweg machen können«, schlug Richard vor.


  »Halten Sie, verdammt noch mal, Ihre Klappe!«, stauchte Donald ihn zurecht.


  Arak lachte. »Ich weiß Ihre Spontaneität und Impulsivität durchaus zu schätzen, Richard, aber für den Moment bitte ich Sie noch, sich ein wenig zu gedulden.«


  »Ich möchte Ihnen als Erstes zwei angesehene Bürger von Saranta vorstellen«, übernahm Sufa das Wort. »Sie werden es sicher als sehr hilfreich empfinden, sich mit ihnen zu unterhalten, denn die beiden kommen aus derselben Welt wie Sie, nämlich von der Erdoberfläche. Hier sind Ismael und Mary Black.«


  Das Paar erhob sich und verbeugte sich. Michael fing automatisch an zu klatschen, hörte aber schnell wieder auf, als er merkte, dass er der Einzige war, der Beifall spendete. Suzanne und Perry starrten das Paar mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Mary und ich heißen Sie ebenfalls herzlich willkommen«, sagte Ismael. Er war relativ groß und hatte ein scharf geschnittenes, ausgemergeltes Gesicht und tief liegende Augen. »Wir sind hier, weil wir einmal die gleichen Erfahrungen gemacht haben, die Ihnen bevorstehen. Deshalb können wir Ihnen vielleicht helfen. Ich möchte Ihnen vor allem gern einen ganz allgemeinen Rat mit auf den Weg geben: Lassen Sie es langsam angehen, und versuchen Sie nicht, alles auf einmal aufnehmen zu wollen.«


  Michael beugte sich zu Richard hinüber und flüsterte: »Meinst du, er redet von dieser high machenden Handcreme, die wir gestern Abend ausprobiert haben?«


  »Ruhe!«, brüllte Donald. »Wenn Sie weiter stören wollen, setzen Sie sich woanders hin!«


  »Ist ja schon gut«, murmelte Michael.


  »Danke, Ismael«, sagte Arak. Dann sah er die fünf Neulinge der Reihe nach an und fuhr fort: »Ich hoffe, dass Sie alle das Angebot der Blacks in Anspruch nehmen. Wir halten diese Arbeitsteilung für äußerst sinnvoll. Sufa und ich stehen Ihnen fortan für jegliche Informationen zur Verfügung; bei Anpassungsproblemen wenden Sie sich am besten an Ismael und Mary.«


  Suzanne beugte sich zu Perry hinüber. Sie wirkte plötzlich besorgt. »Was meint er bloß mit ›Anpassungsproblemen‹? Wie lange wollen sie uns denn hier festhalten?«


  »Keine Ahnung«, flüsterte Perry zurück. Er störte sich ebenfalls an der Formulierung.


  »Bevor wir anfangen, gebe ich jedem von Ihnen einen Telekommunikator und ein Okular«, begann Sufa. Sie öffnete eine mitgebrachte Kiste und holte fünf Päckchen heraus; auf jedem Deckel stand in fett gedruckten Buchstaben ein Name. Mit den Päckchen beladen, machte sie die Runde und verteilte sie an die jeweiligen Empfänger. Richard und Michael fielen über ihre Päckchen her wie kleine Kinder über ihre Weihnachtsgeschenke. Suzanne und Perry öffneten ihre mit Bedacht. Donald hielt den Karton unangetastet auf seinem Schoß.


  »Sieht aus wie eine Brille und eine Armbanduhr ohne Zifferblatt«, stellte Michael enttäuscht fest und setzte die Brille auf. Sie war aerodynamisch geformt und hatte farblose Gläser.


  »Was Sie vor sich haben, ist ein so genanntes Telekommunikationssystem«, erklärte Sufa. »Jeder Telekommunikator ist stimmaktiv und auf Ihre jeweiligen Stimmen eingestellt; die Geräte können also nicht ausgetauscht werden. Wir zeigen Ihnen später, wie man sie handhabt.«


  »Und was kann man damit machen?«, fragte Richard, der jetzt ebenfalls seine Brille testete.


  »Sozusagen alles«, erwiderte Sufa. »Ein Telekommunikator stellt zum Beispiel die Verbindung zu verschiedenen zentralen Stellen her, deren Informationen virtuell über die Brillen sichtbar gemacht werden. Außerdem kann man mit seiner Hilfe mit jedem anderen Individuum in Interterra kommunizieren, wobei man sich während des Gesprächs sowohl hört als auch sieht. Darüber hinaus dient der Telekommunikator aber auch ganz alltäglichen Zwecken; man kann sich über ihn zum Beispiel ein Lufttaxi herbeirufen. Aber dazu später mehr.«


  »Legen wir los«, drängte Arak und berührte das Touchpad seines Schaltpults. Im nächsten Moment begann die dunkle, gewölbte Fläche vor ihnen blau zu leuchten.


  »Reden wir über unsere unterschiedliche Auffassung von Zeit«, schlug Arak vor. »Vermutlich können Sie unsere Betrachtungsweise der Zeit nur schwer begreifen, denn hier in Interterra ist Zeit kein unveränderliches Konstrukt, das es auf der Erdoberfläche zu sein scheint. Ihr berühmter Wissenschaftler Einstein erkannte bereits insofern die Relativität von Zeit, als sie vom Bewegungszustand eines die Zeit messenden Beobachters abhängt. Hier in Interterra werden Sie auf viele Beispiele dieser Relativität stoßen. Das einfachste Beispiel ist das Alter unserer Zivilisation. Aus der Perspektive der Erdoberflächenbewohner ist unsere Zivilisation unglaublich alt; aus unserer Sicht und der des übrigen Solarsystems hingegen ist sie eher jung. In Ihrer Zivilisation misst man Zeit in Jahrtausenden, in unserer in Jahrmillionen, im Solarsystem in Milliarden Jahren.«


  »Ach du heiliger Strohsack!«, stöhnte Richard. »Müssen wir uns das wirklich alles anhören? Ich dachte, Sie wollten uns erzählen, wo, zum Teufel, wir hier eigentlich sind.«


  »Sie müssen zunächst ein paar grundlegende Dinge verstanden haben«, erklärte Arak, »ansonsten erscheint Ihnen das, was wir Ihnen zu erzählen haben, unfassbar, wenn nicht sogar absolut sinnlos.«


  »Warum zäumen Sie das Ganze nicht von hinten auf?«, verlangte Richard energisch. »Erzählen Sie uns doch zuerst, wo wir sind, und danach den übrigen Kram.«


  »Richard!«, fuhr Suzanne ihn an. »Halten Sie endlich den Mund!«


  Richard sah Michael an und verdrehte die Augen. Michael äußerte seine Ungeduld, indem er ständig mit den Beinen herumzappelte.


  »Zeit ist keine Konstante«, fuhr Arak unbeirrt fort. »Wie ich bereits erwähnte, hat das bereits Ihr cleverer Wissenschaftler Albert Einstein erkannt. Doch sein Denkfehler war zu glauben, die höchstmögliche Geschwindigkeit, mit der sich irgendetwas bewegen oder ausbreiten kann, sei die Lichtgeschwindigkeit. Dies ist nicht der Fall. Allerdings bedarf es einer gewaltigen Menge fokussierter Energie, um die Lichtgeschwindigkeitsgrenze zu durchbrechen. Will man einen analogen Vergleich aus dem täglichen Leben ziehen, stelle man sich die zusätzliche Energie vor, die notwendig ist, um eine Phasenumwandlung zu bewirken, also den Übergang eines festen Körpers in einen flüssigen oder den eines flüssigen Stoffes in einen gasförmigen. Ein Objekt mit einer Geschwindigkeit zu bewegen, die größer ist als die Lichtgeschwindigkeit, ist vergleichbar mit einer Phasenumwandlung in einer Dimension, in der Zeit variabel ist und nur mit dem Raum zusammenhängt.«


  »Ach du meine Güte«, platzte Richard heraus. »Soll das ein Witz sein?«


  Donald stand auf und setzte sich auf einen anderen Platz – weit weg von den beiden Tauchern.


  »Bitte gedulden Sie sich«, bat Arak. »Konzentrieren Sie sich auf die Vorstellung, dass Zeit keine Konstante ist. Stellen Sie sich das einmal vor! Wenn Zeit wirklich relativ ist, heißt das, dass man sie kontrollieren, manipulieren und verändern kann! Auf der Erdoberfläche ist der Tod eine notwendige Nebenerscheinung der Evolution, und die Evolution ist die einzige Rechtfertigung für den Tod. Sobald die Evolution jedoch ein hoch genug entwickeltes Lebewesen mit Bewusstsein hervorgebracht hat, wird der Tod überflüssig; er würde sogar eine Verschwendung von Ressourcen bedeuten.«


  Als Arak auf den Tod zu sprechen kam, rutschten Richard und Michael automatisch tiefer in ihre Sitze. Perry hob die Hand. Arak ging sofort auf ihn ein.


  »Dürfen wir Zwischenfragen stellen?«, wollte Perry wissen.


  »Selbstverständlich«, erwiderte Arak freundlich. »Fühlen Sie sich wie in einem Seminar, ich will keine reine Vorlesung halten. Aber bitte beschränken Sie Ihre Fragen auf Themen, die ich bereits angesprochen habe, und kommen Sie nicht mit Fragen zu Aspekten, die Ihrer Meinung nach noch an die Reihe kommen müssen.«


  »Sie haben über das Messen von Zeit gesprochen«, begann Perry. »Wollten Sie damit andeuten, dass Ihre, wie Sie es ausdrücken, Zivilisation unserer Zivilisation, also derjenigen, die auf der Erdoberfläche existiert, zeitlich vorangeht?«


  »Allerdings«, erwiderte Arak. »Und zwar um eine irrsinnig lange Zeitspanne – für Ihr Vorstellungsvermögen schier unfassbar. Unsere Geschichte, also die von Interterra, reicht beinahe sechshundert Millionen Jahre zurück.«


  »Jetzt machen Sie mal halb lang!«, plusterte Richard sich auf. »Das ist völlig unmöglich! Sie erzählen uns doch nur einen Haufen Mist. Dann wären Sie ja schon vor den Dinosauriern da gewesen.«


  »Unsere Zivilisation existierte tatsächlich bereits lange vor den Dinosauriern«, stimmte Arak ihm zu. »Ihre Zweifel sind absolut verständlich. Das ist genau der Grund, weshalb wir Sie ganz allmählich mit Interterra vertraut machen wollen. Ich will jetzt nicht näher darauf eingehen, aber Sie können mir glauben, dass Sie sich wesentlich leichter an Ihr jetziges Dasein gewöhnen, wenn wir Sie in langsamen Etappen an unsere Zivilisation heranführen.«


  »Das ist ja alles schön und gut«, verkündete Richard. »Aber wie wär’s, wenn Sie uns ein paar Beweise liefern, dass nicht alles, was Sie uns erzählen, erstunken und erlogen ist? Mir kommt das Ganze allmählich vor wie eine Riesenverarschung, und ich habe ehrlich gesagt keine Lust, hier herumzusitzen und meine Zeit zu verschwenden.«


  Diesmal beschwerten sich weder Suzanne noch Donald über Richards Zwischenruf, denn ihnen gingen durchaus ähnliche Gedanken durch den Kopf, wobei Suzanne ihre Skepsis mit Sicherheit höflicher zum Ausdruck gebracht hätte. Doch Arak störte sich nicht im Geringsten an Richards deftiger Äußerung.


  »Okay«, antwortete Arak geduldig. »Wir zeigen Ihnen Beweise, die Sie mit der Geschichte Ihrer Zivilisation in Zusammenhang bringen können. Unsere Zivilisation hat die Entwicklung der Zivilisation der Menschen der zweiten Generation seit der Zeit ihrer Evolution mitverfolgt und aufgezeichnet.«


  »Was meinen Sie eigentlich mit ›Menschen der zweiten Generation‹?«, fragte Suzanne.


  »Das wird Ihnen gleich klar werden«, erwiderte Arak. »Wir zeigen Ihnen jetzt zunächst ein paar sehr interessante Bilder. Wie ich ja bereits sagte, haben wir die Entwicklung Ihrer Zivilisation kontinuierlich mitverfolgt. Bis vor etwa fünfzig Jahren konnten wir dies ganz nach Belieben tun. Seitdem hat Ihr steigendes technologisches Know-how unsere Überwachungsmöglichkeiten eingeschränkt, da wir nicht Gefahr laufen wollten, entdeckt zu werden. Aus diesem Grund haben wir die meisten unserer seit jeher benutzten Ausreisehäfen inzwischen stillgelegt, so zum Beispiel den, durch den wir Ihnen nach Interterra Einlass gewährt haben, oder auch den von Barsama, unserer Schwesterstadt im Westen. Es wurde angeordnet, beide mit Magma zu versiegeln, doch die Ordnungsliebe und Begriffsstutzigkeit der Arbeiterklone haben die Durchführung der Verfügung leider verzögert.«


  »Mein Gott, jetzt quatschen Sie doch nicht so umständlich daher«, fiel Richard ihm unhöflich ins Wort. »Wo ist der Beweis?«


  »Ist die Höhle, in der unser U-Boot gelandet ist, ein so genannter Ausreisehafen?«, fragte Suzanne.


  »Ja«, erwiderte Arak.


  »Ist er normalerweise mit Meerwasser gefüllt?«, hakte sie weiter nach.


  »Auch da liegen Sie richtig«, entgegnete Arak.


  Suzanne drehte sich zu Perry und stellte fest: »Kein Wunder, dass der Sea Mount Olympus nie von Geosat geortet wurde. Der Unterwasserberg hat nicht genug Masse, um von einem Gravimeter erfasst werden zu können.«


  »Worauf warten wir noch?«, drängte Richard. »Können wir jetzt endlich die Beweise sehen?«


  »Natürlich, Richard«, entgegnete Arak, nach wie vor die Geduld in Person. »Nennen Sie mir doch einfach eine Epoche aus der Geschichte Ihrer Zivilisation, aus der Sie gerne Bilder aus unserem Archiv sehen würden. Je älter die Epoche, desto besser – ich sagte Ihnen ja bereits, warum.«


  Richard sah Michael Hilfe suchend an.


  »Haben Sie irgendetwas über Gladiatoren?«, fragte Michael. »Ich glaube, ich würde gerne ein paar kämpfende römische Gladiatoren sehen.«


  »Es gibt zwar Bildmaterial über Gladiatorenkämpfe«, entgegnete Arak zögerlich, »aber Gewaltaufnahmen dieser Art unterliegen einer strikten Zensur. Um sie zu zeigen, bräuchten wir eine Sondergenehmigung des Ältestenrates. Vielleicht wäre es besser, wenn Sie sich für eine geeignetere Epoche entscheiden.«


  »Das ist doch wohl lächerlich!«, schimpfte Richard.


  »Benehmen Sie sich, Matrose!«, kanzelte Donald ihn ab.


  »Verstehe ich Sie richtig«, meldete Suzanne sich zu Wort, »dass Sie über Aufnahmen der gesamten Geschichte der Menschheit verfügen und uns vorschlagen, uns irgendeine x-beliebige Epoche herauszupicken, über die Sie uns dann Bilder zeigen?«


  »Ganz genau«, antwortete Arak.


  »Wie sieht es mit dem Mittelalter aus?«, fragte Suzanne.


  »Das ist ein großer Zeitraum«, entgegnete Arak. »Welcher Teilabschnitt interessiert Sie besonders?«


  »Haben Sie etwas über Frankreich im vierzehnten Jahrhundert?«


  »Das ist die Zeit des Hundertjährigen Krieges«, stellte Arak wenig begeistert fest. »Es ist wirklich seltsam, dass sogar Sie, Dr. Newell, sich für Bilder aus einer derart gewalttätigen Zeit interessieren. Aber man muss wohl berücksichtigen, dass ihr Menschen der zweiten Generation auf eine Vergangenheit zurückblickt, in der Gewalt gang und gäbe war.«


  »Zeigen Sie uns von mir aus Menschen beim Spiel oder andere Szenen«, schlug Suzanne vor. »Es müssen ja keine Kriegsbilder sein.«


  Arak berührte das Touchpad seines Schaltpults, beugte sich vor und sprach in ein kleines, in der Mitte der Konsole angebrachtes Mikrofon. Fast im gleichen Moment verdunkelte sich der Raum, und über die in den gewölbten Boden integrierte Leinwand flimmerten in unglaublicher Geschwindigkeit Bildsequenzen. Vollkommen in den Bann gezogen, beugten die fünf sich über die niedrige Trennwand und starrten auf die Leinwand.


  Schließlich flitzten die Bilder nicht mehr ganz so schnell, und die Sequenz kam zum Stehen. Die projizierte Szene war absolut klar und mit Hilfe der Holografietechnik perfekt dreidimensional dargestellt; die Farben wirkten natürlich. Aus einer Höhe von etwa einhundertundzwanzig bis einhundertundfünfzig Metern war ein kleines Weizenfeld im Spätsommer zu sehen. Ein paar Menschen hatten ihre Erntearbeit unterbrochen und ruhten sich aus. Ihre Sensen hatten sie wahllos in der Nähe von ein paar Decken fallen lassen, auf denen ein einfaches Mahl ausgebreitet war. Im Hintergrund war das sommerliche Zirpen unzähliger Grillen zu hören.


  »Das ist nicht besonders interessant«, stellte Arak fest, nachdem er einen kurzen Blick auf die Szene geworfen hatte. »Damit lässt sich gar nichts beweisen. Von den primitiven Sachen abgesehen, die die Leute am Leib tragen, erlaubt das Bild keinen Hinweis auf die Zeitspanne. Mal sehen, was die automatische Suche noch zu bieten hat.«


  Bevor irgendjemand etwas sagen konnte, verschwamm die Leinwand erneut, und wiederum sausten Tausende von Bildern vorbei. Das schnelle Flimmern machte schwindelig, doch schon bald verlangsamte sich der schnelle Vorlauf wieder und stoppte schließlich ganz.


  »Aha, das ist schon viel besser!«, äußerte sich Arak zufrieden. Der Bildausschnitt zeigte eine auf einem Felsvorsprung errichtete Burg, in der offenbar gerade irgendein Turnier stattfand. Die Aufnahme war aus wesentlich größerer Höhe gemacht worden als die vorherige. Die Färbung der Vegetation in der Umgebung der Burgmauern ließ auf Oktober schließen. Auf dem Hof wimmelte es von ausgelassenen Menschen, deren Stimmen als gedämpfte Geräuschkulisse zu hören waren. Sie trugen farbenprächtige mittelalterliche Gewänder. Flaggen flatterten im Wind, und an beiden Enden eines langen, niedrigen Holzzauns, der den Hof in zwei Hälften teilte, trafen zwei Ritter die letzten Vorbereitungen für den Kampf. Ihre mit farbenprächtigen Schabracken geschmückten Pferde standen einander gegenüber und scharrten vor Aufregung mit den Hufen.


  »Wie wurden diese Aufnahmen gemacht?«, fragte Perry und starrte gebannt auf die Leinwand.


  »Mit einem Standardaufnahmegerät«, erwiderte Arak.


  »Ich meine von welchem Standort aus?«, bohrte Perry nach. »War die Kamera in einer Art Hubschrauber untergebracht?«


  Arak und Sufa mussten lachen. »Entschuldigen Sie bitte«, bat Arak. »Aber Hubschrauber sind Ihre Erfindung, nicht unsere. So ein Vehikel wäre viel zu aufdringlich. Die Aufnahmen wurden von einem kleinen leisen, unbemannten Antigravitationsschiff gemacht, das etwa sechstausend Meter über dem Boden schwebt.«


  »In Hollywood werden solche Bilder en masse produziert«, warf Richard großspurig ein. »Einen Beweis sehe ich darin nicht.«


  »Wenn das eine Filmkulisse sein soll, ist es die realistischste, die ich je gesehen habe«, wandte Suzanne ein und ging näher an die Leinwand heran. Ihrer Meinung nach enthielt die Darstellung viel zu viele echt wirkende Details, als dass sie in Hollywood hätte entstanden sein können.


  Sie sahen zu, wie die Edelknaben, die die bewaffneten Ritter begleiteten, zurücktraten und die Ehrenmänner ihre Lanzen senkten. Plötzlich ertönte eine kurze Fanfare, und die beiden Pferde jagten an den unterschiedlichen Seiten des Holzzauns aufeinander zu. Das Publikum geriet vor Begeisterung in Ekstase. Dann, kurz bevor die Reiter einander trafen, wurde die Leinwand schwarz. Ein paar Sekunden später nahm sie ihre anfängliche, blau leuchtende Farbe an, und es erschien ein Schriftzug mit den Worten: »Szene unterliegt der Zensur. Wenden Sie sich an den Ältestenrat.«


  »Mist!«, fluchte Michael. »Dabei wurde es gerade spannend. Wie, zum Teufel, erfahre ich jetzt, ob der Typ in Grün oder der in Rot gewonnen hat?«


  »Richard hat vollkommen Recht«, meldete sich nun Donald zu Wort, ohne auf Michaels Kommentar einzugehen. »Diese Szenen können ohne Probleme nachgestellt sein.«


  »Möglicherweise«, entgegnete Arak. Er schien nicht im Geringsten beleidigt. »Aber ich kann Ihnen zeigen, was Sie wollen. Wenn die Szenen nachgespielt wären, könnte ich Ihnen unmöglich nahezu jeden spontanen Wunsch erfüllen und Ihnen die gesamte Geschichte der ersten Generation vorführen.«


  »Dann präsentieren Sie uns mal etwas Älteres«, regte Perry an. »Zum Beispiel eine Szene aus der Jungsteinzeit, die am gleichen Ort aufgenommen wurde, an dem später die Burg entstanden ist.«


  »Eine gute Idee«, lobte Arak. »Ich gebe die Koordinaten ohne ein spezifisches Datum ein, außer, sagen wir, dass die Aufnahme mehr als zehntausend Jahre zurückliegen sollte. Mal sehen, ob die Suchmaschine etwas findet.«


  Die Leinwand begann erneut zu flimmern, während in rasanter Geschwindigkeit die Bildsequenzen vorbeiblitzten. Diesmal dauerte die Suche wesentlich länger.


  Suzanne zupfte Perry am Arm und beugte sich zu ihm hinüber. »Ich glaube, die Bilder sind echt.«


  »Das glaube ich auch«, entgegnete Perry. »Können Sie sich vorstellen, was für ein irrsinniges Know-how dahinter stecken muss?«


  »Ich denk zurzeit weniger an das Know-how als vielmehr daran, dass dieser Ort, an dem wir uns befinden, wirklich real zu sein scheint«, flüsterte Suzanne. »Wir träumen nicht.«


  »Ah!«, murmelte Arak. »Die Suchmaschine hat etwas gefunden. Die Aufnahme ist vor etwa fünfundzwanzigtausend Jahren entstanden.« Während er sprach, verlangsamte sich die Bildfolge und stoppte.


  Die Aufnahme zeigte denselben Felsvorsprung, jedoch ohne die Burg. Der obere Bereich des Hügels bestand zum größten Teil aus einem Steilhang, der in der Mitte hohl war und eine flache Höhle bildete. Vor dem Eingang der Höhle hockte eine Gruppe Neandertaler. Sie trugen Felle und arbeiteten mit primitiven Werkzeugen.


  »Sieht so aus, als ob die Aufnahme tatsächlich an derselben Stelle gemacht worden wäre«, stellte Perry fest.


  Sie beobachteten gebannt, wie die häusliche Szene herangezoomt und aus nächster Nähe erkennbar wurde.


  »Das Bild ist absolut klar«, fügte Perry hinzu.


  »Das liegt daran, dass wir uns zu jener Zeit noch keine Gedanken darüber machen mussten, ob unsere Raumsonden gesehen wurden«, erklärte Arak. »Wir konnten ohne Probleme auf etwa dreißig Meter heruntergehen und das Verhalten der Lebewesen beobachten.«


  Sie starrten auf die Leinwand und beobachteten einen Neandertaler, der sich sein Fell kratzte. Plötzlich richtete er sich auf und sah nach oben. Sein animalisches Gesicht verzog sich zu einer verständnislosen Grimasse; gleichzeitig klappte vor Staunen und Angst seine Kinnlade herunter. Die Nahaufnahme war so klar, dass sogar seine riesigen Eckzähne genau zu erkennen waren.


  »Hier sehen Sie ganz deutlich, dass der Neandertaler unser ferngesteuertes Antigravitationsschiff entdeckt hat«, erklärte Arak. »Der arme Teufel denkt wahrscheinlich, dass ihm die Götter einen Besuch abstatten.«


  »Das ist ja unglaublich!«, staunte Suzanne. »Sehen Sie nur – jetzt versucht er, seine Gefährten dazu zu bringen, nach oben zu blicken.«


  »Ihr Sprachvermögen war sehr eingeschränkt«, erklärte Arak. »Aber zur Zeit der Neandertaler lebte in derselben Gegend noch eine andere Unterart der Menschenrasse, der Cromagnon-Mensch. Dessen Sprache war schon wesentlich weiter entwickelt.«


  Der Neandertaler gab grunzende Geräusche von sich und sprang auf und nieder, während er aufgeregt auf die Kamera zeigte. Bald starrte die ganze Gruppe gen Himmel. Etliche Frauen schnappten sich schnell ihre Babys und verschwanden in der Höhle, andere kamen herausgestürzt.


  Ein besonders mutiger Mann bückte sich, hob einen Stein in der Größe eines Hühnereis auf und schleuderte ihn in die Luft. Das Geschoss näherte sich der Kamera und flog seitlich an ihr vorbei.


  »Kein schlechter Wurf«, lobte Michael. »Der Typ würde sich glatt als Mittelfeldspieler bei den Red Sox eignen.«


  Arak berührte das Schaltpult und blendete das Bild aus. Die Raumbeleuchtung ging wieder an, und die Anwesenden lehnten sich in ihren Sitzen zurück. Arak und Sufa ließen ihren Blick durch den Raum schweifen. Den fünf Gästen von der Erdoberfläche hatte es die Sprache verschlagen, diesmal sogar Richard.


  »Von wann ist diese Aufnahme in etwa?«, fragte Perry schließlich.


  Arak warf einen Blick auf sein Pult. »Nach Ihrem Kalender wurde sie am 14. Juli 23.342 vor Christus gemacht.«


  »War es Ihnen denn völlig egal, dass die Neandertaler Ihr Kameravehikel gesehen haben?«, fragte Suzanne. Das Gesicht des zu Tode erschrockenen Neandertalers verfolgte sie noch immer.


  »Nein«, gestand Arak. »Wir begannen damals, uns Sorgen zu machen, dass wir womöglich eines Tages entdeckt werden würden. Der konservative Flügel unserer Gemeinschaft zog sogar in Erwägung, lernfähige Wesen mit Bewusstsein gänzlich von der Erdoberfläche zu eliminieren.«


  »War Ihre Sorge denn begründet?«, wunderte sich Perry. »Die Menschen waren doch noch extrem primitiv.«


  »Wir wollten auf keinen Fall entdeckt werden«, erklärte Arak. »Wie Sie wissen, war Ihre Zivilisation vor fünfundzwanzigtausend Jahren noch so unentwickelt, dass in dieser Hinsicht keinerlei Gefahr bestand. Aber uns war natürlich klar, dass sich das ändern würde. Wir wissen, dass unsere Raumschiffe in der Neuzeit tatsächlich ab und zu entdeckt wurden, und das bereitet uns sehr wohl Sorgen. Zum Glück glaubte man denjenigen, die unsere interplanetarischen Raumschiffe gesichtet hatten, meistens nicht, und wenn man ihnen doch einen Funken Glauben schenkte, ging man davon aus, dass die Flugkörper von irgendwo aus dem Universum kamen und nicht aus dem Inneren der Erde.«


  »Einen Augenblick bitte!«, warf Donald plötzlich ein. »Nicht dass ich Ihnen Ihre Vorführung vermasseln möchte – aber ich bin absolut nicht der Meinung, dass diese kleine Show irgendetwas beweist. Es wäre doch ein Leichtes, all diese Bilder computergestützt zu erzeugen. Was halten Sie davon, sich diesen Quatsch zu sparen und uns endlich zu erzählen, wer Sie sind und was Sie von uns wollen.«


  Kurze Zeit sagte niemand ein Wort. Arak und Sufa steckten die Köpfe zusammen und berieten sich leise. Danach konsultierten sie Ismael und Mary. Nachdem sie ihre kurze, lautlose Konferenz beendet hatten, lehnten sie sich in ihren Sitzen zurück. Arak betrachtete Donald.


  »Ihre Skepsis ist absolut nachvollziehbar, Mr Fuller«, begann er. »Wir wissen nicht, ob Ihre Freunde alle so empfinden wie Sie. Vielleicht nehmen sie später Einfluss auf Ihre Meinung. Im Verlauf unserer Einführung werden wir Ihnen selbstverständlich noch weitere Beweise liefern, und ich bin sicher, dass wir Sie über kurz oder lang überzeugen werden. Bis dahin möchten wir Sie bitten, sich noch ein wenig zu gedulden.«


  Anstatt zu, antworten, starrte Donald Arak unverwandt an.


  »Fahren wir fort«, schlug Arak vor. »Bitte erlauben Sie mir, Ihnen in Umrissen die Geschichte von Interterra darzulegen. Dafür müssen wir uns zunächst auf Ihr Territorium begeben, die Oberfläche der Erde. Das Leben dort begann etwa fünfhundert Millionen Jahre nach der Entstehung der Erde, und es brauchte etliche Milliarden Jahre, um sich zu entwickeln. Ihre Geologen wissen das. Was Sie jedoch nicht wissen, ist, dass die Evolution der Menschen unserer Rasse, der Menschen der ersten Generation, vor fünfhundertfünfzig Millionen Jahren stattfand, nämlich während der ersten Phase der Evolution. Der Grund dafür, dass Ihre Wissenschaftler diese erste Phase nicht kennen, ist der, dass nahezu die gesamten fossilierten Überreste dieser Phase während einer Zeit, die wir als die ›dunkle Periode‹ bezeichnen, verschwanden. Doch darüber später mehr. Zunächst möchten wir Ihnen ein paar Bilder dieser Frühzeit unserer Zivilisation zeigen. Leider ist die Qualität nicht gut.«


  Der Raum verdunkelte sich erneut. Suzanne und Perry sahen sich im Halbdunkel an, sagten aber nichts. Die Leinwand zog sie viel zu sehr in den Bann. Nachdem es erneut eine Weile geflimmert hatte, erschien eine in Augenhöhe aufgenommene Szene, die die fünf Besucher an die Landschaft von Interterra erinnerte. Lediglich die Gebäude waren nicht schwarz; das Design ihrer Architektur war jedoch ähnlich. Und die Leute sahen aus wie normale Menschen – das heißt, sie waren nicht ausnahmslos alle bildhübsch und gingen unterschiedlichen alltäglichen Aufgaben nach.


  »Wenn wir uns diese Bilder ansehen, müssen wir lachen, wie primitiv wir damals waren«, erklärte Sufa.


  »Stimmt«, pflichtete Arak ihr bei. »Wir hatten in jener Zeit noch keine Arbeiterklone.«


  Suzanne räusperte sich. Sie versuchte, alle Ausführungen von Arak zu verstehen. Als Wissenschaftlerin auf dem Gebiet der Entwicklung und des Aufbaus der Erde beunruhigte es sie, dass der Inhalt seiner Vorlesung zu allem im Widerspruch stand, was sie über die Evolution im Allgemeinen und die Entwicklung der Menschheit im Besonderen wusste. »Wollen Sie damit sagen, dass die Bilder, die wir da sehen, die Erde vor fünfhundertfünfzig Millionen Jahren zeigen?«


  »Genau«, erwiderte Arak und bemühte sich, nicht zu lachen. Sufa und er schienen sich köstlich über die Verrenkungen eines Mannes zu amüsieren, der versuchte, einen Stein hochzuheben. »Bitte entschuldigen Sie unsere Heiterkeit«, brachte er glucksend hervor. »Wir haben die Bilder schon lange nicht mehr gesehen. Diese Aufnahme ist entstanden, als wir noch so etwas wie Ihre unterschiedlichen Nationalitäten hatten; sie wurden nach den ersten fünfzigtausend Jahren unserer Geschichte abgeschafft. Zur gleichen Zeit verschwanden auch die Kriege, wie Sie sich sicher vorstellen können. Wie Sie sehen, sah die Oberfläche der Erde damals ganz anders aus als heute, und genau dieses Erscheinungsbild haben wir hier in Interterra neu erschaffen. Damals gab es nur einen einzigen großen Kontinent und einen Ozean.«


  »Aber was ist passiert?«, fragte Suzanne. »Warum hat Ihre Zivilisation sich für ein Leben unter der Erde entschieden?«


  »Die dunkle Periode brach über uns herein«, erklärte Arak. »Unsere Zivilisation hatte eine friedliche Evolution von beinahe einer Million Jahre hinter sich, als wir mitbekamen, dass sich in einer nahe gelegenen Galaxie unheilvolle Entwicklungen abzeichneten. Innerhalb relativ kurzer Zeit ereigneten sich mehrere kataklystische Supernovaexplosionen, bei denen jede Menge stark strahlende Substanzen in den Weltraum geschleudert wurden und unsere Ozonschicht zerstörten. Das hätten wir vermutlich sogar noch in den Griff bekommen, doch unsere Wissenschaftler erkannten außerdem, dass diese galaktischen Ereignisse das delikate Gleichgewicht der Asteroidpopulation unseres Solarsystems störten. Es war vorauszusehen, dass die Erde – wie in ihrem Urzustand – mit Überresten von Himmelskörperkollisionen bombardiert werden würde.«


  »Ich kriege gleich einen Schreikrampf!«, stöhnte Richard. »Das hält ja keine Sau aus.«


  »Halten Sie den Mund, Richard!«, zischte Suzanne ihn an, ohne den Blick von Arak abzuwenden. »Das war also der Grund, warum Interterra unter die Erde verlegt wurde.«


  »Genau«, bestätigte Arak. »Wir wussten, dass die Oberfläche der Erde über kurz oder lang unbewohnbar sein würde. Es war eine Zeit der Verzweiflung. Wir erkundeten das gesamte Solarsystem nach einem neuen Zuhause, leider ohne Erfolg. Damals verfügten wir noch nicht über die entsprechende Zeittechnologie, um auch andere Galaxien in unsere Suche einbeziehen zu können. Schließlich blieb uns als einzige Überlebenschance die Verlagerung unserer Zivilisation unter die Erdoberfläche, genauer gesagt unter den Ozean. Da wir über die erforderliche Technologie verfügten, bewältigten wir den Umzug in erstaunlich kurzer Zeit. Kurz nachdem wir die Erdoberfläche verlassen hatten, wurde die Welt, wie wir sie kannten, durch tödliche Strahlung, Asteroidbeschuss und eine Veränderung der gesamten Geologie vernichtet. Doch selbst unter dem schützenden Ozean waren wir nicht immer sicher; eine Zeit lang war das Meerwasser durch die unglaubliche Hitze, die auf der Erde herrschte, nahezu vollständig verdampft. Von einigen primitiven Bakterien, Viren und ein paar blaugrünen Algenarten abgesehen, wurden die Lebensformen auf der Erde vernichtet.«


  Plötzlich verschwand das Bild auf der Leinwand, und die Raumbeleuchtung ging wieder an.


  Keiner sagte ein Wort.


  »Das war’s«, beendete Arak seinen Vortrag. »Nun kennen Sie in groben Zügen die Geschichte von Interterra sowie ein paar wissenschaftliche Fakten. Sie haben sicher ein paar Fragen.«


  »Wie lange dauerte die so genannte dunkle Periode?«, wollte Suzanne wissen.


  »Ungefähr fünfundzwanzigtausend Jahre«, erwiderte Arak.


  Suzanne schüttelte entgeistert und ungläubig den Kopf. Allerdings musste sie zugeben, dass Araks Ausführungen zu einem gewissen Grad wissenschaftlichen Sinn ergaben. Noch wichtiger allerdings erschien ihr, dass sie die Welt erklärten, in der sie sich gegenwärtig befand.


  »Wie wir sehen, sind Sie unter dem Ozean geblieben«, stellte Perry fest. »Warum sind Sie nicht an die Erdoberfläche zurückgekehrt?«


  »Vor allem aus zwei Gründen«, erklärte Arak. »Zum einen hatten wir hier unten alles, was wir brauchten, und wir hatten uns an unsere neue Umgebung gewöhnt. Zum anderen hatten sich im Verlaufe der neu einsetzenden Evolution auf der Erdoberfläche Bakterien und Viren entwickelt, denen wir zuvor nie ausgesetzt waren. Mit anderen Worten – als das Klima wieder so war, dass wir theoretisch hätten auftauchen können, war die Biosphäre auf Grund unserer nicht vorhandenen Immunisierung gegen diese neuen Viren und Bakterien äußerst gefährlich für uns. Tödlich wäre vielleicht sogar eher das passendere Wort. Auf jeden Fall hätten wir einen äußerst langwierigen und in seinen Folgen unabsehbaren Adaptationsprozess hinter uns bringen müssen. Deshalb haben wir es vorgezogen, unter dem Ozean zu bleiben, wo wir glücklich und zufrieden sind und nicht den Launen der Natur ausgesetzt. Von allen Orten im Universum, die wir bisher erkundet haben, ist dieser kleine Planet für den menschlichen Organismus am besten geeignet.«


  »Jetzt verstehe ich, warum Sie uns dieser mehrstufigen Dekontaminierung ausgesetzt haben«, stellte Suzanne fest. »Wir mussten frei sein von jeglichen Mikroorganismen.«


  »Exakt«, bestätigte Arak. »Und gleichzeitig mussten Ihre Organismen den unsrigen angepasst werden.«


  »Mit anderen Worten«, fuhr Suzanne fort, »vollzog sich die Evolution auf der Erde zwei Mal mit dem gleichen Ergebnis.«


  »Mit dem annähernd gleichen Ergebnis«, bestätigte Arak. »Einige Spezies entwickelten sich nicht ganz identisch. Zunächst hat uns diese Gleichentwicklung überrascht, aber es machte natürlich Sinn, denn die ursprüngliche DNA war ja dieselbe. Die Vielzeller entwickelten sich bei beiden Evolutionsvorgängen aus den gleichen blaugrünen Algen und zudem unter fast identischen klimatischen Bedingungen.«


  »Und weil die Evolution auf der Erde zwei Mal stattfand, bezeichneten Sie sich als Menschen der ersten und uns als Menschen der zweiten Generation«, setzte Suzanne hinzu.


  Arak lächelte zufrieden. »Sie haben ein schnelles Auffassungsvermögen, Dr. Newell. Aber damit hatten wir schon gerechnet.«


  Suzanne wandte sich Perry und Donald zu und erklärte: »Es gibt wissenschaftliche Studien, die einiges von dem, was Arak uns berichtet hat, bestätigen. Sowohl geologische als auch ozeanographische Hinweise deuten darauf hin, dass es tatsächlich einmal einen einzigen Urkontinent gab, bekannt unter dem Namen Pangäa.«


  »Entschuldigen Sie bitte«, warf Arak ein. »Ich möchte Sie nicht unterbrechen, aber Pangäa und unser Urkontinent sind nicht identisch. Pangäa entstand gegen Ende des geologischen Umbruchs in der dunklen Periode. Unser Urkontinent hingegen wurde schon vorher vollständig von der Asthenosphäre verschluckt.«


  Suzanne nickte. »Sehr interessant. Das ist dann wohl auch der Grund, warum es keine fossilen Überreste von der ersten Evolutionsphase gibt.«


  »Wirklich beeindruckend, wie schnell Sie die Grundlagen begreifen, Dr. Newell«, stellte Arak lobend fest. »Aber das ahnten wir ja bereits vor Ihrer Ankunft.«


  »Vor meiner Ankunft?«, fragte Suzanne entgeistert. »Was soll das denn heißen?«


  »Nichts«, wehrte Arak schnell ab. »Vergessen Sie es. Vielleicht sollten wir Ihren Begleitern in Erinnerung rufen, dass es der Zerfall von Pangäa war, der die derzeitige Kontinentalkonfiguration ermöglichte.«


  »Das stimmt«, pflichtete Suzanne ihm bei und sah ihn prüfend an. Sie hatte das ungute Gefühl, dass Arak ihr etwas vorenthielt. Als ihr Blick auf Donald und Perry fiel, fragte sie sich, wie viel die beiden wohl von dem Vortrag verstanden hatten. Richard und Michael waren sichtlich überfordert. Sie benahmen sich wie gelangweilte Schulkinder.


  »Nun gut«, sagte Arak und rieb sich die Hände, um sich in Schwung zu bringen. »Ich kann mir gut vorstellen, wie es Ihnen geht, nachdem Sie all diese Neuigkeiten gehört haben. Es muss frustrierend sein zu erfahren, dass man alles, was man bisher geglaubt und für richtig gehalten hat, über den Haufen werfen kann. Darum legen wir auch so viel Wert darauf, Sie mit aller Behutsamkeit in unsere Welt einzuführen. Ich könnte mir vorstellen, dass Sie für heute genug haben und keine weiteren Vorträge hören wollen. Deshalb schlage ich vor, Ihnen jetzt einen kleinen Einblick in unsere Lebensweise zu geben.«


  »Heißt das, wir gehen in die Stadt?«, fragte Richard.


  »Wenn Sie alle damit einverstanden sind«, nickte Arak.


  »Ich bin dabei«, strahlte Richard.


  »Ich auch«, schloss Michael sich begeistert an.


  »Was ist mit den anderen?«, erkundigte sich Arak.


  »Ich komme mit«, stellte Suzanne klar.


  »Ich natürlich auch«, sagte Perry, als Arak ihn ansah.


  Donald nickte nur.


  »Wunderbar«, freute sich Arak und stand auf. »Würden Sie bitte noch ein paar Minuten sitzen bleiben? Sufa und ich müssen kurz ein paar Vorbereitungen treffen.« Er reichte ihr die Hand, und Sufa erhob sich daraufhin und verließ gemeinsam mit ihm den kleinen Konferenzraum.


  Perry schüttelte den Kopf. »Ich fühle mich, als stünde ich unter Schock. Das Ganze kommt mir immer unglaublicher vor.«


  »Ich bin nicht sicher, ob man diesem Kerl irgendetwas glauben sollte«, brummte Donald.


  »Auch wenn es sich seltsam anhört«, resümierte Suzanne, »aber für mich klingt das alles viel zu absurd und originell, als dass es erfunden sein könnte. Außerdem macht es aus wissenschaftlicher Sicht in gewissem Maße durchaus Sinn.« Sie sah Ismael und Mary Black an, die die ganze Zeit still dagesessen hatten. »Wären Sie so freundlich, uns Ihre Geschichte zu erzählen? Stimmt es, dass Sie aus unserer Welt stammen?«


  »Ja«, erwiderte Ismael.


  »Und woher?«, fragte Perry.


  »Aus Gloucester, Massachusetts«, antwortete Mary.


  »Das gibt’s doch gar nicht!«, rief Michael und richtete sich auf. »Ich bin auch aus Massachusetts. Genauer gesagt aus Chelsea. Kennen Sie das?«


  »Ich habe davon gehört.« Ismael nickte. »Aber ich bin nie dort gewesen.«


  »Jeder, der an der Nordküste lebt, ist schon in Chelsea gewesen«, beharrte Michael lachend. »Dort steht nämlich einer der Pfeiler der Tobin-Brücke.«


  »Ich habe noch nie von der Tobin-Brücke gehört«, gab Ismael zu.


  Michael runzelte ungläubig die Stirn.


  »Wie sind Sie denn hier in Interterra gelandet?«, wollte Richard nun wissen.


  »Wir haben ein Riesenglück gehabt«, antwortete Mary. »Genau wie Sie.«


  »Haben Sie auch getaucht?«, fragte Perry.


  »Nein«, erklärte Ismael. »Wir sind auf dem Weg von den Azoren nach Amerika in einen furchtbaren Sturm geraten. Um ein Haar wären wir genau wie die anderen Passagiere unseres Schiffs ertrunken. Aber wie Mary bereits sagte, hatten wir ein Riesenglück. Wir wurden versehentlich von einem interplanetaren Vehikel aus Interterra gerettet und in den gleichen Ausreisehafen hineingesogen wie Sie. Dort haben uns die Interterraner dann wiederbelebt.«


  »Wie hieß das Schiff, mit dem sie unterwegs waren?«, fragte Donald.


  »Wir waren an Bord der Tempest«, erzählte Ismael. »Ein treffender Name, wenn man bedenkt, welchem Schicksal das Schiff zum Opfer fiel. Es war ein Schoner mit Heimathafen Gloucester.«


  »Ein Schoner?«, hakte Donald ungläubig nach. »In welchem Jahr sind Sie denn in diesen Sturm geraten?«


  »Warten Sie«, überlegte Mary. »Ich war damals sechzehn. Also war es achtzehnhundertundeins.«


  »Ach, du lieber Himmel!«, entfuhr es Donald. Er schloss die Augen und fuhr sich mit der Hand über seinen kahlen Schädel; er hatte sich am Morgen rasiert. »So viel zu meiner offenbar nicht ganz unberechtigten Skepsis.«


  »Aber, Mary«, ergriff Suzanne das Wort, »das sind doch zweihundert Jahre her.«


  »Ich weiß«, entgegnete sie. »Es ist kaum zu glauben, aber ist es nicht wunderbar? Sehen Sie nur, wie jung wir geblieben sind!«


  »Sie wollen uns weismachen, dass Sie über zweihundert Jahre alt sind?«, fragte Perry.


  »Sie brauchen noch viel Zeit, bis Sie die Welt hier unten begreifen«, entgegnete Mary. »Ich kann Ihnen nur raten, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen, bevor Sie mehr von dieser Welt gehört und gesehen haben. Wir erinnern uns noch gut, wie wir uns damals bei den ersten Vorträgen gefühlt haben. Für uns war das alles noch viel unbegreiflicher als für Sie. Immerhin hat Ihre Technologie in den vergangenen zweihundert Jahren rasante Fortschritte gemacht.«


  »Ich kann mich Marys Rat nur anschließen«, fügte Ismael hinzu. »Vergessen Sie nicht, was Arak zu Beginn seines Vortrags gesagt hat: Zeit bedeutet in Interterra etwas anderes als in Ihrer Welt. Anders als die Bewohner der Erdoberfläche sterben Interterraner auch nicht.«


  »Das weiß ich aber besser«, flüsterte Michael.


  »Halt’s Maul!«, zischte Richard ihm mit zusammengebissenen Zähnen zu.


   


  KAPITEL 13


  Für Perry und die anderen sah das Lufttaxi genauso aus wie das vom Vortag. Doch Arak erklärte ihnen, dass es sich um ein neueres und wesentlich besseres Modell handelte. Das Hovercraft brachte die Gruppe wieder mühelos und leise vom Gelände des Besucherpalasts in die geschäftige Stadt.


  »Normalerweise verbringen unsere Immigranten eine ganze Woche im Konferenzraum, bevor sie sich in die Stadt wagen«, erklärte Sufa. »Hoffentlich überfordern wir Sie nicht. Die vielen neuen Eindrücke überanstrengen womöglich Ihr Gehirn und Ihre Gefühle.«


  »Was meinen Sie?«, fragte Arak. »Wir sind für jeden Vorschlag offen.«


  Die fünf sahen sich an. Jeder hoffte, dass einer der anderen etwas erwiderte. Sufa hatte Recht, im Grunde konnten sie gar nicht fassen, wie ihnen geschah. Um sie herum schwirrten Lufttaxis in alle erdenkliche Richtungen. Dass sie nicht zusammenstießen, grenzte an ein Wunder.


  »Hat keiner eine Meinung?«, hakte Arak nach.


  »Es ist alles so überwältigend, dass einem die Worte fehlen«, fasste Perry schließlich zusammen. »Aber ich glaube, für mich ist es das Beste, gleich so viel wie möglich zu sehen. Allein dadurch, dass wir Ihre fortgeschrittene Technologie kennen lernen, wie zum Beispiel dieses Lufttaxi, erscheint mir das, was Sie uns vorgetragen haben, schon viel glaubwürdiger.«


  »Was wollen Sie uns denn zeigen?«, fragte Suzanne.


  »Das war eine schwere Entscheidung«, entgegnete Arak. »Wir haben hin und her überlegt, wo wir am besten anfangen. Deshalb haben Sufa und ich vorhin so lange gebraucht.«


  Arak hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als das Hovercraft abrupt stoppte und wie ein Fahrstuhl senkrecht hinabglitt. Kurz darauf öffnete sich an einer Stelle, an der zuvor nicht einmal eine winzige Naht zu sehen gewesen war, die Ausstiegsluke.


  »Wie kann sich dort eine Tür öffnen?« Perry kratzte sich verblüfft am Kopf.


  »Durch eine molekulare Transformation des Verbundmaterials«, erklärte Arak und bedeutete ihnen auszusteigen.


  Perry erhob sich und flüsterte Suzanne zu: »Als ob das eine Erklärung wäre.«


  Das Lufttaxi hatte sie vor einem relativ niedrigen, fensterlosen Gebäude abgesetzt, das wie die meisten anderen aus schwarzem Basalt konstruiert war. Die Seitenmauern des Gebäudes waren etwa dreißig Meter lang, sechs Meter hoch und standen in einem schrägen Winkel von sechzig Grad, sodass sie eine kompakte, abgeflachte Pyramide bildeten. Bei ihrer Landung liefen nur wenige Fußgänger umher, doch als sie ausstiegen, wurden sie im Nu von einer Schar Schaulustiger umringt, die die Menschen der zweiten Generation bestaunten.


  »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass Sie wie Stars bewundert werden«, sagte Arak. »Aber Sie haben ja gestern Abend schon einen Vorgeschmack davon bekommen. Ihr Erscheinen hat ganz Saranta aus dem Häuschen gebracht.«


  Die zusammengeströmten Neugierigen waren ausgelassen und höflich. Diejenigen, die den Besuchern von der Erdoberfläche am nächsten standen, streckten ihre Arme aus, um zur Begrüßung ihre Handflächen gegen die der Neuankömmlinge zu drücken. Richard und Michael erwiderten die Geste gern, vor allem wenn sie von Frauen kam. Arak musste seine Gruppe wie ein Bodyguard zur Tür geleiten; insbesondere für Richard und Michael gab es kein Durchkommen. Als sie das Gebäude betraten, blieb die Menge der Schaulustigen respektvoll draußen.


  »Mir gefällt es hier immer besser!«, rief Richard.


  »Das freut mich«, lächelte Arak.


  »Die Menschen sind alle so freundlich und heiter«, stellte Suzanne fest.


  »Selbstverständlich«, nickte Sufa. »Das liegt in unserer Natur. Außerdem sind Sie sehr unterhaltsam.«


  Suzanne musterte Donald, um zu sehen, wie er auf die tumultartige Szene reagierte. Das Einzige, was er zu Stande brachte, war ein beinahe unmerkliches Kopfschütteln. Er schien sich in seinem Argwohn bestätigt zu fühlen.


  Sie betraten einen großen quadratischen Raum, der im Gegensatz zu dem allerorts üblichen Weiß ganz in Schwarz gehalten war. Der Raum war auffallend nackt; er verfügte weder über irgendwelche Dekoration noch über Möbel. Vom Eingang abgesehen gab es keine weiteren Türen. Vor den kahlen Wänden standen einige Interterraner. Als sie sahen, wer gerade eingetroffen war, wuselten sie aufgeregt durcheinander.


  Arak drängte seine Schützlinge durch die Verehrerschar zu einer leeren Wand und murmelte ein paar Worte in seinen Armbanduhrkommunikator. Zum Erstaunen der Neuankömmlinge öffnete sich im nächsten Moment in der Wand eine Tür. Wie die Hülle des Lufttaxis war auch die Wand vollkommen naht- und fugenlos. Arak geleitete die Gruppe in einen kleinen, hinter der Wand liegenden Raum.


  »Irgendwann müssen Sie mir unbedingt erklären, wie dieser Öffnungs- und Schließmechanismus funktioniert«, wandte sich Perry an Arak und betastete eine der Wände, die auch hier absolut kahl waren. Die Beschaffenheit des Materials und seine Wärmeleitfähigkeit ließen darauf schließen, dass es sich um etwas Ähnliches wie Fiberglas handeln musste.


  »Gern«, versprach Arak. Er war kurzfristig unkonzentriert, weil er gleichzeitig in seinen Kommunikator sprach. Ein paar Sekunden später verschloss sich die Tür, und der Raum sank hinab.


  Die Neuankömmlinge klammerten sich vor Schreck instinktiv an den nächstbesten Nachbarn. Sie fühlten sich plötzlich schwerelos.


  »Oh, mein Gott!«, platzte Michael heraus. »Der Raum sackt ab.«


  »Wir sind in einem Fahrstuhl«, beruhigte ihn Arak.


  Die fünf mussten über ihre Schreckhaftigkeit lachen.


  »Wie soll man das ahnen?«, beklagte sich Michael. Er dachte, die anderen lachten ihn aus.


  »Um noch einmal auf Ihre Frage zurückzukommen, was wir Ihnen als Erstes zeigen«, sagte Arak. »Sufa und ich sind zu dem Schluss gekommen, dass wir mit dem Gegenteil dessen beginnen, womit Sie auf der Erdoberfläche anfangen würden. Anstatt Ihnen unser Leben von der Wiege bis zum Grab vorzuführen, möchten wir mit dem Grab beginnen und mit der Wiege enden.« Während er seinen unlogisch erscheinenden Vorschlag vortrug, musste er grinsen; auch Sufa schien sich zu amüsieren.


  »Wir fahren aber ganz schön tief runter«, stellte Suzanne fest. Sie war viel zu sehr mit ihrer Umgebung beschäftigt, als dass sie auf Araks komische Bemerkung hätte reagieren können. Auch wenn sie weder Geräusche hörte noch irgendeine Bewegung verspürte, ließ das starke Gefühl von Schwerelosigkeit sie ahnen, dass sie in rasanter Geschwindigkeit abwärts fuhren.


  »Stimmt«, schmunzelte Arak. »Und weil wir so tief nach unten fahren, wird es gleich auch ein bisschen wärmer werden.«


  Schließlich verlangsamte sich der Fahrstuhl. Die fünf stellten sich instinktiv auf einen heftigen Ruck ein. Perry legte seine Hand erneut an die Wand und spürte einen deutlichen Wärmeimpuls. Dann öffnete sie sich auch diesmal wieder wie von Geisterhand, und Arak und Sufa stiegen als Erste aus.


  Vor ihnen erstreckten sich in drei Richtungen hell erleuchtete Gänge; einer geradeaus, einer nach links und einer nach rechts. Von diesen wiederum gingen schachbrettartig, jeweils im rechten Winkel, eine Vielzahl weiterer Gänge ab.


  Am Fahrstuhl wartete ein kleines, offenes Fahrzeug. Offenbar funktionierte es ähnlich wie das Lufttaxi, denn auch dieses Vehikel schwebte geräuschlos etwa einen Meter über dem Boden. Arak bedeutete ihnen einzusteigen. Perry und Suzanne folgten der Aufforderung, ohne zu zögern. Donald hingegen blieb unschlüssig stehen und blockierte Richard und Michael den Weg. Dabei inspizierte er misstrauisch die scheinbar endlosen Flure. Wie Arak angekündigt hatte, war es hier unten deutlich wärmer. Auf Donalds Kopf glitzerten jede Menge Schweißperlen.


  »Kommen Sie, bitte«, forderte Arak ihn auf und zeigte auf einen freien Sitz in dem kleinen Antigravitationsbus.


  »Hier sieht es aus wie in einem Gefängnis«, stellte Donald besorgt fest.


  »Aber es ist kein Gefängnis«, versicherte Arak. »In Interterra gibt es keine Gefängnisse.«


  Michael sah Richard an und hielt ihm heimlich seinen hochgereckten Daumen entgegen.


  »Wenn es kein Gefängnis ist – was dann?« Donald musterte seine Umgebung misstrauisch.


  »Wir befinden uns in einer Katakombe«, erklärte Arak. »Sie müssen sich wirklich keine Sorgen machen. Es ist absolut sicher hier unten. Außerdem wird unsere Exkursion nicht lange dauern.«


  Widerwillig stieg schließlich auch Donald ein. Es stand ihm im Gesicht geschrieben, dass ihm eine unterirdische Gruft zur Beisetzung von Toten genauso wenig behagte wie ein Gefängnis. Richard und Michael folgten ihm. Als alle saßen, sprach Arak in das Mikrofon am Schaltpult. Ein paar Sekunden später hatten sie das Gefühl, mit einem geräuschlosen Schnellzug durch die Flure zu brausen, ohne jedoch den rauschenden Fahrtwind wahrzunehmen.


  Nach ein paar Minuten wurde ihnen klar, warum sie einen fahrbaren Untersatz brauchten. Bei dem Tempo, das sie vorlegten – und das durch die unmittelbar neben ihnen vorbeiflitzenden Wände noch rasanter wirkte –, legten sie eine enorme Strecke zurück, denn das unterirdische Labyrinthgeflecht entpuppte sich als extrem weitläufig. Nach einer Viertelstunde und einem halben Dutzend Schwindel erregenden, rechtwinkligen Kurven verlangsamte das Vehikel seine Fahrt und blieb stehen.


  Von jedem Gang gingen kleine Räume ab, und in einen dieser Räume führte Arak seine Gruppe. Donald stellte klar, dass er sich in dieser abgeschiedenen Gruft extrem unbehaglich fühlte, und blieb am Eingang stehen.


  Die Wände des kleinen Raumes waren bis auf den letzten Zentimeter mit Nischen ausgefüllt. Arak steuerte eine der Nischen an, die sich auf Brusthöhe befanden, und holte einen Behälter und ein Buch heraus. »Ich bin schon lange nicht mehr hier gewesen«, erklärte er und pustete den Staub von den beiden Objekten. »Dieser Behälter ist mein Grab.« Er hielt ihn hoch. Er war schwarz und ungefähr so groß wie ein Schuhkarton. »Und dieses Buch enthält eine Aufstellung all meiner früheren Tode.«


  »Das ist doch Schwachsinn!«, platzte Richard heraus. »Sie wollen uns ja wohl nicht im Ernst weismachen, dass Sie von den Toten auferstanden sind! Und das auch noch nicht nur einmal, sondern gleich mehrfach. Jetzt bleiben Sie mal auf dem Teppich!«


  Suzanne merkte, dass sie nickte. Sie war ganz und gar Richards Meinung. Eben noch war sie auf dem besten Weg gewesen, Arak zu glauben, und nun kam er ihnen mit einer Äußerung, die absolut lächerlich war. Sie musterte Perry, um zu sehen, ob er genauso empfand, doch Perry war voll und ganz in das Buch vertieft, das Arak ihm gereicht hatte.


  Arak öffnete behutsam den Deckel des Behälters, sah hinein und reichte ihn weiter. Suzanne nahm ihn zögernd entgegen; ihr war ein wenig mulmig zu Mute. Doch als sie hineinsah, entdeckte sie lediglich ein Büschel Haare.


  Arak und Sufa lächelten. Es schien ihnen eine spitzbübische Freude zu bereiten, die Neuankömmlinge ein wenig zu verwirren.


  »Lassen Sie mich das erklären«, bat Arak. »In dem Behälter befinden sich Haare von jedem meiner früheren Körper. Die Körper selbst wurden in die flüssige Asthenosphäre zurückgegeben, die nicht weit von unserem jetzigen Standort beginnt. Wie Sie vielleicht schon bemerkt haben, wird in Interterra alles recycelt.«


  »Ich verstehe dieses Buch nicht«, stellte Perry fest. Er sah sich ein paar Seiten an und studierte die handgeschriebenen Zahlenreihen, die zumindest nach dem gregorianischen Kalender keine Daten wiedergeben konnten. Außerdem waren Hunderte von Zahlenfolgen aufgeführt.


  »Das müssen Sie auch nicht«, entgegnete Arak mit einem schelmischen Lächeln. »Zumindest noch nicht. Als Nächstes sollten wir hochfahren und der zentralen Verarbeitungshalle einen Besuch abstatten.« Er nahm Perry das Buch aus der Hand und legte es zusammen mit dem Behälter zurück in die Nische.


  Ziemlich verwirrt folgten sie Arak und bestiegen erneut das Antigravitationsfahrzeug. Diesmal nahmen sie einen anderen Weg; anstatt außen herum zu fahren, rasten sie durch das Innere der Katakombe und waren im Nu am Fahrstuhl.


  »Falls dieser kleine Besuch irgendwie erhellend sein sollte, hat er sein Ziel verfehlt«, stellte Suzanne fest, während sie den Fahrstuhl bestiegen.


  »Alles zu seiner Zeit«, beruhigte Arak. »Versuchen Sie sich noch ein bisschen zu gedulden.«


  Sie verließen den Fahrstuhl und betraten einen Gang, auf dem sich etliche Menschen der ersten Generation sowie ein paar Arbeiterklone drängten. Es war so überfüllt, dass sie Schwierigkeiten hatten, als Gruppe zusammenzubleiben, vor allem, als ein paar Interterraner sie von der Begrüßungsfeier vom Vorabend wiedererkannten und über sie herfielen, um mit ihnen die Handflächen zu drücken. Richard und Michael waren wie üblich besonders begehrt.


  Trotz des Gedränges schafften Arak und Sufa es schließlich, ihre Schutzbefohlenen zu einem großen Monitor zu führen, auf dem Hunderte von Namen aufgeführt waren, denen jeweils eine Raumnummer und eine Uhrzeit zugeordnet waren. Arak überflog die Namen und entdeckte ziemlich schnell einen, den er kannte.


  »Sieh mal«, wandte er sich an Sufa und zeigte auf den Namen. »Reesta hat beschlossen, sich abrufen zu lassen. Ist das nicht ein schöner Zufall? Außerdem hat er Raum Nummer siebenunddreißig reserviert. Besser könnte es gar nicht sein. Es ist einer der neueren Räume, in denen man das Downloaden direkt mitverfolgen kann.«


  »Das wurde auch langsam Zeit«, stellte Sufa fest. »Immerhin hat ihm sein derzeitiger Körper schon seit Jahren Beschwerden bereitet.«


  »Eine bessere Gelegenheit könnte es für uns gar nicht geben«, freute sich Arak.


  »Da das nun so weit klar ist, fahre ich vielleicht am besten schon mal zum Zeugungscenter vor«, schlug Sufa vor. »Dann kann ich ein paar Dinge vorbereiten und die Klone informieren, dass unsere Gruppe bald eintrifft.«


  »Eine gute Idee«, entgegnete Arak. »In einer Stunde müssten wir spätestens da sein. Vielleicht kannst du es so einrichten, dass wir Zeugen einer Ankunft werden.«


  »Ich werd’s versuchen«, versprach Sufa. »Bleibt es dabei, dass wir unsere Gäste danach mit zu uns nach Hause nehmen?«


  »Im Prinzip ja«, erwiderte Arak. »Aber nur, wenn wir noch genug Zeit haben.«


  »Dann bis gleich«, verabschiedete sie sich und drückte ihre Handfläche zärtlich gegen die von Arak. Dann war sie verschwunden.


  »Okay, Freunde!«, rief Arak. »Lassen Sie uns bitte versuchen, zusammenzubleiben. Falls doch jemand verloren geht, muss er nur nach Raum siebenunddreißig fragen.« Mit diesen Worten ging er los und schlängelte sich geschickt durch die sich vor dem Bildschirm drängende Menschenmasse.


  Suzanne versuchte mit ihm Schritt zu halten. »Steht der Euphemismus ›abrufen‹, bei Ihnen für das Gleiche wie bei uns?«, fragte sie.


  »Nicht für das Gleiche, aber für etwas Ähnliches«, erklärte Arak. Die beiden Taucher lenkten seine Aufmerksamkeit ab. Sie konnten es nicht lassen, mit jeder Frau, die ihnen begegnete, die Handflächen zu drücken. »Richard und Michael!«, ermahnte er sie. »Bitte schließen Sie auf! Sie haben später noch jede Menge Zeit zum Handflächendrücken. Der Abend steht Ihnen zur freien Verfügung.«


  »Werden wir gleich Zeugen einer Art Euthanasie?«, fragte Suzanne mit ungutem Gefühl.


  »Um Himmels willen – nein!« Arak schüttelte sich.


  »Aber Ismael und Mary haben erzählt, dass Sie hier nicht so sterben wie bei uns«, beharrte Suzanne.


  »Das ist wahr«, nickte Arak. Zu einer ausführlicheren Erklärung konnte er nicht ausholen, da Richard und Michael erneut auf sich warten ließen. Er ging zurück und trennte die beiden von ihrer Verehrerinnenschar. Unterdessen beugte Suzanne sich zu Perry hinüber.


  »Mir graut es davor, mit anzusehen, wie jemand stirbt«, gestand sie.


  »Mir auch«, gab er zu.


  »Vielleicht hätten wir Arak doch lieber bitten sollen, mit seinem Vortrag fortzufahren, anstatt uns diese skurrile Exkursion anzutun.« Ein bisschen Humor konnte nicht schaden.


  Perry lachte verkrampft.


  Arak kam mit Richard und Michael im Schlepptau zurück und blieb jetzt dicht bei ihnen, um die vielen Bewunderer abzuwehren. Suzanne und Perry folgten ihnen. Donald bildete das Schlusslicht. So gelangten sie schließlich zum Eingang von Raum siebenunddreißig.


  Perry betrachtete das Relief auf der großen Bronzetür. Er erkannte den dreiköpfigen Wachhund Zerberus, der in der griechischen Mythologie die Pforten der Unterwelt bewacht. Überrascht, dieses Bild in Interterra zu entdecken, sprach er Arak darauf an.


  »Diese Darstellung stammt ursprünglich gar nicht von den Griechen«, stellte Arak mit einem Lächeln klar. »Es war andersherum.«


  »Wollen Sie damit sagen, die Griechen haben die Idee aus Interterra übernommen?«, fragte Perry konsterniert.


  »Genau«, griente Arak.


  »Wie kann das sein?« Perry schaute ihn ungläubig an.


  »Dahinter steckt ein gescheiterter Versuch«, gab Arak preis. »Vor ein paar Tausend Jahren haben einige liberal gesinnte Bürger aus Atlantis die Strapazen einer Adaptation an die auf der Erdoberfläche herrschenden Bedingungen auf sich genommen, um ihre ideellen Vorstellungen in die Tat umzusetzen. Sie wollten die soziologische Entwicklung auf der Erdoberfläche positiv beeinflussen. Leider war der Versuch ein totaler Reinfall. Nach mehreren Hundert Jahren fruchtloser Bemühungen mussten unsere Pioniere die schmerzhafte Erfahrung machen, dass der Hang der Menschen der zweiten Generation zur Gewalt sich nicht unterbinden ließ. Deshalb wurde das Experiment irgendwann beendet, doch ein Teil der Hinterlassenschaften der Interterraner ist trotz der Versenkung der Insel, die unsere Pioniere bei ihrer Ankunft hatten entstehen lassen, überliefert worden, so zum Beispiel unsere Architektur, der Demokratiegedanke sowie auch einige Bruchstücke unserer eigenen primitiven Mythologie, unter anderem eben auch der Zerberus.«


  »Dann liegt der Legende um Atlantis also eine reale Begebenheit zu Grunde?«, fragte Suzanne überrascht.


  »Aber ja«, stellte Arak klar. »Die Bewohner von Atlantis haben damals einen ihrer in einem Unterwasserberg verborgenen Ausreisehäfen nach oben getrieben und dadurch direkt vor dem Eingang zum Mittelmeer eine Insel entstehen lassen.«


  »Was ist jetzt Sache?«, quengelte Richard. »Wenn Sie sich weiter den Mund fusselig reden wollen, gehen Mike und ich zurück in die Haupthalle. Da ist wenigstens ein bisschen mehr Action.«


  »Schon gut, tut mir Leid«, entschuldigte sich Arak und fügte an Suzanne gewandt hinzu: »Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen ein andermal mehr über unser Atlantis-Experiment erzählen.«


  »Sehr gern«, entgegnete Suzanne. Während Arak die Tür öffnete, beugte sie sich zu Perry hinüber. »Plato hat in seinen Dialogen tatsächlich erwähnt, dass die Insel Atlantis jenseits der Straße von Gibraltar liegt.«


  »Wirklich?«, staunte Perry, doch dann hatte er nur noch Augen für das, was er jenseits der bronzenen Tür sah und hörte. Das Bild, das sich ihnen bot, hatte nichts mit dem von Suzanne gefürchteten düsteren Sterbeakt zu tun. Stattdessen landeten sie inmitten einer fröhlichen Feier, die sie an die Party vom Vorabend erinnerte; allerdings fand diese in kleinerem Rahmen statt. Der Raum war höchstens so groß wie ein Wohnzimmer. Die etwa hundert Gäste trugen die übliche Einheitskleidung; nur einer stach deutlich hervor: Er war nicht weiß, sondern rot gekleidet. Im hinteren Teil des Raums war in die Wand eine große Apparatur eingelassen, die in etwa die Form eines Donuts hatte. Sie erinnerte Perry an einen Kernspintomographen. Daneben stand ein Tisch, auf dem eine Schachtel und ein Buch lagen; sowohl die Schachtel als auch das Buch sahen aus wie die Utensilien, die Arak ihnen in der Katakombe gezeigt hatte.


  »Arak!«, rief der Mann in Rot, als er die neuen Gäste entdeckte. »Was für eine erfreuliche Überraschung!« Er entschuldigte sich bei den Leuten, mit denen er sich gerade unterhielt, und eilte zur Tür. »Und wie ich sehe, haben Sie Ihre Schützlinge mitgebracht! Herzlich willkommen!«


  »Das gibt’s doch gar nicht!«, flüsterte Suzanne Perry zu, als der Mann näher kam. »Ich habe ihn gestern Abend begrüßt.« Er war einer der beiden Männer, die sich zu Garona und ihr gesellt hatten. »Eigentlich sieht er nicht gerade so aus, als ob er bald das Zeitliche segnen würde.« Er schien die Gesundheit in Person und strotzte nur so vor Männlichkeit. Er hatte dickes, dunkles Haar, eine makellose Haut und strahlende Augen. Sie schätzte ihn auf Ende dreißig.


  »Wie eine Trauerfeier kommt mir das hier auch nicht vor«, murmelte Perry.


  »Danke, Reesta«, sagte Arak. »Ich dachte mir schon, dass du sicher nichts dagegen hast, wenn unsere Gäste kurz bei deiner Feier hineinschauen. Hast du gestern Abend Gelegenheit gehabt, sie kennen zu lernen?«


  »Ich hatte die Ehre, Dr. Newell vorgestellt zu werden«, erwiderte Reesta. Er verbeugte sich vor Suzanne und streckte ihr seine aufgerichtete Handfläche entgegen.


  Ein wenig verkrampft erwiderte Suzanne die Geste. Reesta strahlte vor Freude.


  »Darf ich dir auch Perry, Donald, Richard und Michael vorstellen?«, ergriff Arak erneut das Wort. Während er sie aufzählte, deutete er jeweils kurz auf die Genannten. Reesta verbeugte sich höflich. Richard und Michael schenkten der Begrüßung keinerlei Aufmerksamkeit. Sie interessierten sich mehr für die weiblichen Gäste, von denen ihnen einige vom Vorabend bekannt vorkamen.


  »Sufa und ich haben beschlossen, unseren Neuankömmlingen schon jetzt ein bisschen von unserer Kultur zu zeigen«, fuhr Arak fort. »Wir führen ihnen verschiedene Dinge vor, ohne sie groß zu erklären, und hoffen, ihre Zweifel und ihren Unglauben, die in der Orientierungsphase so ausgeprägt sind, dadurch ein wenig zu zerstreuen.«


  »Eine gute Idee«, entgegnete Reesta und fügte an die Neuankömmlinge gewandt hinzu: »Bitte feiern Sie mit uns.« Er trat einen Schritt zur Seite und bedeutete ihnen mit leuchtender Miene, sich zu den übrigen Gästen zu gesellen.


  »Heißt das, sie haben keine Ahnung, warum ich dieses Fest ausrichte?«, fragte Reesta an Arak gewandt, während die Menschen der zweiten Generation den Raum betraten.


  »Bestenfalls eine äußerst vage Vorstellung«, erwiderte Arak.


  »Ach, wie herrlich naiv!«, freute sich Reesta. »Wie erfrischend!«


  »Wir haben gerade meiner Nische in der Katakombe einen Besuch abgestattet«, fuhr Arak fort. »Aber ich habe ihnen ganz bewusst noch nicht alles erklärt.«


  »Ein hervorragendes Konzept«, stellte Reesta zwinkernd fest und stupste Arak mit dem Ellbogen. Dann wandte er sich den Neuankömmlingen zu und fixierte Suzanne. »Heute ist ein wichtiger Tag für mich. Heute stirbt nämlich mein Körper.«


  Suzanne jagte die Nachricht einen kalten Schauer über den Rücken. Der Mann sah nicht nur absolut gesund aus – er wirkte auch so. Sogar Richard und Michael schienen auf einmal neugierig.


  »Aber das ist kein Grund zum Verzagen«, fuhr Reesta lächelnd fort, als er merkte, wie unbehaglich Suzanne sich bei dem Gedanken fühlte. »In Interterra ist es ein fröhliches Ereignis, wenn man seinen Körper sterben lässt. Man entscheidet sich dazu, weil er einem irgendwann zu viel Ärger und Probleme bereitet. Und für mich kommt der Augenblick kein bisschen zu früh. Dieser Körper hat von Anfang an nicht viel getaugt. Ich musste schon etliche Organe austauschen lassen und die Kniegelenke sogar zwei Mal. In letzter Zeit kommt es mir so vor, als gäbe es jeden Tag ein neues Problem. Es ist ein nicht endender Kampf. Heute Morgen habe ich dann erfahren, dass ich auf Grund des derzeitigen Nachfragemangels nach neuen Körpern nur noch vier Jahre auf einen neuen warten muss. Aus irgendeinem Grund scheint dieser Tage niemand zu sterben.«


  »Nur noch vier Jahre!«, unterbrach Arak erstaunt. »Das ist ja wunderbar! Ich habe mich schon gefragt, warum du dich plötzlich so schnell umentschieden hast. Schließlich hast du mir vergangene Woche noch erzählt, du wolltest noch ein paar Jahre warten.«


  »Das stimmt«, entgegnete Reesta. »Irgendwie passt einem der Zeitpunkt ja auch nie so richtig. Ich habe die Sache immer vor mir hergeschoben, das muss ich zugeben. Aber dieses Angebot kann ich natürlich nicht ausschlagen – nur noch vier Jahre bis zum Ausfall! Das stelle man sich vor!«


  »Entschuldigen Sie bitte«, mischte Perry sich ein. »Ich fürchte, Sie haben mich ein wenig verwirrt. Darf ich fragen, wie lange die Menschen in Interterra normalerweise leben?«


  »Das kommt darauf an, wovon wir reden«, erwiderte Reesta mit einem Zwinkern. »Was die Lebenserwartung betrifft, gibt es einen großen Unterschied zwischen dem Körper und dem Wesen eines Menschen.«


  »Ein Körper funktioniert im Allgemeinen zwischen zweihundert und dreihundert Jahren«, erklärte Arak. »Aber es gibt auch Ausnahmen.«


  »Wie ich schmerzlich erfahren musste«, fügte Reesta hinzu. »Mein jetziger Körper hat nur einhundertundachtzig Jahre seine Dienste erfüllt. Es war der schlechteste, den ich je hatte.«


  »Wollen Sie damit andeuten, dass der Dualismus von Leib und Seele in Interterra tatsächlich existiert?«, fragte Suzanne ungläubig.


  »O ja«, erwiderte Arak und grinste wie ein stolzer Vater. An Reesta gewandt, fügte er hinzu: »Dr. Newell ist eine echte Schnelldenkerin.«


  »Das ist nicht zu übersehen«, stimmte Reesta zu.


  »Wovon reden Sie eigentlich?«, erkundigte sich Richard.


  »Wenn Sie zugehört hätten, anstatt den Frauen hinterher zu gaffen, würde sich Ihre Frage erübrigen«, fuhr Suzanne ihn an.


  »Entschuldigen Sie bitte meine Unaufmerksamkeit!«, konterte Richard mit affektiertem englischem Akzent.


  »Was meinen Sie genau, wenn Sie von dem Wesen eines Menschen sprechen?«, fragte Perry.


  »Seinen Verstand und seine Persönlichkeit, die Gesamtheit seines mentalen Bewusstseins«, erklärte Arak. »Eben all das, was einen Menschen ausmacht. In Interterra stirbt das Wesen eines Menschen nie. Ist sein Körper zu alt, übertragen wir sein Wesen in einen neuen.«


  Suzanne und Perry bestürmten ihn mit Fragen. Irgendwann überließ Perry Suzanne das Reden, bis Arak schließlich die Hände hob und sie zum Schweigen brachte.


  »Vergessen Sie bitte nicht, dass wir hier in eine bedeutende Feierlichkeit hineingeplatzt sind«, ermahnte er sie. »Dass Sie viele Fragen haben, glaube ich gern. Das war schließlich Sinn und Zweck unseres Besuchs. Aber es wäre äußerst unhöflich, diese private Stunde mit langwierigen Erklärungen zu stören. Ich erkläre Ihnen die Einzelheiten später.« An Reesta gewandt, führ er fort: »Vielen Dank, mein Freund. Wir wollen dich jetzt nicht länger aufhalten. Herzlichen Glückwunsch. Ich wünsche dir eine angenehme Ruhe!«


  »Nichts zu danken«, entgegnete Reesta. »Es ist mir eine Ehre, dass du unsere Neuankömmlinge hierher gebracht hast. Ihre Anwesenheit verleiht dem Ereignis etwas ganz Besonderes.«


  »Wir kommunizieren dann später miteinander«, versprach Arak und bedeutete seiner Gruppe, ihm zur Tür zu folgen. »Wann wirst du sterben?«


  »Irgendwann nachher«, erwiderte Reesta beiläufig. »Wir haben den Raum für mehrere Stunden. Warte mal, Arak!«


  Arak blieb stehen und drehte sich zu seinem Freund um.


  »Ich habe eine Idee«, verkündete Reesta aufgeregt. »Vielleicht haben unsere Gäste der zweiten Generation Lust, mich sterben zu sehen.«


  »Das ist sehr großzügig von dir«, entgegnete Arak. »Aber wir wollen uns nicht aufdrängen – obwohl es für unsere Gäste natürlich bestimmt sehr aufschlussreich und interessant wäre.«


  »Ich würde mich freuen, wenn ihr bleiben würdet«, stellte Reesta klar. Er fand seine Idee immer besser. »Ich habe jetzt sowieso genug von der Feierei. Ich bin sicher, dass meine Gäste sich auch ohne mich noch eine Weile vergnügen.«


  »Dann nehmen wir das Angebot an«, entgegnete Arak und winkte Richard und Michael zurück, die gelangweilt auf dem Flur warteten.


  »Hoffentlich wird es nicht zu grauenhaft«, flüsterte Suzanne Arak zu.


  »Bestimmt nicht so grauenhaft wie das, was Sie sich auf der Erdoberfläche zur Unterhaltung im Fernsehen ansehen«, resümierte Arak klipp und klar.


  Reesta gab irgendetwas in seinen Kommunikator ein und machte eine letzte Runde durch den Raum, wobei er mit jedem seiner Gäste noch einmal die Handflächen drückte. Die Leute wurden unterdessen immer aufgeregter. Schließlich steuerte Reesta den Tisch mit dem Behälter und dem Buch an. Die Gäste brachen in Jubel aus. Er schnitt sich eine Locke ab und legte sie in den Behälter; anschließend trug er in das Buch ein Datum ein. Die Begeisterung erreichte ihren Höhepunkt.


  In diesem Moment tat sich neben dem wie ein Kernspintomograph aussehenden Gerät eine Tür auf, und zwei Arbeiterklone betraten den Raum. Jeder von ihnen hatte einen goldenen Kelch in der Hand, den sie nacheinander Reesta reichten. Er hielt die beiden Kelche hoch, woraufhin sämtliche Gäste verstummten. Dann trank er nacheinander beide Gefäße leer.


  Die Gäste applaudierten. Reesta verbeugte sich vor seinem Publikum und bedachte seine Gäste der zweiten Generation sogar mit einer Extra-Verbeugung. Anschließend halfen ihm die beiden Klone in die etwa neunzig Zentimeter breite Öffnung des merkwürdigen kernspintomographähnlichen Geräts. Er stieg mit den Füßen voran in die Röhre und rutschte so weit hinein, bis auch sein Kopf verschwunden war. Zur selben Sekunde klappte ein Spiegel herunter, der es ihm erlaubte, seine Gäste zu sehen, die ihrerseits sein Gesicht erkennen konnten. Er winkte ihnen ein letztes Mal zu und schloss die Augen, als ob er sich schlafen legte.


  Einer der Arbeiterklone trat neben das Gerät und legte seine Handfläche auf ein weißes Quadrat. Ein Summen ertönte. Kurz darauf wurde die Öffnung der Röhre von einem rötlichen Leuchten umflimmert. Reestas Körper erstarrte, und er riss die Augen weit auf. In diesem tetanischen Zustand verharrte er mehrere Minuten; dann erschlaffte sein Körper, die Augen versanken in ihren Höhlen, und sein Unterkiefer sackte ab. Der Tod war eingetreten.


  Das leise Gemurmel verstummte, das rote Glühen an der Öffnung des Geräts erlosch allmählich, und das Summen endete abrupt. Dann ertönte ein heftiges Saugen, auf das ein dumpfes Geräusch folgte, das so klang wie eine zufallende Klappe. Reestas Körper war verschwunden. Eben noch war er für jedermann zu sehen gewesen, jetzt war er weg.


  Die Gäste rührten sich nicht und schwiegen. Die Sekunden verstrichen, ohne dass etwas passierte. Suzanne war völlig durcheinander, sowohl emotional als auch verstandesmäßig. Es beunruhigte sie, so direkt mit dem Tod konfrontiert zu werden. Sie warf Perry einen verstohlenen Blick zu. Er schaute sie an und zuckte mit den Schultern; offenbar erging es ihm nicht anders.


  »War’s das jetzt?«, fragte Richard.


  Arak gab ihm zu verstehen, dass er leise sein und abwarten solle.


  Michael verlagerte sein Gewicht von einem Bein auf das andere und gähnte gelangweilt.


  Plötzlich aktivierten sich zeitgleich die am Handgelenk eines jeden Anwesenden angebrachten Kommunikatoren, auch die der fünf Neuankömmlinge. Ismael und Mary Black hatten ihnen flüchtig erklärt, wie man sie handhabte – man musste einfach hineinsprechen und seinen Wunsch als Ausruf betonen –, doch sie hatten sie bisher noch nicht ausprobiert. Als nun plötzlich Reestas Stimme ertönte, glaubten sie, nicht richtig zu hören.


  »Hallo Freunde!«, verkündete Reestas Stimme. »Es ist alles in Ordnung. Der Tod ist erfolgreich und ohne Komplikationen eingetreten. Ich sehe euch dann in vier Jahren wieder. Vergesst nicht, ab und zu mit mir zu kommunizieren.«


  Die Menschen der ersten Generation brachen erneut in Jubel aus und drückten begeistert mit ihren Nachbarn die Handflächen. Das Ganze glich einer ausgelassenen Feier.


  »Wie du siehst, ist es hier unten keine große Sache zu sterben«, flüsterte Michael Richard zu.


  »Aber mir scheint, der Tod muss genau auf die Art und Weise eintreten, wie wir es gerade beobachtet haben – und nicht anders«, raunte Richard zurück.


  »Genau der richtige Zeitpunkt, sich aus dem Staub zu machen«, stellte Arak zufrieden fest und geleitete seine Schützlinge ohne viel Aufhebens hinaus in den Flur und von dort zurück zum Fahrstuhl. Suzanne und Perry bestürmten ihn erneut mit Fragen, doch Arak ließ sie zappeln. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, Richard und Michael nicht wieder zu verlieren. Donald war so versteinert wie üblich.


  Als sie erneut in einem Lufttaxi saßen, versuchte es Perry noch einmal. Noch bevor sich der Einstieg des Vehikels verschloss, stellte er fest: »Ich fürchte, dieser Besuch hat jede Menge neue Fragen aufgeworfen und kaum eine beantwortet.«


  Arak nickte. »Dann haben wir ja erreicht, was wir wollten.« Er legte seine Handfläche auf den in der Mitte stehenden runden, schwarzen Tisch und sagte: »Zum Zeugungscenter, bitte!« Die Luke der fliegenden Untertasse verschloss sich, und sie stiegen auf und schossen in horizontaler Richtung davon.


  »Was genau haben wir eigentlich gerade gesehen?«, fragte Suzanne.


  »Den Tod von Reestas derzeitigem Körper«, erklärte Arak geduldig. Er lehnte sich zurück und entspannte sich. Mit einer so großen Gruppe uneingeweihter Menschen der zweiten Generation in der Öffentlichkeit unterwegs zu sein, bedeutete für ihn ziemlich ungewohnten Stress.


  »Und wo ist sein Körper jetzt?«, wollte Perry wissen.


  »In der flüssigen Asthenosphäre«, antwortete Arak.


  »Und was ist mit Reestas Wesen?«, fragte Perry weiter.


  Arak überlegte kurz, als ob er nach den richtigen Worten suchen musste. »Das ist sehr schwer zu erklären, aber vielleicht können Sie sich eine Vorstellung machen, wenn ich sage, dass sein Gedächtnis- und Persönlichkeitsabdruck in unser integriertes Informationscenter downgeloaded wurde.«


  »Verdammt, das gibt’s doch gar nicht!«, kreischte Michael. »Da unten vor dem Gebäude steht doch glatt eine alte Corvette!«


  Obwohl Araks Erklärung sie alle fesselte, hatte Michael sie neugierig gemacht. Sie folgten seinem Zeigefinger und sahen eine von Rankengewächsen überwucherte alte Chevrolet Corvette. Der Oldtimer stand auf einem Basaltpodium, das vor einem an einen planlos mit Kinderbauklötzen aufgetürmten Haufen erinnernden Gebäude errichtet war.


  »Warum, zum Teufel, steht da unten eine Corvette?«, fragte Michael, als sie über den Oldtimer hinwegflogen. »Sie ist Baujahr zweiundsechzig. Ich hatte genau das gleiche Modell in Grün.«


  »In dem Gebäude unter uns befindet sich unser Erdoberflächenmuseum«, erklärte Arak. »Nach unserem Empfinden ist das Auto gegenwärtig das Objekt, das Ihre Kultur am besten symbolisiert.«


  »Es ist in einem ziemlich jämmerlichen Zustand«, stellte Michael missmutig fest und setzte sich wieder.


  »Stimmt«, entgegnete Arak. »Es hat ja auch eine ganze Weile im Wasser zugebracht, bevor wir es geborgen haben. Doch nun zurück zu Perrys Frage. Als der Arbeiterklon den Todesmechanismus in Gang gesetzt hat, wurde Reestas gesamter Geist, also sein Gedächtnis, seine Persönlichkeit, seine Gefühle, sein Selbstbewusstsein, ja sogar seine einmalige Art zu denken, gespeichert. All diese Daten können jederzeit vollständig abgerufen werden.«


  Die Menschen der zweiten Generation starrten Arak an. Sie waren sprachlos vor Staunen.


  »Wir können Reestas Wesen aber nicht nur komplett zurückrufen«, fuhr Arak mit seiner Erklärung fort, »wir können auch schon vor seiner Zurückrufung jederzeit mit ihm in Verbindung treten und mit ihm chatten – und zwar mit Hilfe unserer Armbandkommunikatoren. Aber es wird noch besser: Wir können nämlich nicht nur mit ihm kommunizieren – wir können ihn dabei sogar sehen, und zwar in der Hülle seines letzten Körpers, die Ihnen auf Wunsch über die in Ihren jeweiligen Unterkünften befindlichen Mediencenter übertragen wird. Unsere zentrale Informationsstelle ist im Stande, jedes beliebige Gespräch, das Sie führen, mit einem virtuellen Bild in Verbindung zu bringen.«


  »Und was ist, wenn jemand stirbt, bevor er sich in diese komische Speicherröhre legt?«, fragte Richard.


  »Das ist ausgeschlossen«, erwiderte Arak. »Ungeplante Todesfälle gibt es in Interterra nicht.«


  »Das ist zu viel für mich«, stellte Perry klar. »Was Sie uns da erzählen, klingt so unglaublich, dass ich nicht einmal mehr weiß, was ich fragen soll.«


  »Das wundert mich gar nicht«, beruhigte Arak ihn. »Da wir wissen, wie schwer das alles für Sie zu begreifen ist, haben Sufa und ich ja entschieden, Ihnen gleich zu Beginn einiges zu zeigen, anstatt nur theoretische Vorträge zu halten.«


  »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie das Wesen eines Menschen von einer Maschine gespeichert werden kann«, gestand Suzanne. »Intelligenz, Gedächtnis und die Persönlichkeit eines Menschen sind mit den Dendriten des Gehirns, also den kurzen Fortsätzen einer Nervenzelle, assoziiert, und die sind in unglaublicher Anzahl vorhanden. Wir reden hier von Milliarden Neuronen mit jeweils bis zu tausend Fortsätzen.«


  »Das sind eine Menge Daten«, stimmte Arak ihr zu, »aber für kosmische Maßstäbe durchaus zu bewältigen. Sie haben natürlich Recht: Die verästelten Fortsätze der Nervenzellen sind von großer Bedeutung. Unsere zentrale Informationsverarbeitung reproduziert diese Verästelungen, die so genannten Dendriten, auf molekularer Ebene, und zwar durch die Verwendung von isomeren, zweifach verbundenen Kohlenstoffatomen. Man muss es sich so vorstellen wie einen Fingerabdruck. Wir nennen ihn Wesensabdruck.«


  »Ich kapituliere«, stöhnte Perry.


  »Kein Grund zur Verzweiflung«, versuchte Arak ihn zu ermutigen. »Bald werden Sie all diese Eindrücke in Zusammenhang bringen können. Bei unserem nächsten Besuch wird Ihnen schon einiges klarer werden. Im Zeugungscenter sehen Sie nämlich, was wir mit dem Wesensabdruck machen.«


  »Was gibt es denn in dem Erdoberflächenmuseum zu sehen, das wir gerade überflogen haben?«, fragte Donald.


  Arak zögerte. Die Frage riss ihn aus seinen Gedanken.


  »Was ist dort ausgestellt?«, konkretisierte Donald seine Frage. »Ich meine, außer der vom Meerwasser zerfressenen Corvette.«


  »Die unterschiedlichsten Dinge«, erwiderte Arak vage. »Eine Ansammlung von Gegenständen, die die Geschichte und Kultur der Menschen der zweiten Generation repräsentieren.«


  »Und woher kommen diese Gegenstände?«, bohrte Donald weiter.


  »Die meisten vom Meeresgrund«, erwiderte Arak. »Vieles ist dort durch Seeunglücke und Kriege gelandet, aber darüber hinaus ist Ihre Zivilisation ja so dumm, den Ozean immer häufiger als Müllhalde zu missbrauchen. Sie würden sich wundern, was Müll alles über eine Kultur aussagen kann.«


  »Ich würde das Museum gerne besichtigen«, stellte Donald klar.


  Arak zuckte mit den Schultern. »Wie Sie wollen. Sie sind der erste Gast, der diesen Wunsch äußert. Angesichts der sensationellen Dinge, die Interterra Ihnen zu bieten hat, verwundert mich Ihr Interesse allerdings ein bisschen. In dem Museum gibt es mit Sicherheit nichts, das Sie nicht bereits kennen.«


  »So unterschiedlich sind die Menschen eben«, entgegnete Donald lakonisch.


  Ein paar Minuten später setzte das Lufttaxi die Gruppe am Eingang zum Zeugungscenter ab. Es befand sich in einem Gebäude, das an den Parthenon erinnerte, außer dass es schwarz war. Als Perry auf die Ähnlichkeit hinwies, erklärte Arak, dass es sich dabei genauso verhalte wie mit dem Zerberus, den die Griechen von den Interterranern übernommen hatten. Das Zeugungscenter von Interterra gebe es bereits seit mehreren Millionen Jahren.


  Wie das Todescenter befand sich auch dieses Gebäude in einem eher dünn besiedelten Stadtteil. Trotzdem kamen im Handumdrehen etliche neugierige Interterraner ebenso herbeigeeilt, um die Menschen der zweiten Generation aus nächster Nähe zu bestaunen. Arak musste Richard und Michael wieder wie ein Bodyguard abschirmen und zur Eingangstür und außer Reichweite der Menschen der ersten Generation geleiten, die den beiden begeistert die Hände entgegenstreckten.


  Das Innere des Gebäudes unterschied sich krass von dem des Todescenters. Wie die Bungalows und Pavillons des Besucherpalastes war alles hell und in Weiß gehalten. Außerdem sah man deutlich mehr Arbeiterklone emsig hin und her huschen.


  Arak führte seine Begleiter in einen Nebenraum, in dem jede Menge kleiner Behälter aus rostfreiem Stahl nebeneinander standen, die Suzanne an Miniatur-Brutschränke: erinnerten. Sie waren durch diverse Leitungen miteinander verbunden, und das Ganze sah aus wie ein High-Tech-Fließband. Die Luft in dem Raum war warm und feucht. Arbeiterklone überwachten die zahlreichen Messinstrumente und Anzeigen.


  »Dies ist zwar nicht unbedingt der interessanteste Bereich des Zeugungscenters«, erklärte Arak, »aber es kann nicht schaden, wenn wir mit der Entstehung beginnen. Diese Behälter enthalten ovariales und testikuläres Zellgewebe. Wir entnehmen ungezielt Eizellen und Spermien, analysieren die Chromosomen auf molekulare Unvollkommenheiten und unterziehen diese einer mikrosomalen Zentrifugation. Anschließend werden die so gewonnenen Keimzellen untersucht und, sofern sie einwandfrei sind, zur Befruchtung freigegeben. Wenn Sie wollen, können Sie gern einen Blick durch das Beobachtungsfenster werfen.« Er zeigte auf ein neben dem High-Tech-Förderband bereitstehendes Mikroskop mit Doppelokular.


  Suzanne war die Einzige, die das Angebot annahm. Sie beugte sich über die Linse und lugte hinein. In einer winzigen Kammer unter dem Objektivglas sah sie eine Eizelle, deren Membran gerade von einer Spermie durchdrungen wurde. Es geschah blitzschnell. In der nächsten Sekunde war die soeben entstandene Zygote verschwunden, und zwei neue Gameten wurden in die Kammer eingespritzt.


  »Möchte noch jemand einen Blick werfen?«, fragte Arak, als Suzanne sich aufrichtete.


  Niemand meldete sich.


  »Okay«, fuhr Arak fort. »Dann gehen wir weiter in den Gestationsraum. Dort können Sie eine interessantere Phase beobachten.« Sie durchquerten den langen Gametenraum und betraten einen anderen Raum von der Größe mehrerer der Länge nach aneinander gereihter Fußballplätze. In diesem Raum befanden sich unzählige Regalreihen, in denen Tausende nebeneinander stehende durchsichtige Kugeln lagerten. Zwischen den Reihen huschten Hunderte Arbeiterklone umher und checkten eine Kugel nach der anderen.


  »Das gibt’s doch gar nicht!«, staunte Suzanne, der allmählich dämmerte, was hier geschah.


  »Die aus der Befruchtung hervorgegangenen Zygoten werden erneut auf chromosomale und molekulare Anomalien untersucht«, erklärte Arak. »Sobald feststeht, dass sie keinerlei Unvollkommenheiten aufweisen und die Zellen sich so oft wie nötig geteilt haben, werden sie in diese Kugeln implantiert, wo man sie wachsen lässt.«


  »Dürfen wir uns die Kugeln aus der Nähe ansehen?«, bat Suzanne.


  »Selbstverständlich«, erwiderte Arak. »Deshalb sind wir ja hier. Sie sollen alles mit eigenen Augen betrachten können.«


  Sie gingen gemächlichen Schrittes einen mehrere Hundert Meter langen Gang entlang, der auf beiden Seiten von Regalen mit den seltsamen Kugeln gesäumt wurde. Suzanne war fasziniert und entsetzt zugleich. Die Kugeln enthielten unterschiedlich weit entwickelte Embryonen in unterschiedlichen Größen. Am Boden einer jeden Kugel klebte eine formlose dunkelviolette Plazenta.


  »Das ist alles so künstlich«, brachte sie schließlich hervor.


  »Da haben Sie Recht«, stimmte Arak ihr zu.


  »Findet die gesamte Reproduktion in Interterra durch Ektogenese statt?«, fragte Suzanne.


  »Ohne jede Einschränkung«, nickte Arak. »Etwas so Wichtiges wie die Fortpflanzung überlassen wir selbstverständlich nicht dem Zufall.«


  Suzanne blieb stehen und musterte kopfschüttelnd einen fünfzehn Zentimeter großen Embryo. Er bewegte seine winzigen Ärmchen und Beinchen, als ob er schwimmen wollte.


  »Haben Sie Probleme mit unserem Reproduktionsverfahren?«, erkundigte sich Arak.


  Suzanne nickte. »Ich finde, es mechanisiert einen Prozess, den man lieber der Natur überlassen sollte.«


  »Die Natur kann brutal sein«, wandte Arak ein. »Wir übertreffen sie um Längen, und wir kümmern uns intensiv um unseren Nachwuchs.«


  Suzanne zuckte ratlos mit den Achseln. Sie wollte nicht darüber diskutieren und schlenderte langsam weiter.


  »Diese Kugeln sehen genauso aus wie die, aus denen Sie geschlüpft sind«, wandte sich Perry an Richard und Michael.


  »Erzählen Sie doch nicht so eine Scheiße!«, brauste Richard auf.


  »Jetzt reicht es allmählich, Richard!«, zischte Suzanne ihn wütend an. »Ich habe es satt, mir ständig Ihre Fäkalsprache anhören zu müssen.«


  »Entschuldigen Sie, dass ich Ihre Majestät beleidigt habe«, konterte Richard.


  »Diese Behältnisse sind ähnlich, aber es sind nicht die gleichen«, lenkte Arak schnell ab. Eine wie auch immer geartete Auseinandersetzung im Zeugungscenter war das Letzte, was er gebrauchen konnte.


  Plötzlich blieb Suzanne abrupt stehen und starrte entsetzt eine der Kugeln an. In ihrem Innern befand sich ein Kind, das mindestens zwei Jahre alt sein musste. »Warum ist das Kind noch immer in der Kugel?«


  »Keine Sorge«, versuchte Arak sie zu beruhigen. »Das ist vollkommen normal.«


  »Normal?«, hakte Suzanne ungläubig nach. »In welchem Alter werden die Kinder denn...« – sie suchte nach dem passenden Wort – »… aus den Gefäßen geholt?«


  »Wir sagen immer noch ›geboren‹«, klärte Arak sie auf. »In der Fachsprache sprechen wir auch vom Ausschlüpfen.«


  »Ist auch egal, wie Sie es nennen«, entgegnete Suzanne. Der Anblick des Kindes, das in der mit Flüssigkeit gefüllten Kugel eingesperrt war, bereitete ihr ein flaues Gefühl im Magen. Sie empfand es als kaltherzig, erbarmungslos und grausam, dem kleinen Wesen die Freiheit zu verweigern. »In welchem Alter befreien Sie also die Kinder aus den Kugeln?«


  »In der Regel nicht vor ihrem vierten Lebensjahr«, erwiderte Arak. »Wir warten so lange, bis das Gehirn reif genug ist, den Wesensabdruck zu empfangen. Dadurch wollen wir vermeiden, dass das Gehirn mehr als nötig durch planlose natürliche Eindrücke verwirrt wird.«


  Suzanne sah Perry entgeistert an.


  »Kommen Sie!«, rief Sufa ihnen plötzlich aufgeregt zu und winkte sie herbei. »Es steht eine Geburt bevor! Ich habe versucht, sie so lange wie möglich aufzuhalten. Beeilen Sie sich!« Mit diesen Worten drehte sie sich um und eilte zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war.


  Arak drängte die fünf zur Eile. Um so schnell wie möglich in den Schlüpfraum zu gelangen, passierte er den so genannten Wesensabdruckraum im Laufschritt, doch auf der Schwelle zu diesem Raum blieb Suzanne abrupt stehen. Was sie sah, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.


  Der Raum maß etwa ein Viertel des Gestationsraumes. An Stelle der geschlossenen, mit Embryonen gefüllten Kugeln standen hier durchsichtige Behälter, in denen wie kleine Engel aussehende Vierjährige hockten. Jedes Kind war von Flüssigkeit umgeben, in der es sich jedoch nicht bewegen konnte. Trotz ihres fortgeschrittenen Alters hingen die Kinder immer noch an Nabelschnüren und Plazenten.


  »Ich weiß nicht, ob ich mir das wirklich ansehen möchte«, gestand Suzanne, als Arak sie freundlich anstupste.


  Die anderen hatten sich schweigend und mit vor Entsetzen offen stehenden Mündern um den ersten Behälter gruppiert. Der Kopf des Kindes war fixiert, als ob er auf eine Gehirnoperation mittels Stereotaxie vorbereitet wurde. Die Augen wurden mit einem Lidspreizer offen gehalten, innen waren sie mit Nähten fixiert. Aus einem gewehrähnlichen Apparat wurden durch die Seite des transparenten Behälters Lichtstrahlen in die Pupille des Kindes geschossen. Die Strahlen blitzten schnell und unregelmäßig auf das kindliche Auge ein.


  »Was geht da vor sich?«, brachte Perry schließlich heraus. Was er sah, erschien ihm wie Folter.


  »Keine Sorge«, beruhigte Arak. Er gesellte sich zu der Gruppe und winkte auch Suzanne herbei. »Es ist absolut sicher, und das Kind spürt keinen Schmerz.«


  »Es sieht aus, als ob es mit einem Lasergewehr beschossen würde«, stellte Michael fest.


  »Dass Sie auf so eine Idee kommen, kann man nur auf die gewalttätige Kultur zurückführen, in der Sie groß geworden sind«, stellte Arak fest. »Aber Sie liegen völlig falsch. Wie ich Ihnen vorhin im Todescenter erklärt habe, werden die gebündelten Daten eines menschlichen Wesens in unsere zentrale Informationsstelle downgeloadet. Dieses Kind empfängt gerade den Wesensabdruck eines Menschen, dessen Daten in der Zentrale abgespeichert waren. Was Sie hier sehen, ist nichts weiter als eine Übertragung von Daten.«


  Suzanne näherte sich vorsichtig und mit der Hand vor dem Mund dem Behälter. Sie kam sich vor wie ein Kind, das sich einen Gruselfilm anschaute. Sie hatte Angst hinzusehen, konnte den Blick aber auch nicht abwenden. Der Anblick des bewegungsunfähigen Kleinkinds jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken. Für sie war es ein Beispiel dafür, wie die angewandte Biotechnologie vollkommen außer Kontrolle geraten konnte.


  »Wie Sie vorhin im Todescenter gesehen haben«, fuhr Arak unbeirrt fort, »dauert das Herunterladen eines Wesensabdrucks nur wenige Sekunden, ihn wieder neu einzuspeichern ist erheblich aufwendiger. Wir sind dabei auf die primitive niederenergetische Lasertechnik angewiesen, da bis jetzt niemand einen besseren Übertragungsweg entdeckt hat als den über die Netzhaut. Allerdings macht es auch Sinn, die Daten über die Netzhaut zu transferieren, denn schließlich ist diese beim Keimling ein Auswuchs des Gehirns. Das Verfahren funktioniert absolut einwandfrei, nur eben nicht besonders schnell. Es kann bis zu dreißig Tage dauern.«


  »Oh, mein Gott!«, graulte sich Richard. »Heißt das, das arme Kind muss einen ganzen Monat in dieser Strangulationsposition ausharren?«


  »Glauben Sie mir«, versicherte Arak, »es leidet absolut nicht.«


  »Und was ist mit der eigenen Persönlichkeit des Kindes?«, wollte Suzanne wissen.


  »Es empfängt seine Persönlichkeit und sein Wissen hier und jetzt, während wir uns unterhalten«, erwiderte Arak mit einem stolzen Lächeln. »Und dazu noch einen erheblichen Fundus an Wissen und Erfahrung.«


  Suzanne nickte, was jedoch keineswegs bedeutete, dass sie diese Vorgehensweise billigte. Sie empfand es als pure Ausbeutung, als eine Art verabscheuungswürdiges Schmarotzertum, einem unschuldigen Neugeborenen eine alte Seele zu implantieren. So wie sie es sah, wurde der kindliche Körper mit dem Wesensabdruck regelrecht vergewaltigt.


  »Arak!«, drängte Sufa. »Beeilt euch!« Sie stand am anderen Ende des Raums in der Tür. »Ihr verpasst den spannenden Augenblick!«


  »Kommen Sie«, forderte Arak die Gruppe auf. »Das müssen Sie unbedingt sehen. Gleich schlüpft ein fertiges Produkt.«


  Suzanne war es mehr als recht, den Ort zu wechseln. Sie konnte den Anblick des festgezurrten Kindes nicht länger ertragen. Während sie versuchte, Arak einzuholen, vermied sie bewusst, einen weiteren Blick auf die rechts und links von ihr aufgestellten Behältnisse zu werfen. Donald, Richard und Michael waren so fasziniert, dass sie noch ein wenig herumtrödelten. Michael streckte eine Hand aus und versuchte, den Laserstrahl mit dem Finger zu unterbrechen. Donald schlug seine Hand beiseite.


  »Sind Sie verrückt geworden?«, bellte er ihn an.


  »Donald hat Recht«, stellte Richard klar und lachte. »Der Kleine könnte ja seine Klavierstunden verpassen.«


  »Das ist wirklich unheimlich«, staunte Michael. Er umrundete den Behälter und versuchte, in den Lauf des Lasergewehrs hineinzusehen.


  »Man kann das Ganze auch positiv sehen«, entgegnete Richard. »Immerhin müssen die Kleinen hier nicht zur Schule gehen. Wenn es stimmt, was Arak sagt, und sie von der Prozedur nichts spüren, hätte ich das auch gern über mich ergehen lassen. Ich habe die Schule gehasst wie die Pest.«


  Donald warf ihm einen verachtenden und missbilligenden Blick zu. »Das glaube ich Ihnen gern.«


  »Kommen Sie!«, rief Arak den dreien von der Tür aus zu. »Lassen Sie sich das Ereignis nicht entgehen!«


  Sie beeilten sich, ihre Gastgeber einzuholen. Im nächsten Raum hatten sich Arak, Sufa, Suzanne und Perry bereits um eine mit Satin überzogene, gepolsterte große Matratze gruppiert, die sich unter einer Rutsche aus rostfreiem Stahl befand. Die Rutsche kam aus der Wand; an ihrem oberen Ende befand sich eine geschlossene Schwingtür. In der Mitte der gepolsterten Mulde saß ein drolliges vierjähriges Mädchen, das bereits die typische Interterra-Kleidung trug. Es war offensichtlich, dass es gerade die Rutsche heruntergekommen war. Etliche Arbeiterklone umsorgten das Mädchen.


  »Willkommen, meine Herren«, wandte sich Arak an Donald und die beiden Taucher und zeigte auf das kleine Mädchen. »Darf ich vorstellen? Das ist Barlot.«


  »Hallo, kleine Zuckerfee«, begrüßte Richard das Mädchen mit piepsiger Babystimme und streckte seine Hand aus, um die Wange der Kleinen zu tätscheln.


  »Bitte nicht«, bat Barlot und duckte sich, um Richards Hand auszuweichen. »Es ist besser, mich in den nächsten fünfzehn bis zwanzig Minuten nicht zu berühren. Ich komme nämlich gerade aus dem Trockner. Die Nerven in meinen äußeren Hautschichten brauchen noch einen Augenblick, bis sie sich an die gasförmige Umgebung gewöhnt haben.«


  Richard schreckte zurück.


  »Diese drei Männer sind ebenfalls Neuankömmlinge von der Erdoberfläche«, erklärte Arak und zeigte auf Donald, Richard und Michael.


  »Meine Güte«, staunte Barlot. »Was für ein Empfang! Fünf Besucher von der Erdoberfläche auf einen Schlag! Ich freue mich, Sie an meinem Geburtstag begrüßen zu dürfen.«


  »Wir haben Barlot gerade in unserer physischen Welt willkommen geheißen«, erklärte Arak.


  Barlot nickte. »Es ist herrlich, wieder zurück zu sein.« Sie inspizierte ihre winzigen Hände und drehte und streckte sie. Dann nahm sie ihre Beine und Füße in Augenschein und wackelte mit den Zehen. »Sieht aus, als wäre es ein guter Körper. Jedenfalls so weit man das jetzt schon beurteilen kann.« Sie musste kichern.


  »Ich finde, du siehst wunderbar aus«, stellte Sufa fest. »Allein diese schönen blauen Augen! Hattest du in deinem letzten Körper auch blaue Augen?«


  »Nein«, erwiderte Barlot. »Aber in dem davor, ich liebe Veränderungen. Manchmal überlasse ich die Augenfarbe einfach dem Zufall.«


  »Wie fühlst du dich?«, erkundigte sich Suzanne. Sie wusste, wie dumm ihre Frage war, doch unter den gegebenen Umständen fiel ihr nichts Besseres ein. Der extreme Kontrast zwischen der kindlichen Stimme und der Ausdrucksweise einer Erwachsenen brachte sie völlig durcheinander.


  »Ich habe vor allem einen Riesenhunger«, erwiderte Barlot. »Außerdem kann ich es gar nicht erwarten, endlich nach Hause zu kommen.«


  »Wie lange warst du eingelagert?«, fragte Perry. »Oder wie auch immer das hier genannt wird.«


  »Wir sagen ›im Speicher‹«, erklärte Barlot. »Ich glaube, es waren sechs Jahre. Das war jedenfalls die Zeit, die mir genannt wurde, als ich mein Wesen abspeichern ließ. Aber mir kommt es vor, als wäre seitdem nur ein Tag vergangen. Wenn wir uns im Speicher befinden, sind wir so programmiert, dass wir den Fortgang der Zeit nicht registrieren.«


  »Tun dir die Augen weh?«, wollte Suzanne wissen.


  »Nicht im Geringsten«, versicherte Barlot. »Ich nehme an, Sie spielen auf die blutunterlaufenen Stellen an, die sicher noch nicht ganz verschwunden sind.«


  »Genau«, bestätigte Suzanne. Das Weiße in Barlots Augen leuchtete feuerrot.


  »Das sind die Spuren der Befestigungsnähte«, erklärte Barlot. »Wahrscheinlich wurden gerade erst die Fäden gezogen.«


  »Erinnerst du dich, dass du in einem dieser Aquarien eingesperrt warst?«, fragte Michael.


  Barlot musste lachen. »Ein lustiger Ausdruck für unsere Implantationsbehälter. Aber um auf Ihre Frage zurückzukommen – nein, ich erinnere mich nicht. Meine erste bewusste Erinnerung in diesem Körper und in all meinen vorherigen Körpern ist die an das Förderband im Trockner. Dort bin ich meistens aufgewacht.«


  »Empfindet man das Downloaden und Abspeichern des Wesensabdrucks und den späteren Abruf der Daten als stressig?«, fragte Suzanne.


  Barlot dachte eine Weile nach, bevor sie antwortete. »Nein«, sagte sie schließlich. »Das einzig Stressige ist, dass ich jetzt bis zur Pubertät warten muss, bis ich wirklichen Spaß haben darf.« Sie lachte, und Arak, Sufa, Richard und Michael stimmten fröhlich ein.


  »Das ist unser Zuhause«, erklärte Sufa den Neuankömmlingen, als das Lufttaxi anhielt und sich die Tür auftat. Sie zeigte auf ein Gebäude, das sich kaum von den Bungalows des Besucherpalastes unterschied. Allerdings war es nicht von großzügigen Rasenflächen umgeben, sondern erinnerte mit den Hunderten einheitlich aneinander gereihten Häusern eher an den Außenbezirk einer amerikanischen Großstadt. »Arak und ich haben uns gedacht, dass es Sie vielleicht interessieren würde zu sehen, wie wir leben. Außerdem könnten wir einen Happen essen. Haben Sie Lust, oder sind Sie zu erschöpft?«


  »Ich könnte gut etwas essen«, stellte Richard eifrig klar.


  »Ich würde mir Ihr Haus sehr gern ansehen«, entgegnete Suzanne. »Danke für das Angebot.«


  »Ich schließe mich an«, sagte Perry.


  Donald nickte nur.


  »Dann sind wir uns also einig«, stellte Sufa fest, verließ, gefolgt von Arak, das Hovercraft und bedeutete ihren Gästen, ihr zu folgen.


  Genau wie die Unterkünfte des Besucherpalastes war auch das Innere dieses Bungalows ganz in Weiß gehalten: weißer Marmor, weißer Stoff und zahllos viele Spiegel. Der Wohnbereich war nach außen hin offen, und auch hier gab es einen Swimming-Pool, der sich in den kleinen Garten erstreckte. Der Raum war äußerst spärlich möbliert. Die Dekoration beschränkte sich auf ein paar große Holographien, die so aussahen wie die im Dekontaminationsbereich.


  »Bitte treten Sie ein!«, forderte Sufa ihre Gäste liebenswürdig auf.


  Sie gingen hinein und sahen sich um.


  »Sieht aus wie in meinem Apartment in Ocean Beach«, witzelte Michael.


  »Alter Angeber!«, rügte Richard und verpasste seinem Freund eine Kopfnuss.


  »Sind in Interterra alle Häuser nach außen hin offen?«, fragte Perry.


  »Ja«, erwiderte Arak. »So komisch es auch klingen mag – wir leben zwar im Inneren der Erde, aber wir sind am liebsten draußen.«


  »Und wie schließen Sie Ihr Haus ab?«, wollte Michael wissen.


  »In Interterra schließt niemand sein Haus ab«, erklärte Sufa.


  »Gibt es denn keine Diebe?« Michael runzelte die Stirn.


  Arak und Sufa mussten lachen, entschuldigten sich aber sofort für ihre Unhöflichkeit.


  »Bitte verstehen Sie uns nicht falsch«, sagte Arak. »Wir lachen Sie nicht aus. Sie sind nur so herrlich amüsant. Wir können nie voraussehen, was Sie als Nächstes sagen. Eine wirklich liebenswerte Eigenschaft.«


  »Vermutlich spielen Sie auf unsere charmante Primitivität an«, stellte Donald trocken fest.


  »Genau«, bestätigte Arak.


  »In Interterra gibt es keinen Diebstahl«, erklärte Sufa. »Es besteht keine Notwendigkeit zu stehlen, denn bei uns gibt es von allem für jeden genug. Im Übrigen besitzt niemand etwas. Jegliches Privateigentum wurde bereits zu Beginn unserer Geschichte abgeschafft. Wir Interterraner nehmen uns einfach, was wir brauchen.«


  Sie nahmen Platz, und Sufa rief ein paar Arbeiterklone herbei, die sofort erschienen. Mit ihnen kam eins von den seltsamen Haustieren in den Raum gestürmt, die den fünf Neuankömmlingen bereits aus dem Lufttaxi mehrfach aufgefallen waren. Aus der Nähe sah das Tier noch merkwürdiger aus: Es war eine Mischung aus Hund, Katze und Affe und sprang schnurstracks auf die Besucher zu.


  »Sark!«, befahl Arak. »Benimm dich!«


  Das Tier gehorchte sofort. Es blieb stehen und sah die Menschen der zweiten Generation mit seinen großen neugierigen Katzenaugen an. Dann stellte es sich auf die Hinterbeine, die mit den fünf ausgeprägten Zehen deutlich die eines Affen zu sein schienen. Aufgerichtet maß das kuriose Tier etwa neunzig Zentimeter. Mit seiner offenkundigen Hundenase beschnüffelte es neugierig die Neulinge.


  »Ein komisches Tier«, stellte Richard fest.


  »Es ist ein Homid«, erklärte Sufa. »Und zwar ein besonders schönes Exemplar seiner Spezies. Ist er nicht entzückend?«


  »Bei Fuß, Sark!«, kommandierte Arak. »Ich möchte nicht, dass du unsere Gäste belästigst.«


  Sark sauste sofort los. Er stellte sich hinter Arak auf die Hinterbeine und kraulte ihm den Kopf.


  »Braver Junge«, lobte ihn Arak.


  »Bringt Essen für unsere Gäste!«, wies Sufa die Arbeiterklone an, die daraufhin sofort loseilten.


  »Sark sieht aus wie eine Promenadenmischung aus unterschiedlichen Tierarten«, stellte Michael fest.


  »So könnte man es nennen«, entgegnete Arak. »Sark ist eine Chimäre, die wir schon vor einer Ewigkeit entwickelt und seitdem geklont haben. Es ist wirklich ein bemerkenswertes Haustier. Möchten Sie einen seiner besten Tricks sehen?«


  »Klar«, erwiderte Richard. Für seinen Geschmack sah das Tier aus wie das Ergebnis eines verunglückten Experiments.


  »Ich auch«, schloss Michael sich an.


  Arak erhob sich und bedeutete Sark, nach draußen zu laufen. Er folgte ihm und forderte Richard und Michael auf mitzukommen. Die Taucher standen auf und gingen in den Garten, wo Arak bereits im dichten Farngebüsch nach irgendetwas suchte.


  »Okay, hier haben wir einen«, sagte Arak. Er richtete sich auf und hielt einen kurzen, mit Gummi überzogenen Stock in der Hand, mit dem er auf den Rasen trat. »Sie werden ihren Augen nicht trauen. Es ist wirklich sehr witzig.«


  »Da bin ich ja mal gespannt«, griente Richard erwartungsvoll.


  Arak bückte sich und hielt Sark den Stock hin. Sark nahm ihn begeistert entgegen und gab dazu affenartige Geräusche von sich. Dann holte er kräftig aus und warf den Stock in die hinterste Ecke des Gartens.


  Arak sah dem Stock nach, bis er liegen blieb. Dann drehte er sich zu den Tauchern um. »Ein guter Wurf, finden Sie nicht auch?«


  »Durchaus«, stimmte Michael ihm zu. »Das war nicht schlecht. Zumindest nicht für einen Homid.«


  Richard verzog seinen Mund zu einem müden Lächeln.


  »Es geht noch weiter«, kündete Arak an. »Warten Sie einen Moment.« Er lief zu der Stelle, an der der Stock gelandet war, hob ihn auf und kam zurück. Dann gab er ihn wieder Sark. Das Tier holte erneut aus und warf. Der Stock landete fast an der gleichen Stelle. Arak trottete pflichteifrig los und holte ihn zum zweiten Mal zurück. Als er diesmal zurückkehrte, war er leicht außer Puste. »Ist es nicht unglaublich?«, fragte er. »Dieser kleine Rabauke würde den ganzen Tag seinen Spaß daran haben – allerdings nur, solange ich den Stock zurückhole.«


  Richard und Michael sahen sich an. Michael verdrehte die Augen, Richard bemühte sich, nicht laut loszulachen.


  »Das Essen ist da!«, rief Sufa.


  Arak reichte Richard den Stock. »Wollen Sie auch mal?«


  »Muss nicht sein«, lehnte Richard ab. »Ich habe einen Riesenhunger.«


  »Dann lassen Sie uns essen«, schlug Arak vor. Er warf den Stock zurück ins Gebüsch und ging ins Haus. Sark folgte ihm.


  »Es kommt mir hier immer seltsamer vor«, beschwerte sich Richard bei seinem Freund, während sie den Pool umrundeten.


  »Mir auch«, pflichtete Michael ihm bei. »Kein Wunder, dass ich die goldenen Kelche gestern Abend ohne weiteres mitnehmen durfte. Sie gehören ja niemandem. Was meinst du, was wir für einen Reibach machen könnten? Den Leuten hier wäre es völlig egal, wenn wir uns die Taschen voll stopfen würden.«


  Neben dem Essen hatten die Arbeiterklone auch einen runden Klapptisch mitgebracht, um den sie sieben bequeme Stühle platziert hatten. Arak und die Taucher gesellten sich zu den anderen. Sark stellte sich hinter Araks Stuhl auf die Hinterbeine und kraulte seinem Herrchen hinter den Ohren. Sie bedienten sich und begannen zu essen.


  »Hier verbringen wir die meiste Zeit«, erklärte Arak nach ein paar Sekunden verlegenen Schweigens. Er spürte, dass die Ereignisse des Tages die Menschen der zweiten Generation ein wenig verwirrt hatten. »Haben Sie irgendwelche Fragen?«


  »Was machen Sie, wenn Sie hier sind?«, fragte Suzanne, um das Gespräch in Gang zu halten. Im Augenblick war ihr mehr nach Small Talk zu Mute als danach, die größeren Dinge anzugehen, die ihr im Kopf herumspukten.


  »Wir genießen unsere Körper und unsere Sinne«, erklärte Arak. »Außerdem lesen wir viel und sehen uns holographische Unterhaltungssendungen an.«


  »Arbeitet denn in Interterra niemand?«, erkundigte sich Perry.


  »Doch«, erwiderte Arak. »Es gibt ein paar wenige Leute, die arbeiten. Aber eigentlich wäre es nicht nötig, und diejenigen, die arbeiten, tun nur das, wozu sie Lust haben. Alle niederen Tätigkeiten – was ja den Großteil aller anfallenden Arbeiten ausmacht – werden von Arbeiterklonen erledigt, und sämtliche Kontroll- und Regulierungsaufgaben übernimmt unsere zentrale Informationsstelle. Damit kann sich in Interterra jeder voll und ganz seinen eigenen Interessen widmen.«


  »Lassen die Arbeiterklone sich denn alles gefallen?«, fragte Donald. »Kommen sie nie auf die Idee, zu streiken oder sich zu widersetzen?«


  »Um Himmels willen – nein!«, lächelte Arak. »Klone sind wie… sagen wir, wie Haustiere. Man hat ihnen aus ästhetischen Gründen das Aussehen von Menschen gegeben, aber ihre Gehirne sind erheblich kleiner als unsere. Die Funktionen ihrer Vorderhirne sind stark eingeschränkt, sodass ihre Bedürfnisse und Interessen sich erheblich von unseren unterscheiden. Sie lieben es zu arbeiten und uns zu dienen.«


  »Für mich klingt das nach Ausbeutung«, stellte Perry fest.


  »Aber Maschinen sind doch dafür da, uns das Leben zu erleichtern«, versuchte Arak ihn zu überzeugen. »Wie in Ihrer Kultur die Autos – und ich glaube nicht, dass Sie ein schlechtes Gewissen haben, wenn Sie Ihr Auto benutzen. Natürlich wäre der Vergleich passender, wenn Ihre Autos nicht nur aus mechanischen, sondern auch aus lebenden Teilen bestünden. Damit Ihre Autos nicht verrotten, müssen sie doch bestimmt gelegentlich gefahren werden, und das Gleiche gilt für unsere Arbeiterklone. Es bekommt ihnen nicht, die Hände in den Schoß zu legen. Ohne Arbeit und Anweisungen verfallen sie in Depressionen und entwickeln sich zurück.«


  »Wahrscheinlich fühlen wir uns unwohl, weil die Klone so menschlich wirken«, versuchte Suzanne eine Erklärung.


  »Dann sollten Sie sich immer vor Augen halten, dass sie keine Menschen sind«, empfahl Sufa.


  »Gibt es eigentlich verschiedene Arten von Klonen?«, schaltete sich Perry ein.


  »Ja«, informierte Arak. »Sie sehen zwar alle gleich aus, aber es gibt Dienstbotenklone, Arbeiterklone und Unterhaltungsklone und von allen wiederum männliche und weibliche Exemplare. Wir haben sie entsprechend programmiert.«


  »Warum verwenden Sie keine Roboter?«, fragte Donald. »Mit Ihrer Technologie wäre das doch sicher kein Problem für Sie.«


  »Eine gute Frage«, entgegnete Arak. »Vor einer Ewigkeit haben wir tatsächlich Roboter benutzt, also reine Maschinen in menschenähnlicher Gestalt. Aber Maschinen versagen zu oft und müssen repariert werden. Wir mussten ständig spezielle Roboter einsetzen, um die defekten wieder in Gang zu bringen. Das war ziemlich lästig, im Grunde sogar lächerlich. Wir konnten das Problem erst lösen, als es uns gelang, die Biologie mit der Mechanik zu verbinden. Das Ergebnis unserer Forschungs- und Entwicklungsbemühungen waren die Arbeiterklone. Sie sind den reinen Maschinen weit überlegen. Sie versorgen sich selbst, reparieren sich gegenseitig, wenn mal etwas nicht funktionieren sollte, vor allem aber reproduzieren sie sich, sodass ihre Population immer konstant bleibt.«


  »Erstaunlich«, stellte Perry fest. Suzanne nickte.


  Danach schwiegen sie eine Weile. Als sie zu Ende gegessen hatten, schlug Sufa vor: »Vielleicht sollten wir Sie jetzt zurück zum Besucherpalast bringen. Sie brauchen bestimmt ein wenig Zeit für sich, um all das verarbeiten zu können, was Sie heute gehört und gesehen haben. Wir möchten Sie an Ihrem ersten Tag auf keinen Fall überfordern. Morgen ist schließlich auch noch ein Tag.« Sie lächelte freundlich und stand auf.


  »Eine gute Idee«, stimmte Suzanne ihr zu und erhob sich ebenfalls. »Ich glaube, mein Kopf ist schon jetzt reichlich überfrachtet. Heute war mit Sicherheit der überraschendste, erschreckendste und zugleich unglaublichste Tag meines Lebens.«


   


  Michael zögerte an der Tür zu seinem Bungalow. Richard stand direkt hinter ihm. Arak und Sufa hatten sie soeben dort abgesetzt.


  »Was uns wohl da drinnen erwartet?«, fragte Michael besorgt.


  »Woher, zum Teufel, soll ich das wissen, bevor du nicht endlich die Tür aufmachst?«, schimpfte Richard.


  Michael griff mit einem unbehaglichen Gefühl nach der Klinke und öffnete die Tür. Dann traten sie über die Schwelle und sahen sich um.


  »Meinst du, es war jemand hier?«, fragte Michael nervös.


  Richard verdrehte die Augen. »Die Frage müsstest du dir eigentlich selbst beantworten können, du Spatzenhirn! Wie du siehst, ist das Bett gemacht und alles aufgeräumt. Irgendjemand hat sogar all die Teller und Kelche ordentlich aufgereiht, die du dir an Land gezogen hast.«


  »Vielleicht waren es ja nur Klone«, grübelte Michael.


  »Möglich«, entgegnete Richard.


  »Glaubst du, die Leiche ist noch in ihrem Versteck?«


  »Am besten sehen wir einfach nach«, entgegnete Richard. »Sonst können wir lange darüber grübeln.«


  »Okay. Ich sehe nach.«


  »Warte!«, rief Richard und packte seinen Freund am Arm. »Ich vergewissere mich erst, ob die Luft rein ist.«


  Er umrundete den Pool und überzeugte sich, dass niemand in der Nähe war. Dann kam er zurück in den Raum. »Alles klar. Sieh nach, ob der Junge noch da ist.«


  Michael eilte zu der dem Bett gegenüberliegenden Schrankwand und orderte: »Getränke, bitte!« Im nächsten Augenblick öffnete sich die Tür des Kühlschranks. Er war voll gestopft mit Essens- und Getränkebehältern.


  »Sieht noch genauso aus, wie wir ihn hinterlassen haben«, stellte Michael erleichtert fest.


  »Gut.« Richard atmete hörbar aus.


  Michael bückte sich und nahm ein paar der Behälter heraus. Plötzlich kam Sarts bleiches Gesicht zum Vorschein. Die leblosen Augen starrten ihn anklagend an. Der grausige Anblick jagte Michael einen kalten Schauer über den Rücken, weshalb er die Behälter schnell zurückstellte. Vom Leichnam seines Großvaters abgesehen, hatte er noch nie mit einem Toten zu tun gehabt. Und sein Großvater hatte friedlich in einem Sarg gelegen und seinen besten Smoking getragen. Außerdem hatte er das Zeitliche erst mit vierundneunzig gesegnet.


  »Gott sei Dank«, seufzte Richard.


  »Aber was ist, wenn sie ihn heute Abend oder morgen finden?«, fragte Michael. »Vielleicht sollten wir ihn lieber hier rausschaffen und ihn unter den Farnbüschen begraben.«


  »Und womit sollen wir das Grab ausheben?«, gab Richard zu bedenken. »Mit Teelöffeln?«


  »Dann bringen wir ihn eben zu dir und verfrachten ihn in deinen Kühlschrank. Ich kann es nicht ertragen, mir den Bungalow mit einer Leiche zu teilen.«


  »Das Risiko können wir auf keinen Fall eingehen«, stellte Richard klar. »Stell dir vor, uns sieht jemand. Er bleibt, wo er ist, basta.«


  »Dann tauschen wir eben unsere Bungalows«, schlug Michael vor. »Immerhin hast du ihn umgebracht und nicht ich.«


  Richard sah ihn finster an. »Das hatten wir doch schon«, knurrte er mit drohender Stimme. »Und wir waren zu dem Schluss gekommen, dass wir beide gleichermaßen in der Scheiße stecken. Jetzt halt endlich die Klappe! Ich will nichts mehr von der Leiche hören.«


  »Und wann willst du endlich mit Fuller reden?«, bohrte Michael weiter.


  »Gar nicht«, erwiderte Richard. »Ich habe meine Meinung geändert.«


  »Und warum?«


  »Weil unser beschissener Mr Hyperkorrekt auch keine bessere Idee haben wird, was man mit der Leiche anfangen soll. Außerdem glaube ich sowieso nicht, dass wir uns große Sorgen machen müssen. Heute hat den ganzen Tag noch niemand nach der kleinen Schwuchtel gefragt. Und wie uns Arak erzählt hat, gibt es in Interterra ohnehin keine Gefängnisse.«


  »Weil es hier keine Diebe gibt«, stellte Michael klar. »Von Mord war keine Rede. Wenn ich daran denke, was sie uns heute alles gezeigt haben – zum Beispiel diese Wesensabdrücke –, fürchte ich, dass Sarts Tod sie völlig aus der Fassung bringt. Vielleicht werden wir zur Strafe auch recycelt, wie dieser Reesta.«


  »He, jetzt reg dich doch nicht so auf!«, versuchte Richard ihn zu beruhigen.


  »Wie soll ich wohl ruhig bleiben, wenn in meinem Kühlschrank eine Leiche liegt?«, brüllte Michael.


  »Halt deine verdammte Klappe!«, schrie Richard zurück und fuhr mit etwas gedämpfterer Stimme fort: »Die ganze Nachbarschaft kann dich hören. Jetzt reiß dich endlich zusammen! Die Hauptsache ist, dass wir so schnell wie möglich von hier wegkommen. Solange Sarts Leiche im Kühlschrank liegt, kann sie wenigstens nicht das Zimmer verpesten. Und falls tatsächlich irgendwann jemand herumschnüffeln oder dumme Fragen stellen sollte, können wir sie immer noch woandershin schaffen. Okay?«


  »Wie du meinst«, gab Michael sich wenig begeistert geschlagen.


   


  KAPITEL 14


  Wie am Abend zuvor verdunkelte sich allmählich die himmelartige Decke der unterirdischen Höhle und vermittelte den Bewohnern Interterras den Eindruck einer normalen Abenddämmerung. Suzanne und Perry waren aufs Neue überwältigt, wie sehr das gewölbte Dach dem richtigen Himmel ähnelte. Ehrfürchtig sahen sie zu, wie im purpurnen Zwielicht die falschen Sterne zu funkeln begannen. Donald, der wie immer schlecht gelaunt war, starrte mürrisch auf die zusehends dunkler werdenden Schatten hinter den Farnbüschen. Die drei standen etwa zehn Meter vom offenen Durchbruch des Speisesaals entfernt auf dem Rasen. Drinnen waren zwei Arbeiterklone eifrig dabei, das Abendessen aufzutragen. Richard und Michael saßen bereits am Tisch und warteten darauf, mit dem Essen anfangen zu können.


  »Ist es nicht absolut unglaublich?«, staunte Suzanne. Sie verrenkte sich beinahe den Hals, um nichts zu verpassen.


  »Meinen Sie die leuchtenden Sterne?«, fragte Perry.


  »Alles«, erwiderte Suzanne. »Die Sterne natürlich auch.« Sie war eben erst aus ihrem Bungalow herübergekommen, wo sie ein paar Runden geschwommen war und versucht hatte, ein Nickerchen zu halten. Doch ihr spukten so viele Dinge im Kopf herum, dass sie unmöglich hatte einschlafen können.


  »Einiges versetzt einen hier wirklich in Staunen«, gestand Donald.


  »Mir verschlägt fast alles die Sprache«, entgegnete Suzanne und ließ ihren Blick zu dem sich in der Dunkelheit erhebenden Pavillon schweifen, in dem sie am Vorabend so ausgiebig gefeiert hatten. »Angefangen damit, dass sich dieses riesige Paradies ausgerechnet in den Tiefen der Erde unter dem Ozean befindet. Ist es nicht kurios, dass ich zu Beginn unseres Tauchgangs über Die Reise zum Mittelpunkt der Erde von Jules Verne gesprochen habe? Und jetzt sind wir tatsächlich dort!«


  Perry lachte. »Man könnte es fast hellseherisch nennen.«


  »Ja«, entgegnete Suzanne. »Aber gleichzeitig macht es einen auch verrückt. Erst recht, da es ja nun so aussieht, als ob alles, was Arak und Sufa uns erzählt haben, tatsächlich der Wahrheit entspricht – so verrückt und unmöglich es uns auch erscheinen mag.«


  »Stimmt«, bestätigte Perry. »Die Technologie, die man uns präsentiert hat, scheint tatsächlich zu funktionieren – etwa das biomechanische Verfahren, mit dem die Arbeiterklone erzeugt werden, oder auch diese geheimnisvollen Lufttaxis. Wenn wir uns nur eines dieser Phänomene patentieren lassen könnten, wären wir alle Milliardäre. Und stellen Sie sich mal vor, man würde diesen Ort touristisch erschließen! Was meinen Sie; wie viele Leute hier runter reisen würden? Die Nachfrage wäre gigantisch, daran besteht kein Zweifel.« Er lachte vergnügt in sich hinein. »Soll ich Ihnen etwas verraten? Benthic Marine ist auf bestem Wege, in die Fußstapfen von Microsoft zu treten und der Senkrechtstarter des neuen Jahrhunderts zu werden.«


  »Was Arak uns da erzählt, ist in der Tat ungewöhnlich und atemberaubend«, räumte Donald widerwillig ein. »Aber in seinen Darlegungen gibt es ein paar entscheidende Lücken, die Sie vollkommen zu übersehen scheinen, weil Sie sich derart blenden lassen.«


  »Worauf spielen Sie an?«, fragte Perry.


  »Sie sehen alles durch eine rosa Brille«, entgegnete Donald. »Das bringt uns aber nicht weiter. Wenn Sie mich fragen, hat bisher keiner die alles entscheidende Frage gestellt, nämlich die, was wir hier unten eigentlich zu suchen haben. Schließlich wurden wir nicht wie die Blacks von einem sinkenden Schoner vor dem Ertrinken gerettet – wir wurden zielstrebig und mit voller Absicht in einen dieser so genannten Ausreisehäfen gesogen, und ich will wissen warum.«


  »Donald hat Recht«, stellte Suzanne plötzlich ernüchtert fest. »Bei all der Aufregung haben wir offenbar vergessen, dass wir Opfer einer Entführung sind. Und das wirft natürlich unweigerlich die Frage auf, warum wir hier sind.«


  »Immerhin behandeln sie uns gut«, warf Perry ein.


  »Im Augenblick noch«, warnte Donald. »Aber wie ich ja bereits sagte, kann sich das schnell ändern. Ihnen scheint immer noch nicht klar zu sein, wie verletzlich wir sind.«


  »Doch«, widersprach Perry ein wenig verärgert. »Das ist mir sehr wohl bewusst. Diese Leute sind uns haushoch überlegen. Wenn sie wollen, könnten sie uns jederzeit auslöschen. Arak hat von interplanetarischen Reisen gesprochen, ja sogar von Reisen in andere Galaxien und von irgendeiner Zeittechnologie – schier unfassbar! Aber falls es Ihnen entgangen sein sollte – sie mögen uns, das spüre ich ganz deutlich. Das sollten wir ruhig ein bisschen würdigen und nicht alles nur schwarz sehen.«


  »Sie mögen uns – dass ich nicht lache!«, spuckte Donald verächtlich. »Sie lachen sich über uns tot. Wie oft haben sie uns schon erzählt, wie unterhaltsam sie uns finden? Sie laben sich an unserer Primitivität und empfinden sie als witzig! Sie betrachten uns als Haustiere! Ich habe es aber langsam satt, als Clown betrachtet zu werden.«


  »Wenn sie uns nicht mögen würden, würden sie uns niemals so gut behandeln«, insistierte Perry.


  »Sie sind so furchtbar naiv, dass mir die Worte fehlen!«, ereiferte sich Donald. »Wie können Sie sich nur so standhaft weigern zu begreifen, dass wir Gefangene sind – und sonst nichts! Wir wurden gewaltsam entführt und in diesem seltsamen Dekontaminationscenter nach allen Regeln der Kunst manipuliert. Und bisher hat uns niemand gesagt, aus welchem verdammten Grund wir hierher verschleppt wurden.«


  Suzanne nickte. Donalds Standpauke erinnerte sie an eine beiläufige Bemerkung von Arak, die ihr das Gefühl vermittelt hatte, dass er ihre Ankunft erwartet hatte. Sie war sofort über die Äußerung gestolpert, hatte sie aber gleich wieder vergessen, da die Vielzahl der merkwürdigen Enthüllungen ihre Gedanken voll und ganz in Anspruch genommen hatte.


  »Vielleicht wollen sie uns rekrutieren«, sagte Perry plötzlich.


  »Für was?« Donald musterte ihn ungläubig.


  »Vielleicht geben sie sich solche Mühe, uns alles zu zeigen, weil sie uns darauf vorbereiten wollen, ihre diplomatischen Vertreter zu werden«, erwiderte Perry und fand seine Idee immer besser. »Vielleicht sind sie am Ende doch zu dem Schluss gekommen, dass sie Kontakt zu unserer Welt aufnehmen sollten, und wollen uns als ihre Botschafter einsetzen. Ich glaube sogar, wir würden den Job ziemlich gut machen – erst recht, wenn wir ihn über Benthic Marine abwickeln würden.«


  »Botschafter!«, echote Suzanne. »Eine interessante Idee – und vielleicht gar nicht mal so abwegig! Immerhin schrecken sie auf Grund ihres Mangels an Abwehrstoffen gegen unsere Bakterien und Viren davor zurück, sich den Bedingungen auf der Erdoberfläche auszusetzen, ganz zu schweigen von dem lästigen Dekontaminierungsprozess, den sie über sich ergehen lassen müssten, wenn sie nach Interterra zurückkehren wollten.«


  »Genau«, stimmte Perry ihr zu. »Und wenn sie uns zu ihren diplomatischen Vertretern machen würden, könnten wir ihnen all diese Unannehmlichkeiten abnehmen.«


  »Ach, du lieber Gott!«, grummelte Donald. Er schüttelte frustriert den Kopf.


  »Was ist denn nun schon wieder?«, fragte Perry gereizt. Donalds ewige Schwarzseherei ging ihm allmählich auf die Nerven.


  »Dass Sie unbelehrbare Optimisten sind, war mir ja eh klar«, giftete Donald, »aber diese Idee mit den Botschaftern ist ja wirklich die Krönung!«


  »Ich halte die Möglichkeit durchaus für denkbar«, beharrte Perry.


  »Jetzt hören Sie mir mal zu, Herr Präsident von Benthic Marine!«, schnauzte Donald ihn an, als ob der Titel ein Schimpfwort wäre. »Die Interterraner haben nie und nimmer vor, uns irgendwann wieder gehen zu lassen. Und wenn Sie nicht so ein hoffnungsloser Optimist wären, würden sie das auch endlich kapieren.«


  Suzanne und Perry verfielen in Schweigen und grübelten über Donalds Worte nach. Er hatte ein heikles Thema angesprochen, das sie bisher tunlichst verdrängt hatten und das dementsprechend bisher niemand in Worte zu fassen gewagt hatte.


  »Sie meinen also, dass sie uns für immer hier in Interterra festhalten wollen?«, fasste Suzanne schließlich zusammen. Sie musste zugeben, dass Arak und Sufa ihnen bisher durch nichts zu verstehen gegeben hatten, dass eine Rückkehr zu ihrem U-Boot und zur Oberfläche des Ozeans vorgesehen war.


  »So kann man es auch nennen«, entgegnete Donald sarkastisch.


  »Aber warum sollten sie uns hier behalten wollen?«, überlegte Perry laut. Inzwischen war seine Wut verflogen.


  »Das ist doch logisch«, erwiderte Donald. »Diesen Leuten ist es seit Tausenden von Jahren gelungen, Interterra vor einer Entdeckung zu bewahren. Wieso sollten sie uns bei dem, was wir jetzt wissen, mit gutem Gefühl zur Erdoberfläche zurückkehren lassen?«


  »Oje!«, stöhnte Suzanne.


  »Meinen Sie, Donald hat Recht?«, fragte Perry.


  »Ich fürchte ja«, erwiderte sie. »Warum sollten die Interterraner sich heute weniger Sorgen um die Verseuchung ihres Lebensraums machen als in der Vergangenheit? Im Gegenteil: Die Weiterentwicklung unserer Technologie dürfte ihnen eher Anlass zu noch größerer Sorge geben. Auch wenn sie sich köstlich über unsere Primitivität amüsieren – ich fürchte, sie haben eine Riesenangst vor der Gewalttätigkeit, die bei uns herrscht.«


  »Aber sie bezeichnen uns nach wie vor als Besucher«, wandte Perry ein. »Wir wohnen im so genannten Besucherpalast. Und Besucher bleiben nicht für immer. Ich habe eine Familie. Können Sie sich vorstellen, was es mir schon jetzt für Kopfzerbrechen bereitet, dass ich mich noch nicht bei meiner Frau und meiner Tochter gemeldet habe?«


  »Das ist ein weiterer Hinweis darauf, dass ich mit meiner Befürchtung richtig liege«, knurrte Donald. »Sie wissen jede Menge über uns. Sie wissen, dass wir Familien haben. Mit ihrer fortgeschrittenen Technologie hätten sie uns ohne weiteres anbieten können, unsere Verwandten zu informieren, dass wir nicht tot sind. Dass sie es nicht getan haben, ist der nächste Beweis, dass sie uns hier behalten wollen.«


  »Da ist etwas dran«, seufzte Suzanne. »Vor einer halben Stunde habe ich mir in meinem Zimmer nichts mehr gewünscht als ein altmodisches Telefon, von dem aus ich meinen Bruder anrufen könnte. Er ist der einzige Verwandte, den ich habe, und er wird mich bestimmt vermissen.«


  »Sie haben sonst keine Familie?«, fragte Donald.


  »Nein«, erwiderte Suzanne. »Dazu ist es irgendwie noch nicht gekommen, und meine Eltern sind schon vor Jahren gestorben.«


  »Ich habe eine Frau und drei Kinder«, sagte Donald. »Aber in Interterra bedeutet das natürlich nicht viel. Unser Familienkonzept scheint ja hier als urig und altmodisch zu gelten.«


  »Oh, mein Gott!«, stöhnte Perry. »Was sollen wir bloß tun? Wir müssen weg von hier! Irgendeinen Weg muss es doch geben!«


  »He, Leute!«, rief Michael ihnen aus dem Speiseraum zu. »Die Suppe ist auf dem Teller. Kommen Sie!«


  »Leider halten sie alle Karten in der Hand«, entgegnete Donald, ohne auf Michaels Aufforderung zu reagieren. »Fürs Erste können wir nur die Augen offen halten. Sonst fällt mir nichts ein.«


  »Mit anderen Worten – wir nehmen ihre Gastfreundschaft weiterhin an«, stellte Suzanne fest.


  »Aber nur bis zu einem gewissen Grad«, stellte Donald klar. »Ich fraternisiere nicht mit dem Feind, der Typ bin ich noch nie gewesen.«


  »Aber das Verwirrende ist doch, dass sie sich gar nicht wie Feinde verhalten«, wandte Suzanne ein. »Im Gegenteil – sie sind so unglaublich liebenswürdig und friedlich. Man kann sich doch kaum vorstellen, dass sie je im Stande wären, irgendjemandem ein Leid zuzufügen.«


  »Mich gewaltsam von meiner Familie fern zu halten, ist das Gemeinste, was man mir antun kann«, stellte Perry klar.


  »Nicht aus der Perspektive der Interterraner«, entgegnete Donald. »Da die Fortpflanzung hier rein mechanisch abgewickelt wird und man vierjährigen Neugeborenen das Wesen und die Persönlichkeit von Erwachsenen einpflanzt, gibt es ja in Interterra gar keine Familien. Vermutlich haben sie keine Ahnung, was wir unter Familienzusammenhalt verstehen.«


  »Was treiben Sie eigentlich da draußen im Dunkeln?«, plärrte Michael. Er hatte sich vom Tisch erhoben und stand in dem offenen Bereich zwischen Speiseraum und Garten. »Die Arbeiterklone warten auf Sie! Wollen Sie denn nichts essen?«


  »Doch«, entschied Suzanne. »Warum eigentlich nicht? Ich habe Hunger.«


  »Mir ist der Appetit vergangen«, stellte Perry fest.


  Sie schlenderten auf die vom Licht angestrahlte Rasenfläche in der Nähe des Hauses zu.


  »Es muss doch irgendetwas geben, was wir tun können«, beharrte Perry.


  »Wir sollten versuchen, niemanden zu beleidigen«, schlug Donald vor. »Falsches Verhalten könnte uns schnell in eine kritische Lage bringen.«


  »Womit könnten wir die Interterraner denn beleidigen?«, wunderte sich Perry.


  »Was uns betrifft, mache ich mir da keine Sorgen«, erklärte Donald. »Ich denke eher an diese schwachköpfigen Taucher.«


  »Und wenn wir einfach ganz direkt wären?«, schlug Perry vor. »Wir könnten Arak doch gleich morgen Früh geradeheraus fragen, ob und wann wir Interterra wieder verlassen können. Dann wüssten wir, woran wir sind.«


  »Das könnte gefährlich sein«, wandte Donald ein. »Vielleicht sollten wir lieber gar nicht andeuten, dass wir von hier wegwollen. Sonst laufen wir womöglich Gefahr, dass sie uns in unserer Freiheit einschränken. Im Augenblick können wir über unsere Armbandkommunikatoren Lufttaxis bestellen und kommen und gehen, wann und wohin wir wollen. Dieses Privileg möchte ich auf keinen Fall verlieren. Wer weiß – vielleicht kann genau dies unsere Rettung sein, wenn wir eine Chance wittern, hier rauszukommen.«


  »Sie haben Recht«, stimmte Suzanne ihm zu. »Aber ich wüsste nicht, was dagegen spräche, einfach zu fragen, warum wir überhaupt hier sind. Vielleicht verschafft uns die Antwort Klarheit darüber, ob sie davon ausgehen, dass wir für immer hier bleiben.«


  »Keine schlechte Idee«, entgegnete Donald. »Aber wir dürfen nicht zu viel Aufhebens um diese Frage machen. Was halten Sie davon, wenn ich Arak morgen Früh während des Unterrichts darauf anspreche?«


  »Klingt vernünftig«, stellte Suzanne fest. »Was meinen Sie, Perry?«


  »Ich weiß ehrlich gesagt nicht mehr, was ich denken soll«, gestand er.


  »Na endlich!« Michael funkelte sie empört an, als sie den Raum betraten. »Das wurde auch langsam Zeit. Dieser Mistkerl von Arbeiterklon will mich nicht an die Platten und Schüsseln heranlassen, bevor alle am Tisch sitzen, und er ist stärker als ein Ochse.«


  Tatsächlich hatte sich einer der Klone vor der Mitte des Tisches aufgebaut und achtete darauf, dass die Deckel der Warmhalteplatten und -gefäße geschlossen blieben.


  »Woher wollen Sie wissen, dass er auf uns wartet?«, fragte Suzanne, während sie Platz nahm.


  »Wir sind uns nicht sicher«, gab Michael zu. »Der Kerl macht ja seinen Mund nicht auf. Hoffen wir, dass wir richtig liegen! Wir sterben vor Hunger.«


  Perry und Donald setzten sich ebenfalls. In der Sekunde hoben die Arbeiterklone die Deckel von den Platten und Schüsseln.


  »Bingo!«, rief Richard begeistert.


  Die Klone servierten das Essen, und für eine Weile herrschte Schweigen. Richard und Michael waren voll und ganz damit beschäftigt, sich die Münder voll zu stopfen; die anderen dachten über ihr Gespräch im Garten nach.


  »Was haben Sie eigentlich so lange da draußen im Dunkeln gemacht?«, fragte Richard und rülpste laut. »Über eine Beerdigung geredet? Sie sehen so trübselig aus.«


  Niemand antwortete.


  »Ich muss schon sagen«, grantelte Richard vor sich hin. »Wir sind wirklich ein munteres Grüppchen.«


  »Zumindest wissen wir uns bei Tisch zu benehmen«, fuhr Donald ihn an.


  »Lecken Sie mich doch!«, knurrte Richard.


  »Irgendwie finde ich das plötzlich alles ziemlich paradox«, stellte Suzanne fest.


  »Was?«, fragte Michael und lachte sich halb tot. »Richards Tischmanieren?«


  »Nein«, erwiderte Suzanne. »Unsere Reaktion auf unsere neue Umgebung.«


  »Wie meinen Sie das?«, wollte Perry wissen.


  »Führen Sie sich doch mal vor Augen, was wir hier alles haben«, setzte Suzanne zu einer Erklärung an. »Man lebt in Interterra wie im Himmel, auch wenn es nach dem bei uns geläufigen Klischee nicht der Himmel ist. Aber es gibt hier alles, wonach wir uns auf der Erdoberfläche bewusst und unbewusst sehnen; ewige Jugend, Schönheit und Unsterblichkeit. Alles, was man haben möchte, gibt es in Hülle und Fülle. Wir sind in einem wahren Paradies gelandet.«


  »An schönen Frauen herrscht außerdem wirklich kein Mangel«, stellte Richard fest. »Nicht wahr, Mikey?«


  »Und was finden Sie daran paradox?«, fragte Perry, ohne auf Richard einzugehen.


  »Dass wir Angst haben, zum Bleiben gezwungen zu werden«, erklärte Suzanne. »Jeder träumt davon, im Himmel zu landen, und wir haben es geschafft und machen uns jetzt Sorgen, für ewig hier zu bleiben.«


  »Wie kommen Sie darauf, dass wir eventuell hier nicht wieder wegkommen?«, fragte Richard. »Meinen Sie, wir werden gezwungen, hier zu bleiben?«


  »Ich finde es überhaupt nicht paradox«, stellte Donald klar. »Wenn meine Familie auch hier wäre, würde ich vielleicht tatsächlich bleiben wollen. Aber unter den gegebenen Umständen – nein, danke. Außerdem mag ich es nicht, wenn man mich zu irgendetwas zwingt. Auch wenn es vielleicht abgedroschen klingt – aber ich weiß meine Freiheit zu schätzen.«


  »Wir kommen doch wieder von hier weg, nicht wahr?«, fragte Richard noch einmal besorgt.


  »Donald geht nicht davon aus«, stellte Perry klar.


  »Aber wir müssen weg!«, platzte Richard heraus.


  »Warum, Matrose?«, wollte Donald von ihm wissen. »Wieso sind Sie plötzlich so scharf darauf, Suzannes Paradies zu verlassen?«


  »Ich habe ganz allgemein gesprochen«, korrigierte ihn Suzanne. »Ich persönlich empfinde Interterra nicht unbedingt als Paradies. Als sie uns heute demonstriert haben, wie sie es schaffen, nicht zu sterben, habe ich, ehrlich gesagt, ein ziemlich flaues Gefühl in der Magengegend bekommen.«


  »Jetzt geht dieses Gequatsche schon wieder los«, beschwerte sich Richard. »Ich glaube, ich muss so schnell wie möglich hier raus.«


  »Ich auch«, echote Michael.


  Plötzlich ertönte eine leise Glocke, die sie zum ersten Mal hörten. Die fünf sahen sich fragend an, doch bevor irgendjemand etwas sagen konnte, ging die Tür auf, und Mura, Meeta, Palenque und Karena betraten den Raum. Die hübschen jungen Frauen waren in Hochstimmung. Mura steuerte direkt auf Michael zu und streckte ihm die Handfläche entgegen, um ihn auf die typische Interterra-Art zu begrüßen. Nachdem sie kurz ihre Hand gegen seine gedrückt hatte, ließ sie sich auf der Kante seines Stuhls nieder. Meeta, Palenque und Karena hielten sich an Richard, der begeistert aufsprang.


  »Ich kann es gar nicht glauben!«, rief er. »Meine drei Liebsten sind zurück!« Er drückte mit allen dreien die Handfläche und umarmte sie enthusiastisch. Die Frauen nickten Suzanne, Perry und Donald kurz zu, konzentrierten sich aber sofort wieder auf Richard, der vor Glück nicht wusste, wie ihm geschah. Als er sich auf seinen Stuhl zurückplumpsen lassen wollte, hielten sie ihn zurück und baten ihn, gemeinsam zu seinem Bungalow zu gehen und ein paar Runden zu schwimmen.


  »Ja, gern«, stammelte Richard. Dann wandte er sich Donald zu, salutierte mit einem spöttischen Grinsen und verschwand mit seinem Miniharem.


  »Komm!«, redete Mura auf Michael ein. »Lass uns auch gehen. Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht.«


  »Was denn?«, fragte Michael, während er sich von seiner neuen Freundin zur Tür ziehen ließ.


  »Ein Glas Caldorphin«, erwiderte Mura. »Das magst du doch, nicht wahr?«


  »Ich liebe Caldorphin!«, rief Michael, und mit diesen Worten entschwanden die beiden ebenfalls.


  Bevor die verbliebenen drei ihr Gespräch wieder aufnehmen konnten, ertönte erneut die leise Glocke. Diesmal waren es Luna und Garona. Die Interterraner schienen ihren Auserwählten vom Vorabend die Treue zu halten.


  »Suzanne!«, turtelte Garona und drückte seine Handfläche gegen ihre. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich danach gesehnt habe, dich endlich wiederzusehen.«


  »Perry, mein Liebster!«, gurrte Luna. »Der Tag wollte heute einfach nicht vergehen. Ich hoffe, es war nicht zu stressig für dich.«


  Im ersten Moment wussten weder Suzanne noch Perry, ob sie sich freuen sollten oder nicht, doch die rührseligen Liebesbekundungen, mit denen sie begrüßt wurden, verfehlten nicht ihre Wirkung. Sie stotterten beide irgendwelche unverständlichen Antworten und ließen sich widerspruchslos von ihren Plätzen locken.


  »Ich glaube, wir gehen jetzt!«, feixte Suzanne zu Donald gewandt. Garona hatte sie verspielt bei der Hand genommen und zog sie hinaus ins Freie.


  »Und wir ziehen uns offenbar auch zurück«, stellte Perry fest, während er sich bereitwillig von Luna aus dem Raum führen ließ.


  Donald winkte ihnen halbherzig nach, sagte aber nichts. Im nächsten Augenblick war er mit den beiden stummen Arbeiterklonen allein.


   


  Michael konnte sich nicht erinnern, je so erregt gewesen zu sein. Noch nie hatte eine so wunderbare und begehrenswerte Frau so großes Interesse an ihm gezeigt. Auf Muras Initiative tanzten und hüpften sie ausgelassen über den dunklen Rasen. Ihr langes, in der seichten Brise wehendes Haar brachte ihn beinahe um den Verstand. Hätte sich nicht irgendwann sein Gleichgewichtssinn gemeldet, hätte er noch stundenlang weiter herumwirbeln und tanzen können.


  Doch plötzlich fühlte er sich schwindlig und stoppte seine wilden Drehbewegungen. Seine Umgebung drehte sich jedoch unaufhörlich weiter. Er taumelte nach rechts und versuchte vergeblich, das Gleichgewicht zu halten. Im nächsten Moment sackten ihm die Beine weg, und er fiel zu Boden. Mura ließ sich mit ihm fallen, und sie lachten sich halb tot. Schließlich rafften sie sich wieder auf und schwankten auf seinen Bungalow zu. Drinnen angekommen, waren sie beide außer Atem.


  »Und jetzt?«, japste Michael. Er hatte ein paarmal tief Luft geholt, fühlte sich jedoch immer noch, als ob er auf Wolken schwebte. Er betrachtete Mura in ihrem katzenhaften Gewand und bebte vor Verlangen. »Was möchtest du zuerst machen? Schwimmen?«


  Sie sah ihn aufreizend an und schüttelte den Kopf. »Nein, jetzt ist mir nach etwas anderem zu Mute. Gestern Abend warst du ja zu erschöpft, um mit mir intim zu sein. Du hast mich weggeschickt, bevor ich dich glücklich machen konnte.«


  »Aber das stimmt doch gar nicht«, versicherte Michael. »Ich war so glücklich wie noch nie.«


  »Du meinst, Sart hat dich glücklich gemacht?«


  »Zum Teufel – nein!«, fuhr er sie an. Er nahm ihr die Bemerkung ziemlich übel. »Was für eine Frage!«


  »Reg dich doch nicht auf!«, bat Mura. Sie war bestürzt, wie heftig Michael auf ihre Frage reagierte. »Ich will euch doch nichts unterstellen. Außerdem ist absolut nichts dagegen einzuwenden, mit beiden Geschlechtern seine Freude zu haben.«


  »Doch!«, brauste Michael auf. »Es ist widerwärtig.«


  »Michael, bitte!«, versuchte Mura ihn zu beruhigen. »Du bist ja total aufgewühlt. Was ist denn los?«


  »Ich bin nicht aufgewühlt!«, beharrte er laut.


  »Hat Sart irgendetwas getan, womit er dich wütend gemacht hat?«


  »Nein«, erwiderte er nervös. »Es ist nichts weiter vorgefallen.«


  »Aber irgendetwas hat dich doch aufgebracht«, stocherte Mura weiter. »Ist Sart die Nacht über geblieben? Ich habe ihn heute noch gar nicht gesehen.«


  »Nein, natürlich nicht«, stammelte Michael. »Er ist bald nach dir gegangen. Richard hat sich für sein aufbrausendes Verhalten bei ihm entschuldigt, und das war’s. Ein netter Junge.«


  »Warum hat Richard ihn eigentlich so angefahren?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Michael genervt. »Müssen wir jetzt den ganzen Abend über Sart reden? Ich dachte, du wärst wegen mir gekommen.«


  »Bin ich auch«, flüsterte Mura. Sie kuschelte sich an ihn und streichelte seine Brust. Unter ihrer Hand spürte sie sein rasendes Herz. »Ich glaube, du hattest einen anstrengenden Tag. Wir sollten jetzt dafür sorgen, dass du dich entspannst. Ich habe eine gute Idee.«


  »Was denn?«


  »Leg dich aufs Bett«, forderte Mura ihn auf. »Ich massiere dich.«


  »Das hört sich schon besser an.«


  »Sobald du entspannt bist, nehmen wir das Caldorphin und drücken unsere Handflächen.«


  »Super«, entgegnete Michael. Allmählich fing er sich wieder. »Worauf warten wir noch?«


  »Ich bin sofort wieder da«, versprach Mura und stupste ihn sanft in Richtung Bett. Michael befolgte ihre Aufforderung und legte sich auf die weiche Tagesdecke.


  Mura ging zum Kühlschrank, um sich ein Erfrischungsgetränk zu holen. Sie sprach die Anweisung zum Öffnen der Tür direkt in den Empfänger, so konnte sie den Befehl flüstern und musste Michael nicht stören. Sein kleiner Zornesausbruch hatte ihr klar gemacht, dass seine Nerven zum Zerreißen gespannt waren und er jede erdenkliche Zuwendung brauchte. Aus Erfahrung wusste sie, wie schnell die Menschen der zweiten Generation sich manchmal über die seltsamsten Dinge aufregten.


  Sie wunderte sich, wie voll der Kühlschrank war. »Das gibt’s doch gar nicht! Was hortest du denn da alles?«


  Muras Nerverei wegen Sart hatte Michaels Leidenschaft deutlich abgekühlt. Statt in freudiger Erwartung auf dem Bauch liegend vor sich hin zu träumen und auf die Massage zu warten, musste er plötzlich über die Diskussion beim Abendessen nachgrübeln. Dass sie Interterra womöglich nie wieder verlassen konnten, beunruhigte ihn zutiefst. In Gedanken versunken, registrierte er Muras Bemerkung über den vollen Kühlschrank erst, als er von einer Ladung zu Boden krachender Getränkedosen und Essensbehälter und einem darauf folgenden Luftschnappen hochgeschreckt wurde. Erst in diesem Augenblick fiel ihm Sarts Leiche ein, doch da war es bereits zu spät…


  »Ach du heilige Scheiße!«, entfuhr es ihm, während er aus dem Bett sprang. Wie befürchtet stand Mura vor der geöffneten Kühlschranktür und hielt sich die Hand vor den Mund. Blankes Entsetzen stand ihr im Gesicht geschrieben.


  Das Innere des Kühlschranks bot einen grausigen Anblick: Sarts gefrorenes, bleiches Gesicht umgeben von Dosen und Behältern.


  Michael eilte zu Mura und schloss sie in seine Arme. Ihre Beine sackten weg, und sie wäre zu Boden gesunken, wenn er sie nicht festgehalten hätte.


  »Mura, hör mir zu!«, flehte Michael. »Ich kann dir alles erklären.«


  Als sie ihr Gleichgewicht wiederfand, befreite sie sich aus seiner Umarmung, griff mit zitternden Händen in den Kühlschrank und berührte Sarts Wange. Sie war fest wie ein Stück Holz und kalt wie Eis. »Oh, nein!«, jammerte sie, umfasste mit beiden Händen ihre eigenen, blutleeren Wangen und zitterte, als ob plötzlich ein eisiger Wind durch den Raum fegte. Als Michael Anstalten machte, sie erneut zu umarmen, drückte sie ihn weg. Sie wollte Sarts Gesicht auf keinen Fall aus den Augen verlieren. So furchtbar der Anblick auch war – sie konnte einfach nicht wegsehen.


  Von Panik ergriffen, kniete Michael sich vor den Kühlschrank und stellte die herausgefallenen Sachen in Windeseile zurück an Ort und Stelle. Im Nu ließ er den Totenschädel wieder hinter Dosen und Essensbehältern verschwinden. »Bitte, beruhige dich doch!«, redete er nervös auf Mura ein.


  »Was ist mit seinem Wesen geschehen?«, wollte Mura wissen. Allmählich kehrte das Blut zurück in ihre Wangen und ließ sie knallrot anlaufen. Ihre anfängliche Panik und Bestürzung verwandelten sich in Zorn.


  »Es war ein Unfall«, stellte Michael klar. »Er ist hingefallen und hat sich den Kopf gestoßen.« Er versuchte sie an sich zu ziehen, doch sie wich zurück und hielt ihn sich vom Leibe.


  »Aber was ist mit seinem Wesen?«, wiederholte Mura ihre Frage, obwohl sie in ihrem tiefsten Inneren bereits die grausige Wahrheit kannte.


  »Er ist tot, verdammt noch mal!«, fuhr Michael sie an.


  »Dann ist sein Wesen also verloren!«, brachte sie traurig hervor. Ihr Anflug von Wut wich tiefem Kummer. Ihre smaragdgrünen Augen füllten sich mit Tränen.


  »Hör mir zu, Baby«, bat Michael halb besorgt und halb wütend. »Der Junge ist leider tot. Aber es war ein Unfall. Du musst dich jetzt zusammenreißen.«


  Je deutlicher die furchtbare Tragödie in ihr Bewusstsein drang, desto heftiger musste Mura schluchzen. »Ich muss sofort dem Ältestenrat davon berichten.« Sie drehte sich um und ging zur Tür.


  »Nein!«, quietschte Michael. »Warte!« Vollkommen in Panik, eilte er hinter ihr her, um sie festzuhalten. »Lass uns darüber reden.« Er hielt sie mit beiden Händen fest.


  »Lass mich los!«, schrie Mura und versuchte, sich aus seiner Umklammerung zu befreien. »Ich muss die Katastrophe melden!«


  »Nein!«, beharrte Michael. »Wir müssen reden.« Er musste sie mit aller Gewalt festhalten, damit sie ihm nicht entkam.


  »Lass mich sofort los!«, jammerte sie zwischen zwei Schluchzern. Schließlich schaffte sie es, wenigstens einen ihrer Arme zu befreien.


  »Schrei nicht so laut!«, fuhr Michael sie an. In der Hoffnung, ihren hysterischen Anfall zu beenden, schlug er ihr mit der flachen Hand ins Gesicht. Doch anstatt zu verstummen, riss sie den Mund auf und stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus. Aus Angst vor den unabsehbaren Folgen ihres Gebrülls presste er ihr die Hand auf den Mund – doch vergebens. Mura war eine große, starke Frau; mit einer geschickten Drehung befreite sie sich aus seiner Umklammerung und stieß einen weiteren gellenden Schrei aus.


  Mit einiger Mühe schaffte es Michael, ihr erneut den Mund zuzuhalten, doch was er auch machte – er konnte sie nicht zum Schweigen bringen. Instinktiv zerrte er sie schließlich zum tiefen Ende des Swimming-Pools und warf sich mit ihr ins Wasser. Doch nicht einmal der plötzliche Sprung in den Pool vermochte ihre Schreie zu unterdrücken. Schließlich fiel ihm nichts Besseres mehr ein, als ihren Kopf unter Wasser zu drücken.


  Sie kämpfte und strampelte, und als er sie zum Luftholen auftauchen ließ, schrie sie erneut Zeter und Mordio. Sofort drückte Michael ihren Kopf wieder unter Wasser, doch diesmal hielt er ihn so lange unten, bis ihr Widerstand erlahmte und schließlich ganz aufhörte.


  Aus Angst, dass sie ein weiteres Mal hochschießen und losschreien würde, lockerte er seinen Griff nur ganz langsam. Doch seine Sorge war unberechtigt: Als ihr Körper allmählich auftauchte, war er schlaff, und ihr Gesicht trieb unter der Wasseroberfläche.


  Er zog sie an den Rand und hievte ihren Körper auf die marmorne Umrandung. Eine schaumige Mischung aus Schleim und Speichel rann ihr aus Nase und Mund. Als ihm klar wurde, dass sie tot war, lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken. Gleichzeitig begannen seine Zähne unkontrolliert zu klappern. Er hatte die Frau getötet, an der sein Herz hing!


  Für einen Augenblick rührte er sich nicht vom Fleck. Er fragte sich, ob womöglich jemand Muras Schreie gehört hatte. Zum Glück war alles still. In einem weiteren Anfall von Panik zerrte er sie zum Bett, legte sie der Länge nach daneben und bedeckte sie mit dem Bettüberwurf. Dann rannte er am Pool vorbei hinaus in die Nacht.


  Richards Bungalow war nur fünfzig Meter entfernt, sodass er nur wenige Sekunden brauchte. Er hämmerte wie wild gegen die Tür.


  »Ich bin beschäftigt!«, brummte Richard von drinnen. »Kommen Sie später wieder – wer auch immer der Störenfried ist!«


  »Richard!«, rief Michael. »Ich bin’s.«


  »Das ist mir scheißegal!«, entgegnete Richard. »Ich habe alle Hände voll zu tun.«


  »Es ist dringend, Richie!«, flehte Michael. »Ich muss sofort mit dir reden!«


  Nach einer Litanei von Schimpfwörtern war kurze Zeit Ruhe. Dann riss Richard die Tür auf und grollte: »Hoffentlich hast du einen guten Grund.« Er war splitternackt.


  »Wir haben ein Problem«, begann Michael.


  »Gleich hast du noch eins«, drohte Richard. Dann registrierte er, dass sein Freund klatschnass war. »Kannst du mir mal erklären, wieso du in voller Montur schwimmen gehst?«


  »Komm mit in meinen Bungalow!«, stammelte Michael.


  Richard merkte jetzt, wie aufgelöst sein Kumpel war. Er warf einen Blick über seine Schulter und vergewisserte sich, dass keine seiner drei Gespielinnen in Hörweite war. »Hat es etwas mit Sart zu tun?«, fragte er im Flüsterton.


  »Dummerweise ja«, erwiderte Michael.


  »Wo ist Mura?«


  »Sie ist das Problem«, antwortete Michael. »Sie hat die Leiche entdeckt.«


  »Ach du Scheiße!«, stöhnte Richard. »Ist sie durchgedreht?«


  »Sie ist zur Furie geworden«, erwiderte Michael. »Du musst unbedingt mitkommen.«


  »Okay. Reg dich nicht auf! Ist sie total durchgeknallt?«


  »Ja, sie ist voll explodiert. Los! Beweg deinen Arsch zu mir rüber.«


  »Nur keine Panik!«, versuchte Richard ihn zu beruhigen. »Und schrei nicht so laut! Ich komme gleich. Erst muss ich meine Freundinnen loswerden.«


  Michael nickte. Dann knallte ihm sein Freund die Tür vor der Nase zu, und er drehte sich um und rannte zurück zu seinem Haus. Als Erstes sah er nach, ob Muras Leiche noch an ihrem Platz lag, dann zog er sich trockene Sachen an und wartete, wie ein Löwe im Käfig hin und her laufend, auf Richard.


  Dieser hielt Wort und kreuzte tatsächlich nach fünf Minuten auf. Von der Türschwelle aus inspizierte er den Raum. Alles schien friedlich. Eigentlich hatte er erwartet, Mura laut schluchzend auf dem Bett vorzufinden, doch seltsamerweise war sie nirgends zu sehen. »Wo ist sie denn?«, fragte er. »Im Bad?«


  Anstatt zu antworten, bedeutete Michael seinem Freund, ihm zur anderen Seite des Bettes zu folgen. Dann griff er mit zittriger Hand nach der Tagesdecke, zog sie weg und entblößte die Leiche. Muras transparente Alabasterhaut war inzwischen blau gesprenkelt, und der aus ihrem Mund und ihrer Nase hervorquellende Schaum war mit Blut durchsetzt.


  »Was ist mit ihr?« Richard schnappte nach Luft. Er kniete vor Mura nieder und fühlte ihren Puls. Dann richtete er sich wieder auf. Der Schock stand ihm im Gesicht geschrieben. »Sie ist tot!«


  »Sie hat den Kühlschrank geöffnet und die Leiche entdeckt«, erklärte Michael.


  »Das hast du mir bereits erzählt«, ächzte Richard und starrte seinen Freund an. »Aber warum hast du sie getötet?«


  »Sie ist total durchgedreht«, erklärte Michael. »Sie hat geschrien wie eine Irre. Ich hatte Angst, dass sie die ganze verdammte Stadt aufweckt.«


  »Und warum, zum Teufel, hast du sie an den Kühlschrank gelassen?«, fuhr Richard ihn wütend an.


  »Ich habe für zwei Sekunden nicht aufgepasst«, erwiderte Michael.


  »Das war ein schwerer Fehler«, stellte Richard treffend fest.


  »Du kannst gut reden«, wies Michael ihn zurecht. »Ich habe dir ja heute Morgen schon gesagt, dass ich die Leiche nicht bei mir behalten will. Sie sollte in deinem Kühlschrank liegen – und nicht in meinem!«


  »Jetzt beruhige dich erst mal«, schlug Richard vor. »Und dann überlegen wir, was wir tun können.«


  »Mein Kühlschrank ist voll«, erinnerte Michael ihn. »Also muss sie in deinem verschwinden.«


  Richard war alles andere als begeistert von der Idee, die Leiche in seinen Bungalow zu schleppen, aber momentan fiel ihm auch nichts Besseres ein. Außerdem mussten sie schnell handeln. Wenn Mura entdeckt werden sollte, würde man Sart ebenfalls finden. Er saß also in jedem Fall mit in der ganzen Scheiße.


  »Okay«, willigte er schließlich ein. »Schaffen wir sie rüber!«


  Sie rollten Mura hastig im Bettüberwurf ein. Dann packte Richard sie am Kopf- und Michael am Fußende, und sie schleppten die Leiche über den Rasen zu Richards Bungalow. An dem schmalen Türrahmen wurde es etwas schwierig, doch schließlich schafften sie es, sie ins Haus zu bugsieren.


  »Gar nicht so leicht«, stöhnte Michael. »Mit einer Leiche verhält es sich offenbar wie mit einer Matratze. Sie ist schwerer, als es zunächst den Anschein hat.«


  »Das liegt an dem vielen toten Gewicht«, stellte Richard fest und grinste selbstgefällig über die Doppeldeutigkeit seiner Bemerkung.


  Sie legten den Leichnam mitten im Raum auf dem Boden ab. Während Michael die Decke aufklappte, leerte Richard den Kühlschrank. Da er dort bereits zum zweiten Mal eine Leiche deponierte, ging er mit einer gewissen Routine zu Werke. Er wusste genau, was er zu tun hatte. Um Platz für Mura zu schaffen, musste er den gesamten Inhalt neu arrangieren.


  »Alles klar«, rief er schließlich. »Pack mit an!«


  Sie zwängten Mura an den vorgesehen Platz. Da sie größer und schwerer war als Sart, war es Millimeterarbeit. Am Ende konnten sie einige Behälter nicht unterbringen.


  Als er schließlich mit Mühe die Tür geschlossen hatte, richtete Richard sich auf und stöhnte: »Das muss ein Ende haben.«


  »Was?«, fragte Michael.


  »Interterraner umzubringen«, erwiderte Richard. »Mehr Kühlschränke haben wir nicht.«


  »Sehr witzig«, maulte Michael. »Soll ich jetzt lachen?«


  »Darauf erwartest du ja wohl keine Antwort!«, beschwerte sich Richard. »Spatzenhirn!«


  »Wir müssen dringend von hier verschwinden«, stellte Michael klar. »Mit zwei Leichen in unseren Unterkünften laufen wir doppelt so große Gefahr, dass die Morde entdeckt werden.«


  »Daran hättest du lieber denken sollen, als du sie umgebracht hast«, entgegnete Richard trocken.


  »Ich hatte keine andere Wahl!«, schrie Michael. »Kapier das doch endlich! Ich wollte sie nicht töten, aber sie hat nun mal ihr verdammtes Maul nicht gehalten.«


  »Schrei nicht so!«, zischte Richard ihn an. »Du hast ja Recht. Wir müssen in der Tat so schnell wie möglich von hier verschwinden. Zum Glück will unser hyperkorrekter Admiral Interterra genauso dringend verlassen wie wir.«


   


  Suzanne konnte sich nicht erinnern, wann sie zum letzten Mal nackt geschwommen war, und sie war angenehm überrascht, welch ein herrliches Gefühl es war, vollkommen hüllenlos seine Bahnen zu ziehen. Obwohl sie sich ihrer Nacktheit ein wenig schämte – vor allem, weil sie ihr Äußeres mit der perfekten Figur von Garona verglich –, war sie weniger befangen, als sie zunächst geglaubt hatte. Wahrscheinlich lag es daran, dass Garona ihr das Gefühl vermittelte, sie trotz ihrer kleinen Makel so zu mögen, wie sie war.


  Als sie das hintere Ende des Pools erreichte, wendete sie und schwamm mit kräftigen Zügen auf Garona zu, der genüsslich auf dem Rand hockte und seine Füße im Wasser baumeln ließ. Sie umfasste einen seiner Fußknöchel und zog ihn zu sich ins Wasser, wo sie sich verspielt umarmten.


  Als sie schließlich erschöpft waren, schwammen sie an den Rand und hievten sich aus dem Wasser. Vom Garten her wehte eine leichte Brise in den offenen Raum, und Suzanne spürte, wie sie auf den Armen und den Seiten ihrer Schenkel eine Gänsehaut bekam. »Ich bin so froh, dass du heute Abend gekommen bist«, flüsterte sie ihm zu. Sie war selten so glücklich gewesen wie in diesem Augenblick.


  »Ich freue mich auch, bei dir zu sein«, gestand Garona. »Ich habe mich den ganzen Tag dem Abend entgegengesehnt.«


  »Ich war mir gar nicht sicher, ob du wiederkommen würdest«, sagte Suzanne. »Um ehrlich zu sein, habe ich schon befürchtet, ich hätte dich vergrault. Schließlich habe ich mich gestern Abend wie ein unreifer Teenager benommen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich hätte mich klar entscheiden sollen«, erklärte Suzanne. »Entweder hätte ich dir verbieten sollen zu bleiben, oder ich hätte mich anders verhalten müssen. Was ich getan habe, war irgendetwas in der Mitte dazwischen.«


  »Ich habe jede Minute mit dir genossen«, versicherte Garona. »Wir waren ja nicht auf ein bestimmtes Ziel fixiert. Das Wichtigste war doch, ein paar schöne Stunden miteinander zu verbringen, und genau das haben wir getan.«


  Suzanne sah ihn an, als käme er von einem anderen Stern und bedauerte im Stillen, dass man offenbar erst in eine surreale, mythische Welt eintauchen musste, um auf einen gut aussehenden, empfindsamen Mann zu stoßen, der auf sie einging. Plötzlich verspürte sie ein großes Verlangen, ihn mitzunehmen zur Erdoberfläche, und dieser Gedanke holte sie jäh auf den Boden der Tatsachen zurück. Würde sie selber je zurückkehren können? Gleichzeitig musste sie an die andere wichtige und bislang unbeantwortete Frage denken. »Garona«, wandte sie sich plötzlich mit ernster Miene an ihren Geliebten, »kannst du mir sagen, warum wir nach Interterra geholt wurden?«


  Er seufzte. »Tut mir Leid. Ich darf mich nicht in Araks Angelegenheiten mischen. Du und die anderen deiner Gruppe seid seine Schützlinge.«


  »Aber mischst du dich denn ein, wenn du mir sagst, warum wir hier sind?«


  »Ja«, erwiderte Garona, ohne zu zögern. »Bitte bring mich nicht in die Bredouille. Ich möchte wirklich gern offen und ehrlich mit dir sein, aber was das angeht, darf ich dir nichts sagen. Glaub mir, es fällt mir wirklich schwer, dir etwas auszuschlagen.«


  Suzanne musterte das Gesicht ihres neuen Freundes und sah, dass er es ehrlich meinte. »Es tut mir jetzt Leid, dass ich gefragt habe«, entschuldigte sie sich und hob ihre Hand. Sofort hob auch er seinen Arm, und sie drückten langsam ihre Handflächen gegeneinander. Suzanne lächelte zufrieden; allmählich gewöhnte sie sich an die interterranische Art der Liebesbekundung.


  »Darf ich fragen, wie es mit dem Orientierungskurs vorangeht?«, fragte Garona.


  »Ich würde sagen gut«, erwiderte Suzanne. »Arak und Sufa sind äußerst liebenswürdige Lehrer und Gastgeber.«


  »Das will ich hoffen«, entgegnete Garona. »Schließlich haben sie ein Riesenglück, so eine interessante Gruppe zu leiten. Wie ich gehört habe, habt ihr schon einen Ausflug in die Stadt gemacht. Hat es euch gefallen?«


  »Es war faszinierend«, erwiderte Suzanne. »Wir waren im Todescenter, im Zeugungscenter und haben uns Araks und Sufas Haus angesehen.«


  »Da macht ihr aber schnelle Fortschritte«, stellte Garona fest. »Ich muss sagen – ich staune. Ich habe noch nie gehört, dass Menschen der zweiten Generation an ihrem zweiten Tag schon so weit waren. Und was sagst du zu all dem, was du gesehen und gehört hast? Sollte mich nicht wundern, wenn du ziemlich große Augen gemacht hast.«


  »Für uns ist im wahrsten Sinne des Wortes alles schier unglaublich.«


  »Gab es irgendetwas, das dich beunruhigt hat?«


  Suzanne versuchte abzuschätzen, ob er eine ehrliche Antwort erwartete oder nur so dahingefragt hatte.


  »Ja«, erwiderte sie schließlich. Sie hatte beschlossen, mit offenen Karten zu spielen, und erklärte ihm, wie unwohl sie sich gefühlt hatte, als man ihnen vorgeführt hatte, wie vierjährigen Kindern ihr Wesen implantiert wurde.


  Garona nickte. »Ich verstehe sehr gut, was du meinst. Bei deinen jüdisch-christlichen Wurzeln ist deine Reaktion ganz natürlich. Ihr legt großen Wert auf die Individualität eines jeden Menschen. Aber ich kann dir versichern, dass es uns nicht anders geht. Das individuelle Wesen des Kindes wird nicht einfach ignoriert – es ist eher so, dass wir es dem implantierten Wesen hinzufügen. Auf diese Weise profitieren beide Wesen von dem Verfahren. Man könnte sagen, es ist eine wahre Symbiose.«


  »Aber wie soll ich das Wesen eines Ungeborenen mit dem eines erwachsenen, erfahrenen Menschen messen können?«


  »Du darfst es nicht wie einen Wettstreit betrachten«, erklärte Garona. »Beide Wesen profitieren von dem Prozess, wobei es natürlich auf der Hand liegt, dass das Kind einen größeren Nutzen hat. Das kann ich dir aus eigener Erfahrung bestätigen. Ich habe das Verfahren schon unzählige Male durchlaufen, und jeder neue Körper hat mein Wesen deutlich beeinflusst. Man empfängt tatsächlich etwas Zusätzliches, das man vorher nicht hatte.«


  »Tut mir Leid«, entgegnete Suzanne. »In meinen Ohren klingt das ein bisschen nach Schönrederei. Aber ich will mich bemühen, nicht vorschnell zu urteilen.«


  »Das hoffe ich«, sagte Garona. »Ich bin sicher, dass Arak während seines Unterrichts noch einmal auf das Thema eingehen wird. Vergiss nicht, dass euer heutiger Ausflug nicht dazu gedacht war, euch unsere ganze Welt von der Pike auf zu erklären. Vielmehr sollte er euch helfen, eure Zweifel zu überwinden, mit denen alle Besucher von der Erdoberfläche am Anfang zu kämpfen haben.«


  »Ich weiß«, versicherte Suzanne. »Danke, dass du mich daran erinnerst. Ich neige wirklich dazu, es immer wieder zu vergessen.«


  »Keine Ursache«, entgegnete Garona.


  »O Garona«, sagte Suzanne mit ernster Miene. »Du bist so ein sensibler, gut aussehender Mann. Es ist wahnsinnig schön, mit dir zusammen zu sein.« Auf einmal stellte sie sich vor, wie es wohl wäre, mit ihm am Strand von Malibu entlangzuflanieren oder bei Big Sur über die Route 1 zu brausen. Eins hatte Interterra nämlich nicht zu bieten: einen Ozean. Und als Ozeanographin liebte sie das Meer.


  »Und du bist eine schöne, äußerst amüsante Frau.«


  »Dank meiner verlockenden Primitivität«, feixte Suzanne. Sie ging zwar davon aus, dass er es als Kompliment gemeint hatte, aber sie hätte lieber ein anderes Wort gehört als »amüsant«, und zwar erst recht, nachdem Donald ihr die Augen geöffnet hatte.


  »Ich finde deine Primitivität wirklich liebenswert«, versicherte Garona überzeugend.


  Suzanne überlegte kurz, ob sie ihm erklären sollte, was sie davon hielt, als »primitiv« bezeichnet zu werden, entschied sich dann aber dagegen. Ihre Beziehung war noch so frisch, dass sie ihn lieber nicht kritisieren wollte. Stattdessen sagte sie: »Ich muss dir noch etwas sagen, Garona.«


  Er sah sie neugierig an.


  »Ich wollte dir sagen, dass ich keinen anderen Freund habe. Ich hatte einen, aber wir haben Schluss gemacht.«


  »Das ist doch ganz egal!«, entgegnete Garona. »Das Einzige, was im Augenblick zählt, ist, dass du hier und jetzt mit mir zusammen bist.«


  »Mir ist das ganz und gar nicht egal«, wandte Suzanne leicht beleidigt ein.


   


  KAPITEL 15


  Der Morgen des zweiten Tages in Interterra begann für die Menschen der zweiten Generation genauso wie der erste. Suzanne und Perry hielten sich bedeckt, was ihre Erlebnisse vom Vorabend anging, und waren gespannt, was der neue Tag bringen würde. Donald war deutlich weniger enthusiastisch und zog wie gewohnt eine mürrische Miene. Richard und Michael wirkten angespannt; die meiste Zeit schwiegen sie, und wenn sie etwas sagten, redeten sie davon, wie man am besten möglichst schnell aus Interterra verschwand. Als Arak den Raum betrat, brachte Donald sie unwirsch zum Schweigen.


  Arak und Sufa führten ihre Gruppe in denselben Konferenzraum wie am Vortag. Die angesetzte Unterrichtseinheit zog sich über mehrere Stunden hin, während denen sie endlose wissenschaftliche Diskussionen führten. Unter anderem wurde ihnen auseinander gesetzt, wie man in Interterra geothermische Energie gewann, wie das Klima in Interterra erzeugt wurde und wie der Mechanismus funktionierte, der den nächtlichen Regen herbeiführte. Ferner wurde ihnen die Biolumineszenz-Technologie erläutert, mit deren Hilfe drinnen und draußen eine gleichmäßige Beleuchtung gewährleistet wurde, und sie bekamen erklärt, wie man mit Wasser, Sauerstoff und Kohlendioxid verfuhr und wie unter Anwendung der Hydrokultur essbare Photosynthese- und Chemosynthesepflanzen angebaut wurden.


  Als das Bild auf der in den Boden eingelassenen Leinwand erlosch und die Beleuchtung anging, waren nur noch Perry und Suzanne bei der Sache. Donald starrte ins Leere; er war in Gedanken versunken. Richard und Michael schliefen tief und fest und wurden erst von dem Licht aus ihren Träumen gerissen. Donald und die beiden Taucher taten eiligst so, als hätten sie die ganze Zeit aufmerksam zugehört.


  »Das war’s für heute Morgen«, beendete Arak den Unterricht und kümmerte sich nicht weiter darum, dass ein Teil seiner Gruppe nicht aufgepasst hatte. »Ich bin sicher, dass Sie jetzt eine klarere Vorstellung haben, warum wir, ganz unabhängig von den für uns gefährlichen Mikroben auf der Erdoberfläche, in unserer unterirdischen Welt geblieben sind. Im Gegensatz zu Ihrer Zivilisation sind wir im Stande gewesen, eine absolut stabile Unterwelt aufzubauen, in der es keinerlei klimatische Schwankungen wie Eiszeiten oder wetterbedingte Katastrophen mehr gibt. Zudem verfügen wir über nahezu grenzenlose, schadstofffreie Energie und eine unerschöpfliche, nie versiegende Quelle an Nahrungsmitteln.«


  »Ist Plankton Ihre einzige Proteinquelle?«, fragte Suzanne, die, ebenso wie Perry, von den wissenschaftlichen Enthüllungen fasziniert war.


  »Unsere wichtigste Quelle«, erwiderte Arak. »Zusätzlich gewinnen wir pflanzliches Protein. Früher haben wir auch diverse Fischarten gefangen, aber als uns klar wurde, dass größere Meerestiere ab einem bestimmten Punkt nicht mehr im Stande sind, ihre Art aufrechtzuerhalten, haben wir sofort damit aufgehört. Leider weigern sich die Menschen der zweiten Generation bisher, diesen Umstand zur Kenntnis zu nehmen.«


  »Sie spielen vermutlich auf Wale und Dorsche an«, warf Suzanne ein.


  »Genau«, bestätigte Arak. Dann sah er die anderen an. »Haben Sie noch irgendwelche Fragen, bevor wir uns wieder hinauswagen ins richtige Leben?«


  »Ja«, meldete sich Donald.


  »Gern«, freute sich Arak. Donald hatte bisher wenig Interesse gezeigt und sich kaum an den Diskussionen beteiligt.


  »Ich würde gern wissen, warum Sie uns hierher geholt haben«, sagte Donald.


  »Ich hatte eigentlich auf eine Frage zu den heute besprochenen Themen gehofft«, entgegnete Arak.


  »Es fällt mir schwer, mich auf technische Details zu konzentrieren, wenn ich nicht weiß, warum ich überhaupt hier bin.«


  »Ich verstehe«, murmelte Arak. Dann beugte er sich zu Sufa und den Blacks hinüber und wechselte leise ein paar Worte mit ihnen. Nach ein paar Sekunden lehnte er sich zurück und stellte fest: »Leider kann ich Ihnen Ihre Frage nicht vollständig beantworten. Wir wurden ausdrücklich angewiesen, Ihnen den Hauptgrund Ihrer Anwesenheit in Interterra noch nicht zu enthüllen. Doch einen der Gründe, weshalb Sie hier sind, kann ich Ihnen verraten: Wir wollten die Bohrungen in den Ausreisehafen von Saranta stoppen, und das ist uns zum Glück auch gelungen. Außerdem verspreche ich Ihnen, dass Sie den Hauptgrund für Ihre Anwesenheit noch heute erfahren. Reicht Ihnen das für den Augenblick?«


  »Ich denke ja«, erwiderte Donald. »Aber warum legen Sie die Karten nicht jetzt gleich auf den Tisch, wenn Sie uns sowieso noch heute ins Bild setzen wollen?«


  »Das verlangt das Protokoll«, stellte Arak klar.


  Donald nickte. »Als Marineoffizier kann ich das akzeptieren.«


  »Hat noch jemand eine Frage zu dem heutigen Vortrag?«, wiederholte Arak.


  »Ich bin so überwältigt, dass ich regelrecht sprachlos bin«, gestand Perry. »Aber später fällt mir sicher noch die ein oder andere Frage ein.«


  »Okay«, gab Arak sich zufrieden. »Heute Nachmittag steht wieder ein Ausflug auf dem Programm. Was würden Sie sich nach all dem, was Sie heute Morgen erfahren haben, gern ansehen?«


  »Wie wäre es mit dem Erdoberflächenmuseum?«, schlug Donald schnell vor.


  »Ja!«, rief Michael begeistert. »Sie meinen doch das Gebäude mit der Corvette vor dem Eingang, nicht wahr?«


  »Sie wollen das Erdoberflächenmuseum besichtigen?«, fragte Arak. Er war sichtlich verwirrt und sah Sufa fragend an. Auch sie schien von diesem Wunsch ziemlich überrascht.


  »Ja«, bestätigte Donald. »Ich glaube, das wäre wirklich interessant.«


  »Ich bin auch für das Erdoberflächenmuseum«, stellte Michael klar.


  »Aber warum nur?« Arak musterte seine Erdlinge verdutzt. »Entschuldigen Sie bitte unsere Verwirrung, aber bei all den Dingen, die Sie heute und gestern erfahren haben, wundern wir uns doch sehr, dass Sie lieber zurückblicken wollen anstatt in die Zukunft.«


  Donald zuckte mit den Schultern. »Vielleicht sind wir alle ein bisschen nostalgisch.«


  »Wenn wir das Museum besichtigen, können wir vielleicht etwas besser verstehen, mit welchen Augen Sie unsere Welt sehen«, versuchte Suzanne zu vermitteln. Sie selbst wäre lieber Araks Vorschlag gefolgt und hätte sich andere Orte angesehen, doch sie hatte auch keine Probleme, sich Donalds Wunsch zu fügen.


  »In Ordnung«, willigte Arak ein. »Dann besichtigen wir als Erstes das Erdoberflächenmuseum.«


  Sie erhoben sich von ihren Plätzen. Als sie endlich draußen waren, widmete sich auch Donald zum ersten Mal aufmerksam dem Geschehen und bat Arak, ihm zu zeigen, wie man ein Lufttaxi bestellte. Froh, dass Donald sich endlich für Interterra zu interessieren schien, erklärte Arak es ihm bereitwillig und ging sogar noch einen Schritt weiter. Er forderte Donald auf, seine Handfläche auf den schwarzen Steuertisch in der Mitte des Taxis zu legen und den Stimmbefehl für ihr Ziel zu geben.


  »Ist ja ziemlich einfach«, lobte Donald, als das Gefährt sich geräuschlos und wie von selbst erhob und in horizontaler Richtung davonbrauste.


  »Natürlich«, entgegnete Arak. »Das war ja auch unsere Absicht.«


  Die Fahrten im Lufttaxi waren für alle fünf immer wieder ein Erlebnis. Sie hatten das Gefühl, sich an dem herrlichen Anblick der Landschaft und der Stadt einfach nie satt sehen zu können, und reckten die Hälse, um bloß nichts zu verpassen, was allerdings gar nicht so einfach war, denn es gab jede Menge Interessantes zu sehen, und das Vehikel bewegte sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit. Nach wenigen Minuten schwebten sie bereits auf den Eingang des Museums zu, der sich nur ein paar Schritte hinter der mit Ranken überwucherten, verrosteten Chevrolet-Corvette befand.


  »Ich liebe dieses Auto«, bekannte Michael beim Aussteigen und seufzte wehmütig. Dann blieb er stehen und betrachtete mit sehnsüchtigen Augen das Monument. »Als ich damals meine Corvette hatte, bin ich mit Dorothy Drexler gegangen. Schwer zu sagen, wer die besseren Kurven hatte.«


  »Brauchtest du für Dorothy auch einen Zündschlüssel, damit sie ansprang?«, zog Richard ihn auf und grinste.


  Michael schlug mit der offenen Handfläche nach seinem Kumpel, doch Richard wich ihm geschickt aus, tänzelte wie ein Box-Profi auf Zehenspitzen um ihn herum und setzte ebenfalls zu einem Schwinger an.


  »Aufhören!«, fuhr Donald die beiden an und stellte sich zwischen sie.


  »Mag ja sein, dass Sie mit Ihrer Corvette und Dorothy eine schöne Zeit hatten«, stellte Suzanne fest, »mir ist es eher peinlich, dass die Interterraner offenbar ausgerechnet ein Auto für die Verkörperung unserer Kultur halten.«


  »Demnach müssen sie uns für ziemlich oberflächlich halten«, stimmte Perry ihr zu. »Und darüber hinaus für eingerostet und in traurigem Zustand.«


  »Sie empfinden uns als oberflächliche und materialistische Wesen«, spann Suzanne den Faden weiter, »womit sie ja durchaus nicht Unrecht haben, wenn man mal darüber nachdenkt.«


  »Ich glaube, Sie messen dieser Corvette zu viel Bedeutung zu«, schaltete Arak sich ein. »Wir haben den Wagen aus einem viel nahe liegenderen Grund am Eingang des Museums platziert. Wie ich Ihnen bereits sagte, sind wir angesichts Ihrer fortschreitenden Technologie aus Angst vor Entdeckung dazu verdammt, Ihre Kultur aus der Ferne zu beobachten, und was wir dabei am meisten zu sehen bekommen, sind eben Autos. Aus großer Entfernung betrachtet, könnte man geradezu den Eindruck gewinnen, dass Autos auf der Erdoberfläche die vorherrschende Lebensform sind und die Menschen der zweiten Generation nichts weiter als Roboter, die sich um die Fahrzeuge kümmern.«


  Suzanne konnte nur mit Mühe ein Lachen unterdrücken, doch als sie einen Moment über die absurde Vorstellung nachdachte, musste sie zugeben, dass man aus der Distanz durchaus zu diesem Schluss kommen konnte.


  »Symbolischen Charakter hat vielmehr die Form des Museumsgebäudes«, erklärte Arak.


  Alle Augen richteten sich auf das Bauwerk. Aus der Nähe wirkte die Konstruktion düster und erschlagend. Das Gebäude hatte vier oder fünf Stockwerke und verfügte über gradlinige Teilabschnitte in Form von Vorbauten oder rechtwinkligen Anbauten, die die komplizierte, scharf abgegrenzte geometrische Form des Gesamtkonstrukts betonten. In fast allen Gebäudeabschnitten waren die Fenster quadratisch angeordnet.


  »Das Gebäude symbolisiert die städtische Architektur der Menschen der zweiten Generation«, erklärte Arak.


  »Sieht aus wie ein hässlicher Kasten«, stellte Suzanne fest.


  »Genau«, stimmte Arak ihr zu. »Es schmeichelt nicht gerade dem Auge. Aber so sieht die Bebauung der meisten Ihrer Städte nun einmal aus – jede Menge Planquadrate, auf denen Sie kastenförmige Wolkenkratzer errichtet haben.«


  »Aber es gibt auch ein paar Ausnahmen«, wandte Suzanne ein.


  »Ein paar wenige«, gab Arak zu. »Aber das meiste von dem, was unsere Pioniere aus Atlantis Ihren antiken Vorfahren beigebracht haben, ist leider in Vergessenheit geraten oder wurde schlicht und einfach ignoriert.«


  »Das Gebäude ist ja riesig«, stellte Perry fest. Es hatte die Ausmaße eines modernen Großstadt-Häuserblocks.


  »Das muss es auch sein«, entgegnete Arak. »Schließlich ist unsere Sammlung an Objekten von der Erdoberfläche sehr umfangreich. Sie dürfen nicht vergessen, dass wir die Oberfläche der Erde seit vielen Millionen Jahren beobachten.«


  »Dann ist das Museum also gar nicht ausschließlich der Kultur der Menschen der zweiten Generation gewidmet?«, hakte Suzanne nach.


  »Aber nein«, erwiderte Arak. »Die verschiedenen Ausstellungen präsentieren das gesamte Spektrum der Entwicklung der Erde. Aus einleuchtenden Gründen interessieren wir uns natürlich am meisten für die vergangenen zehntausend Jahre. Auch wenn dieser Zeitabschnitt im Hinblick auf das Alter der Erde allenfalls einem einzigen Atemzug entspricht, haben wir unsere Sammlung auf diese Zeit konzentriert.«


  »Haben Sie auch etwas über die Dinosaurier?«, fragte Perry.


  »Ja«, erwiderte Arak. »Die Sammlung ist zwar nicht besonders groß, aber immerhin haben wir eine repräsentative Auswahl an erhaltenen Exemplaren.« Mehr zu sich selbst fügte er hinzu: »Was für entsetzliche, brutale Kreaturen!« Er schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht, als ob ihm übel wurde.


  »Die Ausstellung würde ich gerne sehen«, begeisterte sich Perry. »Ich wollte schon immer wissen, welche Farbe die Dinosaurier hatten.«


  »Die meisten waren unauffällig grau-grün gesprenkelt«, erklärte Arak. »Ziemlich hässliche Tiere, wenn Sie mich fragen.«


  »Lassen Sie uns doch einfach hineingehen«, schlug Sufa vor.


  Die Eingangshalle war äußerst geräumig, die Wände waren mit dem gleichen schwarzen Basalt verkleidet wie die Außenmauern. In der hohen Decke gab es mehrere Lichtschächte, durch die, Miniaturscheinwerfern gleich, helle Lichtstrahlen in den Raum fielen und die in der ansonsten eher schummrigen Halle ausgestellten einzelnen Objekte auf dramatische Weise beleuchteten. Vom Foyer zweigten diverse Gänge ab.


  »Warum sind denn außer uns gar keine Besucher hier?«, fragte Suzanne. Egal wohin sie auch blickte, sah sie nichts als leere Marmorflure. In der Grabesstille erzeugte ihre Stimme ein mehrfaches Echo.


  »So ist es immer«, erklärte Arak. »Dieses Museum ist zwar sehr bedeutend, aber es ist nicht besonders beliebt. Die meisten unserer Mitmenschen möchten lieber nicht daran erinnert werden, welche Bedrohung Ihre Welt für uns darstellt.«


  »Reden Sie von Ihrer Angst, entdeckt zu werden?«, fragte Suzanne.


  »So ist es«, erwiderte Sufa.


  »Sieht so aus, als könnte man sich hier leicht verlaufen«, stellte Perry fest, während er die langen, halbdunklen, totenstillen Flure in Augenschein nahm.


  »Eigentlich ist es nicht schwer, sich zurechtzufinden«, entgegnete Arak und zeigte nach links. »Dieser Bereich ist der Entwicklung der Erde gewidmet und beginnt mit den blaugrünen Algen. Alle evolutionären Exponate sind in chronologischer Reihenfolge ausgestellt.« Dann zeigte er nach rechts. »Und diese Seite ist der Kultur der Menschen der zweiten Generation gewidmet. Die Ausstellung beginnt mit den frühesten afrikanischen Hominiden und reicht bis in die Gegenwart. Egal an welcher Stelle Sie sich in dem Museum befinden – wenn Sie zur Eingangshalle zurückwollen, müssen Sie immer nur in die Richtung gehen, in der die Exponate älter werden.«


  »Mich interessiert vor allem der Bereich mit den Ausstellungsstücken aus der Moderne«, verkündete Donald.


  »Kein Problem«, entgegnete Arak. »Bitte folgen Sie mir. Ich schlage vor, wir bringen die ersten fünf oder sechs Millionen Jahre im Schnelldurchgang hinter uns.«


  Sie folgten Arak und Sufa wie Kinder während eines Schulausflugs. Suzanne und Perry wären am liebsten bei jedem Ausstellungsstück stehen geblieben, erst recht, als sie die Hallen erreichten, die der Geschichte der Ägypter, Griechen und Römer gewidmet waren. Weder Suzanne noch Perry hatten je etwas Vergleichbares gesehen. Es war, als hätte sich jemand in die Vergangenheit zurückversetzen lassen und die erlesensten Objekte auswählen dürfen. Suzanne interessierte sich am meisten für die Kleidung der jeweiligen Epochen, die geschmackvoll an lebensgroßen Mannequins ausgestellt war.


  »Wie Sie sehen, sind unsere Sammlungen unterschiedlich umfangreich«, erklärte Arak. Er war bei Suzanne und Perry geblieben und hatte die anderen vorgehen lassen. »Aus der Neuzeit haben wir verhältnismäßig wenige Exponate. Je weiter Sie in der Geschichte zurückgehen, desto umfangreicher sind unsere Sammlungen. Vor langer Zeit haben wir sogar noch in Schutzanzügen spezielle Exkursionen unternommen, um Exponate für unser Museum zusammenzutragen. Als Ihre Vorfahren dann die ersten Schriften entwickelten, mussten wir diese Gewohnheit natürlich aufgeben, um nicht irgendwann entdeckt zu werden.«


  »Arak!«, rief Sufa, die bereits etliche Räume weiter war. »Ich gehe mit Donald, Richard und Michael vor!«


  »In Ordnung!«, rief Arak zurück. »Wir treffen uns in etwa einer Stunde in der Eingangshalle wieder.«


  Sufa nickte und winkte ihnen zu.


  »Warum hatten Sie denn Angst, von den Menschen der Antike entdeckt zu werden?«, fragte Suzanne. »Sie verfügten doch noch über keinerlei Technologie, mit der sie Ihnen hätten Ärger bereiten können.«


  »Da haben Sie natürlich Recht…«, bestätigte Arak. »Aber wir wussten ja, dass die Menschen der zweiten Generation irgendwann über moderne High-Tech-Technologie verfügen würden, und wollten deshalb auf keinen Fall irgendwelche Spuren hinterlassen. Unser fehlgeschlagenes Atlantis-Experiment hat uns schon genug Kopfzerbrechen bereitet, obwohl die Gefahr, entdeckt zu werden, damals ziemlich gering war; schließlich hatten sich unsere Pioniere als Menschen der zweiten Generation ausgegeben.«


  Suzanne nickte. Inzwischen hatte ein kunstvoll gearbeitetes minoisches Gewand ihre Aufmerksamkeit erregt, das die Brüste ihrer Trägerin vollständig entblößt ließ.


  »Es gibt aber auch aus Ihrer modernen Geschichte eine Zeit, aus der wir viele Exponate haben«, sagte Arak. »Möchten Sie sie sehen?«


  Suzanne warf Perry einen fragenden Blick zu. Er zuckte nur mit den Schultern. »Warum nicht?«, erwiderte sie.


  Arak wandte sich nach links und betrat eine Seitengalerie, in der exquisite griechische Keramik ausgestellt war. Dicht gefolgt von Suzanne und Perry, bog er um die Ecke und stieg eine Treppe hinauf. Auf der ersten Etage angelangt, betraten sie eine riesige Halle, in der zahlreiche Objekte aus dem Zweiten Weltkrieg ausgestellt waren. Unter den Exponaten befanden sich sowohl kleine Details wie Erkennungsmarken und Rangabzeichen als auch ein großer Sherman-Panzer, ein B-24-Bomber, ein intaktes U-Boot sowie etliche weitere Kriegsgegenstände. Es war nicht zu übersehen, dass sämtliche der ausgestellten Stücke im Meer gelegen hatten.


  »Das gibt’s ja gar nicht!«, staunte Perry, während er durch die Halle schlenderte. »Hier fühlt man sich ja eher wie auf einem Schrottplatz als in einem Museum.«


  »Sieht so aus, als hätte unser letzter Weltkrieg Ihr Museum kräftig gefüllt«, stellte Suzanne fest. Sie interessierte sich nicht im Geringsten für diese Ausstellung und wartete deshalb mit Arak am oberen Treppenabsatz.


  »Da haben Sie Recht«, bestätigte Arak. »Fünf Jahre lang wurde der Meeresgrund mit Objekten wie diesen geradezu übersät, wohingegen wir in den Jahrhunderten davor höchstens gelegentlich mal ein paar vereinzelte Kuriositäten Ihrer Kultur vom Meeresgrund auflesen konnten.«


  Suzanne musterte das U-Boot. »Beunruhigt es Sie, dass wir in großem Stil U-Boote bauen und Unterwasseroperationen durchführen?«


  »Nur im Hinblick auf die Sonartechnik«, erwiderte Arak. »Und erst recht, seitdem Sie dazu übergegangen sind, die Sonartechnik zu nutzen, um Konturenkarten von Tiefseeregionen anzufertigen. Ihr technologischer Fortschritt gerade auf diesem Gebiet war einer der Gründe, weshalb wir Häfen wie den, durch den Sie zu uns gelangt sind, stillgelegt haben.«


  Während Suzanne und Arak noch eine Weile über die Sonartechnik und deren Gefahr für die Sicherheit Interterras diskutierten, machte Perry einen ausgedehnten Rundgang durch die Ausstellung über den Zweiten Weltkrieg. Einige der Exponate waren in makellosem Zustand, andere hingegen verrostet und von Pflanzen überwuchert wie die vor dem Eingang des Museums stehende Corvette. Am Ende des Gangs beugte er sich aus einem nach Osten hin ausgerichteten Fenster und erhaschte einen flüchtigen Blick auf die gewaltigen Pfeiler, die als Stützen der Azoren dienten.


  Als er seinen Blick nach unten auf den Innenhof richtete, glaubte er seinen Augen nicht zu trauen. Auf einer Art Flachtransporter, den man an ein extragroßes Lufttaxi angehängt hatte, stand die Oceanus, das U-Boot von Benthic Marine.


  »He, Suzanne!«, rief Perry. »Kommen Sie! Ich muss Ihnen etwas zeigen.«


  Suzanne und Arak eilten zu ihm. Sie lehnten sich ebenfalls aus dem Fenster und folgten Perrys Zeigefinger.


  »Da ist ja unser U-Boot!«, staunte Suzanne. »Was hat das denn hier zu suchen?«


  »Ach, das hatte ich ganz vergessen«, entgegnete Arak. »Die Verwalter des Museums waren ganz aus dem Häuschen, als sie das Boot gesehen haben. Ich glaube, sie wollen es ausstellen – natürlich nur mit Ihrer Erlaubnis.«


  »Ist es beschädigt?«, fragte Perry.


  »Nur minimal«, erwiderte Arak. »Wir haben die Außenscheinwerfer und den Schwenkarm von spezialisierten Arbeiterklonen reparieren lassen. Außerdem wurde es natürlich dekontaminiert. Ansonsten müsste eigentlich alles funktionieren. Kennen Sie sich mit dem Boot aus?«


  »So gut wie gar nicht«, gestand Perry. »Jedenfalls kann ich es nicht bedienen. Davon versteht Suzanne mehr. Ich bin nur zwei Mal mitgefahren.«


  »Unser Experte ist Donald«, erklärte Suzanne. »Er kennt das U-Boot wie seine Westentasche.«


  »Hervorragend«, freute sich Arak. »Wir haben nämlich ein paar Fragen zu dem Sonar. Wie wir inzwischen festgestellt haben, ist es leistungsfähiger, als wir dachten.«


  »Darüber müssen Sie mit Donald reden«, riet Suzanne.


  »Worauf steht das U-Boot eigentlich?«, fragte Perry.


  »Auf einem Fracht-Lufttaxi«, erklärte Arak.


   


  Michael versuchte, mit Donald Schritt zu halten, der mehr im Dauerlauf durch das Museum hastete, als sich die Ausstellungen anzusehen. Michael musste ein paar Schritte regelrecht rennen, um ihn wieder einzuholen. Sufa und Richard waren weit hinter ihnen.


  »Warum, zum Teufel, haben Sie es eigentlich so eilig?«, keuchte Michael. »Ist das hier ein Wettrennen?«


  »Ich habe Sie nicht gebeten, mir zu folgen«, knurrte Donald, während er ein weiteres Mal abbog und weiterlief. Sie durchquerten gerade eine Galerie mit Skulpturen und Gemälden aus der Renaissance.


  »Richard und ich wollen so schnell wie möglich aus Interterra verschwinden«, brachte Michael japsend hervor.


  »Das war beim Frühstück nicht zu überhören«, grummelte Donald sarkastisch. Er bog um eine weitere Ecke und betrat einen mit Teppichen ausgelegten Raum.


  »Wir machen uns Sorgen«, fuhr Michael fort und versuchte angestrengt, wenigstens ein paar Meter mit dem stramm marschierenden Ex-Marineoffizier Schritt zu halten.


  »Worüber, Matrose?«, bellte Donald.


  »Na ja… wir haben ein kleines Problem«, brachte Michael zögernd hervor. »Es geht um ein paar von den Interterranern.«


  »Ihre persönlichen Probleme interessieren mich nicht«, wehrte Donald griesgrämig ab.


  »Aber es hat einen Unfall gegeben«, fuhr Michael fort. »Genauer gesagt, sogar zwei.«


  Donald blieb abrupt stehen und fuchtelte Michael, der ebenfalls anhielt, drohend mit dem Zeigefinger vor dem Gesicht herum. Seine Lippen hatte er vor Wut zu einem schmalen Strich zusammengepresst. »Jetzt hören Sie mir mal gut zu, Sie Vollidiot! Sie und Ihr Freund haben aus freien Stücken mit den Interterranern fraternisiert. Wenn Sie jetzt Probleme mit ihnen haben, interessiert mich das einen feuchten Kehricht. Haben Sie das kapiert?«


  »Aber…«


  »Kein Aber, Matrose!«, schnitt Donald ihm das Wort ab. »Ich versuche, uns irgendwie hier heraus zu bringen, und dabei will ich weder von Ihnen noch von Ihrem geistig unterbelichteten Kumpel gestört werden. Ist das klar?«


  »Ja, schon gut«, grummelte Michael und hob zum Zeichen, dass er sich geschlagen gab, die Hand. »Ich bin froh, dass Sie die Sache in die Hand nehmen. Ich will nur weg von hier – das ist das Einzige, was mich interessiert. Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann, müssen Sie es nur sagen.«


  »Ich werde darauf zurückkommen«, schnappte Donald immer noch wütend.


  »Haben Sie schon eine Idee, wie wir von hier verschwinden können?«


  »Das ist nicht so einfach«, eröffnete ihm Donald. »Als Erstes müssen wir jemanden finden, der uns reinen Wein einschenkt – ich meine jemanden, der nicht mit Arak unter einer Decke steckt. Das A und O ist, an Informationen heranzukommen. Am besten wäre es natürlich, wir würden jemanden finden, der sich in Interterra unwohl fühlt und schon lange genug hier gelebt hat, um zu wissen, wie man diese Welt verlassen kann.«


  »Aber in Interterra fühlt sich niemand unwohl«, gab Michael zu bedenken. »Wie mir scheint, empfinden die Leute ihr Leben hier als eine einzige große Party.«


  »Ich denke nicht an Interterraner«, stellte Donald klar. »Wie Arak gesagt hat, gibt es eine ganze Reihe von Menschen aus unserer Welt, die wie wir hier unten gelandet sind. Wenigstens ein paar von ihnen müssten doch Heimweh haben und nicht auf ganz so freundschaftlichem Fuß mit den Interterranern stehen wie Mary und Ismael Black. Immerhin steckt es im Wesen des Menschen – jedenfalls in dem des Menschen der zweiten Generation –, sich Zwängen zu widersetzen. So jemanden möchte ich finden, jemanden, der unzufrieden ist.«


  »Und wie wollen Sie vorgehen?«


  »Das weiß ich noch nicht«, seufzte Donald. »Auf jeden Fall müssen wir die Augen offen halten und jede Gelegenheit nutzen. Wir sollten so oft wie möglich darauf drängen, in die Stadt zu kommen. In dem verdammten Konferenzraum finden wir ganz bestimmt keinen potenziellen Verbündeten.«


  »Aber hier ist außer uns keine Menschenseele«, stellte Michael fest und ließ seinen Blick über die leeren Gänge schweifen.


  »Ich bin auch nicht hier, um jemanden zu treffen«, stellte Donald klar. »Ich wollte in dieses verdammte Museum, weil ich gehofft habe, ein paar Waffen mitgehen lassen zu können. Aber bisher habe ich keine einzige entdeckt. Ein Museum über die Geschichte der Menschheit, in dem es keine Waffen gibt – wenn das kein Witz ist! Der Pazifismus dieser Interterraner bringt mich allmählich um den Verstand.«


  »Waffen!«, murmelte Michael vor sich hin und nickte. Die Idee war ihm noch gar nicht gekommen, aber er war sofort hellauf begeistert. »Eine Superidee! Ich hatte mich, ehrlich gesagt, schon gewundert, warum Sie unbedingt hierher wollten.«


  »Jetzt wissen Sie es«, brummte Donald. »Vielleicht können Sie mir sogar wirklich helfen. Dieses Museum ist riesig. Wenn wir uns aufteilen, können wir eine doppelt so große Fläche absuchen.«


  Er hatte seinen Vorschlag kaum ausgesprochen, als er etwas entdeckte, das ihm in den anderen Ausstellungsräumen bisher noch nicht aufgefallen war: eine geschlossene Tür mit der Aufschrift ZUTRITT NUR MIT SONDERGENEHMIGUNG. Neugierig, was sich wohl dahinter verbergen mochte, steuerte er auf die Tür zu. Michael folgte ihm. Aus der Nähe konnten sie auch den in kleinerer Größe gehaltenen Schriftzug erkennen: BITTE WENDEN SIE SICH AN DEN ÄLTESTENRAT.


  »Was, zum Teufel, ist denn der Ältestenrat?«, fragte Michael.


  »Wahrscheinlich irgendeine Art Regierungsbehörde«, vermutete Donald. Er prüfte, ob die Tür sich öffnen ließ, stellte fest, dass sie wie alle Türen in Interterra unverschlossen war, und schob sie einen Spaltbreit auf.


  »Heureka!«, murmelte Donald zu sich selbst, als er seinen Blick über die in dem Raum ausgestellten Objekte schweifen ließ. Dann öffnete er die Tür ganz und trat über die Schwelle. Michael folgte ihm und stieß einen leisen Pfiff aus.


  »Kein Wunder, dass wir bisher keine Waffen entdeckt haben«, stellte Donald fest. »Offenbar haben sie dafür gesonderte, nicht öffentliche Ausstellungsräume.« Der Raum war relativ schmal und extrem lang. Auf beiden Seiten gab es Regale, die mit Waffen voll gestopft waren. Auf dem Regal direkt gegenüber dem Eingang lag eine Armbrust aus dem Mittelalter, daneben ein Köcher voller nadelspitzer Bolzen. Michael beugte sich über die Armbrust, nahm sie von ihrem Platz und stieß erneut einen Pfiff aus. Ein solches Kampfgerät hatte er noch nie in den Händen gehabt. »Das Ding sieht ja ganz schön brutal aus.« Er klopfte mit dem Knöchel gegen das Holz und prüfte den soliden Klang. Dann zog er an der Bogensehne. Sie schien vollkommen intakt. Auch der Schaft schien in Ordnung zu sein. »Ich wette, das Ding funktioniert noch.«


  Donald war nach rechts gegangen, musste aber schnell feststellen, dass er offenbar die falsche Richtung erwischt hatte. Die Waffen wurden mit jedem Schritt älter. Vor ihm lag eine Sammlung griechischer und römischer Kurzschwerter, Bögen und Speere. Er kehrte um und ging an Michael vorbei, der nicht von der Armbrust ablassen konnte. Er versuchte sie gerade so zurechtzubiegen, dass er die Spannsehne einhaken konnte.


  »Das Ding lässt sich voll spannen«, stellte er zufrieden fest, als er es endlich geschafft hatte. Er legte einen der Bolzen in die Leitvorrichtung und hielt Donald die geladene Waffe zur Begutachtung hin. »Was halten Sie davon?«


  »Vielleicht gar nicht mal schlecht«, grummelte Donald vage und eilte weiter. Zum Glück entdeckte er in einem der folgenden Regale einen frühen spanischen Harquebus. »Eigentlich suche ich etwas Gefährlicheres als eine Bogenschleuder.«


  »Ich dachte, so ein Ding nennt man Armbrust«, sagte Michael.


  »Das ist das Gleiche«, stellte Donald klar, ohne sich umzudrehen.


  Michael fummelte immer noch an der Waffe herum und kam dabei versehentlich an den Auslöser. Der Bolzen zischte aus seiner Leitvorrichtung, prallte mit einem hohen Kratzgeräusch von der Basaltwand ab, schoss an Donalds rechtem Ohr vorbei und bohrte sich schließlich in eines der Holzregale. Das Geschoss war so nah an Donalds Ohr vorbeigezischt, dass er den Luftzug gespürt hatte.


  »Sind Sie verrückt geworfen?«, tobte Donald. »Um ein Haar hätten Sie mich umgebracht!«


  »Tut mir Leid«, entschuldigte sich Michael. »Dabei habe ich den Abzug nur ganz leicht berührt.«


  »Legen Sie sofort das verdammte Ding weg!«, befahl Donald eisig. »Bevor einem von uns etwas zustößt!«


  »Zumindest wissen wir jetzt, dass es funktioniert«, stellte Michael trocken fest.


  Donald schüttelte entsetzt den Kopf und tastete sein Ohr ab, um zu prüfen, ob alles in Ordnung war. Zum Glück schien es nicht zu bluten, doch er war seinem sicheren Tod nur um Haaresbreite entronnen. Die Idioten verfluchend, mit denen er unter dem Ozean gestrandet war, marschierte er schnellen Schrittes weiter, bis er den Bereich mit den Gewehren und Handfeuerwaffen aus dem Zweiten Weltkrieg erreichte. Leider waren sie allesamt in einem traurigen Zustand. Sie waren eindeutig zu lange dem Meerwasser ausgesetzt gewesen. Allmählich schwanden seine Hoffnungen dahin, doch als er bereits fast das Ende des Raums erreicht hatte, fiel ihm eine deutsche Luger ins Auge. Auf den ersten Blick schien sie in astreinem Zustand zu sein.


  Instinktiv hielt er die Luft an und griff nach der Pistole. Zu seiner Freude schien sie einwandfrei zu funktionieren; jedenfalls fiel ihm auch nach gründlicher Inspektion nichts auf, das auf einen Defekt hindeutete. Schließlich öffnete er gespannt das Magazin. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Es war voll geladen!


  »Haben Sie etwas gefunden?«, fragte Michael. Wie befohlen, hatte er die Armbrust wieder weggelegt.


  Donald drückte das Magazin zurück in den Griff der Pistole und nahm beruhigt das solide, mechanische Klicken zur Kenntnis. Dann hielt er beglückt seine Beute hoch. »Das ist es, wonach ich gesucht habe.«


  »Cool!«, hauchte Michael.


  Vorsichtig legte Donald die Luger zurück ins Regal.


  »Wollen Sie die Pistole denn nicht mitnehmen?«, fragte Michael irritiert.


  »Nicht jetzt«, erwiderte Donald. »Ich hole sie mir, wenn ich weiß, wofür ich sie brauche.«


   


  Richard blieb abrupt stehen. Was er da sah, verschlug ihm die Sprache. Der Raum, den er gerade besichtigte, war voller Schätze, die meisten aus dem Altertum. Rechts und links von ihm waren unzählige Becher, Schalen und sogar ganze Statuen aus reinem Gold ausgestellt. Gebündelte Lichtstrahlen setzten die Objekte dramatisch in Szene. In einer Ecke standen Körbe, die bis zum Rand mit Dublonen gefüllt waren. Der Anblick machte ihn fassungslos.


  Mindestens ebenso überraschte ihn die Tatsache, dass die gesamte Sammlung, die ja einen unschätzbaren Wert haben musste, für jedermann zugänglich war. Die Objekte lagen offen da und waren nicht, wie er es sonst von Museen kannte, hinter dickem Panzerglas geschützt. Außerdem war weder die Eingangstür verschlossen, noch gab es irgendwelche Wächter.


  »Das ist ja absolut unglaublich!«, brachte er schließlich hervor. »Ein echter Wahnsinn! Mein Gott – was würde ich dafür geben, eine Schubkarre von diesem Zeug mit nach Hause nehmen zu dürfen!«


  »Mögen Sie die Objekte?«, fragte Sufa amüsiert.


  »Ob ich sie mag?«, stammelte Richard. »Ich liebe sie. So etwas habe ich wirklich noch nie gesehen. Wahrscheinlich gibt es nicht einmal in Fort Knox so viel Gold wie hier.«


  »Wir haben riesige Lagerräume, die nur mit Objekten wie diesen gefüllt sind«, erklärte Sufa. »Es gab Jahre, in denen alle naselang Schiffe voller Gold gesunken sind. Wenn Sie möchten, kann ich veranlassen, dass man Ihnen ein Sortiment solcher Objekte auf Ihr Zimmer bringen lässt. Dann können Sie sich daran erfreuen, wann immer Sie wollen.«


  »Meinen Sie so etwas wie das hier?«


  »Ja«, erwiderte Sufa. »Bevorzugen Sie die großen Statuen oder mögen Sie lieber kleinere Gegenstände?«


  »Bei solchen Dingen bin ich nicht wählerisch«, stotterte Richard hingerissen. »Vielleicht wäre auch Schmuck nicht schlecht. Gibt es in diesem Museum Schmuck?«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Sufa. »Aber die meisten Juwelen stammen aus der Antike. Möchten Sie sie sehen?«


  »Warum nicht?« Richard strahlte.


  Auf dem Weg zum Ausstellungsraum mit dem antiken Schmuck fiel Richard ein Objekt ins Auge, das als Kuriosität aus dem zwanzigsten Jahrhundert betitelt war. Er musste grinsen. Auf einem brusthohen Podest war eine Frisbee-Scheibe ausgestellt, die genauso sorgfältig angestrahlt und in Szene gesetzt war wie die wertvollen Objekte aus reinem Gold.


  »Nicht zu fassen!«, murmelte Richard zu sich selbst und blieb vor der Wurfscheibe stehen. Bei näherem Hinsehen entdeckte er ein paar Zacken, die von einem Hundebiss stammen konnten. »Warum haben Sie das denn hier ausgestellt?«, fragte er entgeistert.


  Sufa kam zurück und musterte die Frisbee-Scheibe. »Wir wissen nicht, was es ist«, gestand sie. »Als wir dieses Objekt fanden, hielten es einige für ein Modell eines unserer Antigravitationsfahrzeuge, also etwas Ähnliches wie unsere Lufttaxis und unsere interplanetaren Raumschiffe. Wir haben eine Zeit lang befürchtet, dass Sie uns entdeckt haben könnten.«


  Richard warf seinen Kopf in den Nacken und lachte sich halb tot. »Das darf doch nicht wahr sein!«


  »Doch«, bekräftigte Sufa. »Das soll kein Witz sein. Die Form erinnert deutlich an ein Antigravitationsschiff, und außerdem kann man die Scheibe so schleudern, dass sie die Luftströmungen optimal ausnutzt, womit auch noch die Funktionsweise eines Antigravitationsschiffes nachgeahmt wird.«


  »Aber Sie liegen total falsch«, erklärte Richard. »Das ist kein Modell, es ist nichts weiter als eine Frisbee-Scheibe.«


  »Und was macht man damit?« Sufa musterte ihn verdutzt.


  »Ein Frisbee ist ein Sportgerät«, erklärte Richard. »Man wirft die Scheibe jemandem zu, der sie fangen muss. Ich zeige es Ihnen.« Er nahm das Frisbee und warf es schräg in die Luft. Als es seinen Höhepunkt erreicht hatte, kehrte es zurück und landete zwischen Richards Daumen und Fingern. »Das ist alles«, erklärte er. »Ganz einfach, nicht wahr?«


  »Scheint so«, antwortete Sufa vorsichtig.


  »Passen Sie auf – ich werfe es Ihnen zu, und Sie fangen es genauso, wie ich es gerade vorgemacht habe.« Er lief etwa fünfzig Meter den Gang hinunter, drehte sich um und warf Sufa das Frisbee zu. Sie machte Anstalten, die Scheibe zu fangen, stellte sich aber ziemlich ungeschickt an. Die Scheibe berührte zwar ihre Hand, doch sie schaffte es nicht, sie zu greifen, und ließ sie auf den Boden schlingern. Richard verdrehte die Augen und trottete zurück, um es ihr noch einmal zu zeigen. Doch seine Mühe war vergebens. Beim nächsten Fangversuch stellte sie sich noch ungeschickter an als beim ersten Mal.


  »Sportkanonen seid ihr nicht gerade«, stellte er verächtlich fest. »Jemand, der noch nicht mal eine Frisbee-Scheibe fangen kann, ist mir noch nie untergekommen.«


  »Was soll das denn für einen Sinn haben?«, wollte Sufa wissen.


  »Es hat gar keinen Sinn«, stellte Richard klar. »Man macht es nur zum Spaß. Es ist ein Freizeitsportgerät. Man wirft es sich gegenseitig zu und bewegt sich dabei.«


  »Aber das macht doch keinen Sinn«, stellte Sufa stirnrunzelnd fest.


  »Treibt man denn in Interterra gar keinen Sport?«


  »Doch«, erwiderte Sufa. »Wir lieben es zu schwimmen, aber wir gehen auch mit unseren Haustieren spazieren und spielen mit ihnen. Außerdem haben wir natürlich Sex. Das haben Meeta, Palenque und Karena Ihnen sicher gezeigt.«


  »Ich meine richtigen Sport«, insistierte Richard. »Sex ist doch kein Sport.«


  »Für uns schon«, widersprach Sufa. »Oder wollen Sie behaupten, dass man sich dabei nicht bewegt?«


  »Kennen Sie auch Sportarten, bei denen einer gewinnen muss?«, fragte Richard.


  »Gewinnen?«, hakte Sufa nach.


  »Na ja, ein Sport, bei dem man einen Wettkampf austrägt«, erklärte Richard. Er wurde allmählich wütend. »Sie müssen doch Wettkämpfe kennen!«


  »Um Himmels willen – nein!«, wehrte Sufa abschätzig ab. »Mit so einem Unsinn haben wir schon vor einer Ewigkeit Schluss gemacht, genauer gesagt zu der Zeit, als wir auch Kriege und jegliche Art von Gewalt gestoppt haben.«


  »Ich fasse es nicht!«, platzte Richard heraus. »Kein Sport! Das heißt kein Eishockey, kein Fußball, nicht einmal Golf! Das gibt’s doch gar nicht! Und Suzanne meinte, Sie würden hier leben wie im Paradies! Dass ich nicht lache!«


  »Bitte beruhigen Sie sich doch«, bat Sufa. »Warum regen Sie sich denn so auf?«


  »Sie meinen, ich wirke aufgeregt?«, fragte Richard arglos.


  »Ja«, erwiderte Sufa. »Sehr sogar.«


  »Dann brauche ich wohl ein bisschen Sport«, stellte Richard klar und knackte, das Frisbee noch immer unter den Arm geklemmt, nervös mit den Fingern. Er war mit den Nerven am Ende und wusste auch genau warum: Vor seinem inneren Auge erschien in regelmäßigen Abständen ein Arbeiterklon, der seinen Kühlschrank öffnete und Muras zusammengequetschte Leiche entdeckte.


  »Dann nehmen Sie die Frisbee-Scheibe doch mit«, schlug Sufa vor. »Vielleicht hat Michael oder jemand von den anderen ja Lust, mit Ihnen zu spielen.«


  »Warum nicht?«, gähnte Richard, wenig begeistert.


   


  »Bitte alle mal herhören!«, rief Arak. Sie hatten sich nach gut einer Stunde wieder getroffen und standen auf der Terrasse vor dem Museum. Bis auf Richard, der sich an den Rand zurückgezogen hatte und ständig das Frisbee in die Luft warf und es wieder auffing, redeten alle durcheinander und erzählten sich gegenseitig, was sie gesehen hatten. Am unteren Treppenabsatz warteten drei Lufttaxis.


  »Lassen Sie uns kurz das Programm für den verbleibenden Vormittag besprechen«, bat Arak. »Sufa fährt mit Perry zu unserer Anlage, in der die Lufttaxis gebaut und repariert werden. Wenn ich Sie richtig verstanden habe, entspricht das doch Ihrem Wunsch, nicht wahr, Perry?«


  »Ja«, erwiderte Perry. »Die Anlage interessiert mich sehr.«


  »Ismael und Mary fahren mit Donald und Michael zu unserer zentralen Informationsstelle«, fuhr Arak fort.


  Donald nickte.


  »Und was möchten Sie machen, Richard?«, fragte Arak. »Möchten Sie sich einer der beiden Gruppen anschließen?«


  »Ist mir egal«, erwiderte er, ohne sein Frisbee-Spiel zu unterbrechen.


  »Für eine von den beiden Möglichkeiten müssen Sie sich aber entscheiden«, drängte Arak.


  »Okay«, entgegnete Richard teilnahmslos. »Dann fahre ich mit in die Lufttaxifabrik.«


  »Und was ist mit Suzanne?«, wollte Perry wissen.


  »Dr. Newell begleitet mich zu einem Treffen mit dem Ältestenrat«, erwiderte Arak.


  »Allein?«, hakte Perry nach. Wenn es um Suzanne ging, meldete sich automatisch sein Beschützerinstinkt.


  »Das ist schon in Ordnung«, versicherte Suzanne. »Während Sie vorhin eines der U-Boote aus dem Zweiten Weltkrieg inspiziert haben, hat Arak mir erzählt, dass die Mitglieder des Ältestenrats mit mir gern ein Fachgespräch über Ozeanographie führen würden.«


  »Aber warum wollen sie nur mit Ihnen reden?«, fragte Perry misstrauisch. »Warum wollen sie nicht auch mit mir sprechen? Immerhin bin ich der Leiter einer Firma, die ozeanographische Forschungsprojekte durchführt.«


  »Ich glaube, für die geschäftlichen Aspekte unserer Arbeit interessieren sie sich nicht besonders«, erklärte Suzanne. »Machen Sie sich keine Gedanken.«


  »Sind Sie sicher?« Perry betrachtete sie besorgt.


  »Absolut«, erwiderte Suzanne und klopfte ihm auf die Schulter.


  »Auf geht’s!«, rief Arak. »Wir treffen uns im Besucherpalast wieder.« Er bedeutete den anderen, ihm zu folgen, umrundete das Podest mit der alten Corvette und stieg die breite Treppe zu den wartenden Lufttaxis hinab.


   


  Allein mit Arak im Lufttaxi zu sitzen, kam Suzanne irgendwie komisch vor. Von den beiden Nächten in ihrem Bungalow abgesehen, war sie zum ersten Mal von den anderen getrennt. Sie sah Arak an, der sie offen anlächelte. Die unmittelbare Nähe zu ihm machte ihr erneut bewusst, wie ausgesprochen gut er aussah. »Gefällt Ihnen der Orientierungskurs?«, fragte Arak. »Oder sind Sie eher frustriert, weil es zu langsam oder zu schnell vorangeht?«


  »Es ist alles so überwältigend«, entgegnete Suzanne. »Das Tempo, das Sie vorlegen, spielt meiner Meinung nach keine große Rolle, und frustriert bin ich ganz bestimmt nicht.«


  »Es ist nicht gerade einfach, den Unterricht für jeden von Ihnen angemessen zu gestalten. Sie sind so unterschiedlich. Wir Interterraner finden das einerseits faszinierend, andererseits aber auch erschreckend. Wie Sie ja sicher schon festgestellt haben, gibt es das bei uns nicht. Auf Grund der bei uns stattfindenden Selektion und Adaptation sind wir alle mehr oder weniger gleich.«


  »Sie sind alle sehr nett«, bestätigte Suzanne nickend, doch innerlich zuckte sie zusammen. Wie konnte sie nur eine solche Plattitüde von sich geben? Bis Arak sie mit seiner Bemerkung drauf gestoßen hatte, hatte sie noch gar nicht weiter darüber nachgedacht. Doch er hatte Recht: Die Interterraner waren nicht nur alle in klassischem Sinne gut aussehend, sie waren auch alle gleichermaßen kultiviert, intelligent und leichtlebig. Selbst die Temperamente der Menschen unterschieden sich so gut wie gar nicht.


  »Nett klingt ein bisschen wie ›hygienisch einwandfrei‹«, entgegnete Arak. »Ich hoffe, Sie langweilen sich nicht mit uns.«


  Suzanne lachte verlegen. »Wie soll ich mich langweilen, wenn ich überwältigt bin?«, fragte sie. »Nein, ich langweile mich nicht im Geringsten.« Sie ließ ihren Blick über die unglaublich schöne Landschaft schweifen. Von allen Seiten flitzten Lufttaxis vorbei. Langeweile war im Moment das Letzte, was ihr zu schaffen machte. Doch auf einmal verstand sie, was Arak meinte. Nach einer Weile empfand man Interterra auf Grund der überall herrschenden Homogenität womöglich tatsächlich als monoton. Vielleicht empfand man genau die Aspekte, die einen das Leben in Interterra auf den ersten Blick so paradiesisch erscheinen ließen, irgendwann als öde und trostlos.


  Plötzlich fiel ihr ein enormes, aus der städtischen Bebauung herausragendes Gebäude ins Auge und riss sie aus ihren Gedanken. Als sie näher heranschwebten, erkannte sie eine riesige schwarze Pyramide mit einer Spitze aus glänzendem Gold. Das Lufttaxi stoppte und ging auf einem der Zugangswege zu der Pyramide hinunter. Suzanne rieb sich die Augen. Das Gebäude sah genauso aus wie die größte Pyramide Ägyptens in Giseh. Da sie selbst schon dort gewesen war, wusste sie, dass sogar die Größe stimmte. Als sie Arak auf die Ähnlichkeit ansprach, lächelte er sie gönnerhaft an.


  »Wir haben der ägyptischen Kultur unsere Baukunst als Geschenk hinterlassen«, erklärte er. »Wir hatten große Hoffnungen in die Ägypter gesetzt. Sie machten anfangs den Eindruck, eine eher friedliche Zivilisation zu sein. Deshalb haben wir in der frühen Phase ihrer Geschichte eine Delegation aus Interterra entsendet. Die Interterraner haben sich unter die Ägypter gemischt und sich vorgenommen, sie so weit zu kultivieren, bis sie anderen, kriegslüsternen Völkern überlegen wären. Das Experiment war nicht so groß angelegt wie das Abenteuer Atlantis, aber wir haben unser Bestes getan – wenn auch ohne Erfolg.«


  »Sie haben den Ägyptern beigebracht, wie man Pyramiden baut?«, fragte Suzanne atemlos. Für sie war das Rätsel um die Pyramide von Giseh eines der faszinierendsten der antiken Welt.


  »Selbstverständlich«, erwiderte Arak. »Das hatten sie von uns. Wir haben sie auch mit dem Bogen vertraut gemacht, aber sie haben sich standhaft geweigert zu glauben, dass eine Bogenkonstruktion halten würde, und sie deshalb nie an einem einzelnen Bauwerk ausprobiert.«


  Das Lufttaxi hielt an, und die Seite öffnete sich.


  »Nach Ihnen«, sagte Arak höflich.


  Im Inneren hatte die Pyramide keine Ähnlichkeit mehr mit der von Giseh. Sie erstrahlte in weißem Marmor und hatte, anders als die ägyptischen Pyramiden, keine klaustrophobischen, sondern äußerst großzügige Räume.


  Als Suzanne mit Arak einen Flur entlang auf die Mitte des Gebäudes zusteuerte, erlebte sie eine weitere Überraschung. Plötzlich stand Garona vor ihr und schloss sie herzlich in seine Arme. Er war aus einem Seitengang gekommen.


  »Garona!«, rief sie erfreut und erwiderte seine Umarmung. »Was für eine Überraschung! Ich hatte nie damit gerechnet, dich vor heute Abend zu sehen. Zumindest habe ich gehofft, dass du heute Abend kommen würdest.«


  »Natürlich hättest du mich heute Abend gesehen«, stellte Garona klar und sah ihr in die Augen. »Aber ich konnte nicht mehr warten. Ich wusste, dass du heute einen Termin mit dem Ältestenrat hast, und da bin ich schnell hergekommen und habe auf dich gewartet.«


  »Wie nett von dir«, entgegnete Suzanne.


  »Wir sollten jetzt weitergehen«, drängte Arak. »Der Ältestenrat wartet schon.«


  »Selbstverständlich«, sagte Garona. Er ließ Suzanne los und griff nach ihrer Hand. Dann marschierten sie zu dritt weiter.


  »Wie war euer Vormittag?«, erkundigte sich Garona.


  »Sehr informativ«, erwiderte Suzanne. »Eure Technologie ist einfach faszinierend.«


  »Wir haben uns nämlich heute über naturwissenschaftliche Aspekte unterhalten«, erklärte Arak.


  »Habt ihr auch etwas besichtigt?«, fragte Garona.


  »Ja«, erwiderte Suzanne. »Das Erdoberflächenmuseum.«


  »Tatsächlich?« Garona musterte sie erstaunt von der Seite.


  »Auf speziellen Wunsch von Mr Fuller«, erklärte Arak.


  »Und?«, fragte Garona. »Fandest du es lehrreich?«


  »Es war interessant«, entgegnete Suzanne. »Wobei ich persönlich lieber etwas anderes besichtigt hätte – erst recht nach dem, was wir heute Morgen während unseres Orientierungsunterrichts erfahren haben.«


  Sie gingen auf mehrere imposante Bronzetüren zu. In die Verkleidung einer jeden Tür war ein Symbol eingearbeitet, das Suzanne sofort erkannte: ein Anchkreuz, das alte ägyptische Symbol für Leben. War dies nicht ein weiterer Beweis dafür, dachte Suzanne, dass es in der Antike tatsächlich einen Informationsaustausch zwischen den Interterranern und Menschen der zweiten Generation gegeben haben musste? Was es wohl auf der Erdoberfläche noch alles gab, das ursprünglich dieser weit überlegenen Kultur entstammte?


  Kurz bevor sie die Türen erreichten, schwangen sie lautlos auf und gaben den Blick frei auf einen runden Raum mit einer von Kolonnaden gestützten, gewölbten Decke. Wie das gesamte Innere der Pyramide war auch dieser Raum mit weißem Marmor ausstaffiert; nur die Kapitelle der Säulen waren aus purem Gold.


  Auf Araks Aufforderung hin trat Suzanne über die marmorne Schwelle, machte ein paar zögerliche Schritte und blieb dann stehen, um den prächtigen Saal in Augenschein zu nehmen. Zwölf majestätische, thronartige Stühle bildeten einen Kreis. Jeder der Stühle stand zwischen zwei Säulen, und auf jedem saß ein Mitglied des Ältestenrats. Sie waren zwischen fünf und fünfundzwanzig Jahren alt. Suzanne war so perplex, dass es ihr für ein paar Sekunden den Atem verschlug. Einige waren so jung, dass ihre Füße nicht einmal bis zum Boden reichten.


  »Treten Sie näher, Dr. Newell!«, forderte eines der Mitglieder des Ältestenrats sie mit der Stimme eines Teenie-Mädchens auf. Suzanne schätzte ihr Alter auf etwa zehn Jahre. »Mein Name ist Ala, und ich bin zurzeit die Sprecherin des Rates. Bitte haben Sie keine Angst! Ich kann mir vorstellen, wie imposant und einschüchternd diese Umgebung auf Sie wirken mag, aber wir möchten uns wirklich nur mit Ihnen unterhalten. Würden Sie bitte so freundlich sein und bis zur Mitte des Raums vortreten, dann können wir Sie alle gut verstehen.«


  »Ich habe keine Angst«, stellte Suzanne klar und ging ein paar Schritte weiter, bis sie unter dem höchsten Punkt des Gewölbes stehen blieb. »Ich bin nur überrascht. Man hatte mir gesagt, dass ich mit dem Ältestenrat sprechen würde.«


  »Das tun Sie auch«, versicherte Ala. »Um dem Ältestenrat anzugehören, zählt allein die Anzahl der Leben, die man hinter sich gebracht hat, und nicht das Alter des Körpers, in dem man gerade steckt.«


  »Ich verstehe«, entgegnete Suzanne, obwohl es ihr ziemlich komisch vorkam, vor einer Regierungsinstanz zu stehen, die sich vorwiegend aus Kindern zusammensetzte.


  »Der Ältestenrat möchte Sie hiermit offiziell willkommen heißen«, fuhr Ala fort.


  »Vielen Dank«, entgegnete Suzanne. Etwas Sinnvolleres fiel ihr nicht ein.


  »Wir haben Sie nach Interterra geholt, weil wir hoffen, einige Informationen von Ihnen zu erhalten, die wir durch Abhören und Überwachen Ihrer auf der Erdoberfläche gebräuchlichen Kommunikationsmittel nicht in Erfahrung bringen konnten.«


  »Um was für Informationen geht es denn?«, fragte Suzanne. In ihr schrillten sämtliche Alarmglocken. In ihrem Hinterkopf hörte sie Donalds warnende Stimme darauf hinweisen, dass die Interterraner irgendetwas von ihnen wollten und dass sie sie vermutlich nicht mehr so freundlich behandeln würden, wenn sie ihr Ziel erreicht hätten.


  »Machen Sie sich keine Sorgen!«, versuchte Ala sie erneut zu beruhigen.


  »Wie sollte ich mir keine Sorgen machen?«, entgegnete Suzanne. »Immerhin haben Sie mich gerade daran erinnert, dass Sie meine Begleiter und mich gewaltsam in Ihre Welt entführt haben. Und was wir auf unserer Reise durchgemacht haben, war wahrlich kein Zuckerschlecken, das kann ich Ihnen sagen.«


  »Dafür möchten wir uns in aller Form entschuldigen«, sagte Ala. »Wir werden alles tun, Sie für Ihre Unannehmlichkeiten zu entschädigen. Sorgen müssen höchstens wir uns machen. Unser Ältestenrat ist für die Integrität und die Sicherheit Interterras verantwortlich. Wie wir wissen, gelten Sie in Ihrer Welt als eine erfahrene Ozeanographin.«


  »Da übertreiben Sie wohl ein bisschen«, wehrte Suzanne ab. »Ich bin auf dem Gebiet eher ein Neuling.«


  »Entschuldigen Sie bitte«, meldete sich ein anderes Mitglied des Rates zu Wort. Es war ein Teenager kurz vor Beginn seines Wachstumsschubs. »Mein Name ist Ponu, und ich bin im Augenblick der Vize-Sprecher des Ältestenrats. Sie müssen wissen, Dr. Newell, dass uns durchaus bekannt ist, welch erstklassigen Ruf Sie unter Ihren Fachkollegen genießen. Wir gehen davon aus, dass ein derartiges Renommee nicht aus der Luft gegriffen ist und die Fähigkeiten eines Menschen verlässlich testiert.«


  »Wenn Sie meinen«, entgegnete Suzanne. Darüber wollte sie unter den gegebenen Umständen gewiss nicht streiten. »Was wollen Sie also von mir wissen?«


  »Zunächst möchte ich mich vergewissern, dass man Sie darüber informiert hat, dass unsere Umwelt absolut frei ist von den bei Ihnen verbreiteten Bakterien und Viren«, begann Ala.


  »Ja«, versicherte Suzanne. »Darüber hat Arak uns in Kenntnis gesetzt.«


  »Dann können Sie sich vermutlich vorstellen, was für eine Katastrophe es für uns bedeuten würde, wenn unsere Zivilisation von einer Zivilisation wie der Ihren entdeckt werden würde.«


  »Ihre Angst vor einer Kontamination kann ich nachvollziehen«, entgegnete Suzanne. »Dass ein Kontakt unweigerlich in einer Katastrophe enden würde, glaube ich allerdings nicht, erst recht nicht, wenn man entsprechende Sicherheitsvorkehrungen treffen würde.«


  »Darüber wollen wir jetzt nicht diskutieren«, stellte Ala klar. »Sie sind sich doch sicher bewusst, dass Ihre Zivilisation sich immer noch in einem sehr frühen Stadium der gesellschaftlichen Entwicklung befindet. Die Hauptantriebskraft der Menschen der zweiten Generation ist nacktes Eigeninteresse, und Gewalt ist an der Tagesordnung. Das Land, aus dem Sie kommen, ist sogar besonders primitiv, weil es jeder x-beliebigen Person gestattet, eine Waffe zu besitzen.«


  »Man könnte es auch so sagen«, schaltete sich Ponu ein. »Meine geschätzte Ratskollegin will andeuten, dass die Gier Ihrer Mitmenschen nach unserer Technologie im Falle einer Entdeckung Interterras vermutlich so groß wäre, dass unsere Interessen vollkommen ins Hintertreffen geraten würden.«


  »Genau«, stimmte Ala ihm zu. »Und ein solches Risiko können wir nicht eingehen. Wir gehen davon aus, dass die Menschen der zweiten Generation noch mindestens weitere fünfzigtausend Jahre brauchen, bis sie sich ein wenig zivilisierter verhalten. Vorausgesetzt natürlich, sie zerstören sich und ihre Umwelt nicht vorher.«


  »Okay«, entgegnete Suzanne. »Wie Sie bereits klarstellten, wollen wir darüber heute nicht diskutieren. Sie haben mich überzeugt, dass die Zivilisation, der ich entstamme, Ihrer Meinung nach eine Gefahr für Ihre Welt darstellt. Wenn wir das als gegeben voraussetzen – was wollen Sie von mir wissen?«


  Für eine Weile sagte niemand ein Wort. Suzanne ließ ihren Blick zwischen Ala und Ponu hin und her schweifen. Als keiner der beiden antwortete, sah sie die anderen an. Doch auch sie schwiegen und zeigten keine Regung. Ratlos sah Suzanne Arak und Garona an. Garona lächelte ihr aufmunternd zu. »Und...?«, fragte sie schließlich an Ala gewandt.


  Ala seufzte. »Ich würde Ihnen gerne eine direkte Frage stellen. Eine Frage, deren Antwort wir fürchten. Also – wir wissen, dass man in Ihrer Welt in den vergangenen Jahren etliche Tiefseebohrungen durchgeführt hat, wie es scheint, aufs Geratewohl. Da wir nicht wissen, mit welchem Ziel Sie die Bohrungen durchführen, haben wir Ihre Aktivitäten mit wachsender Sorge beobachtet. Dass Sie nicht nach Öl oder Erdgas bohren, wissen wir; in den Gegenden, in denen Sie gebohrt haben, gibt es keine Erdöl- und Gasvorkommen. Natürlich haben wir, wie wir es seit jeher tun, Ihre Kommunikationssysteme abgehört und überwacht, doch leider ohne Erfolg. Wir wissen bis heute nicht, was es mit diesen Bohrungen auf sich hat.«


  »Sie wollen wissen, warum wir mit der Benthic Explorer den Unterwasserberg angebohrt haben?«, fragte Suzanne.


  »Ja«, erwiderte Ala. »Und Ihre Antwort interessiert uns brennend. Sie haben nämlich direkt über einem unserer veralteten Ausreisehäfen gebohrt. Die Wahrscheinlichkeit, dass Sie diese Stelle rein zufällig gewählt haben, halten wir für extrem gering.«


  »Es war wirklich kein Zufall«, gestand Suzanne. Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, als die Ratsmitglieder aufgeregt miteinander zu tuscheln begannen. »Lassen Sie mich kurz zu Ende reden«, bat Suzanne. »Der Grund, weshalb wir Bohrungen an dem Unterwasserberg vorgenommen haben, war einzig und allein der, dass wir wissen wollten, ob wir auf diesem Weg direkt in die Asthenosphäre gelangen können. Die Daten unseres Echolots haben darauf hingedeutet, dass es sich bei dem Unterwasserberg um einen ruhenden Vulkan handelt, dessen Magmakammer mit Lava von niedriger Dichte gefüllt ist.«


  »Hatte Ihre Entscheidung, an dieser speziellen Stelle zu bohren, in irgendeiner Weise damit zu tun, dass Sie unter dem Ozean Interterra vermutet haben?«, fragte Ala.


  »Nein!«, antwortete Suzanne mit aller Entschiedenheit. »Auf gar keinen Fall.«


  »Bei Ihrer Entscheidung spielten keinerlei Überlegungen eine Rolle, dass unter dem Meeresboden eine andere Zivilisation existieren könnte?«, bohrte Ala weiter.


  »Nein«, wiederholte Suzanne. »Unser Interesse war rein geologisch begründet.«


  Die Mitglieder des Ältestenrates berieten sich erneut. Suzanne drehte sich zu Arak und Garona um, die ihr aufmunternd zulächelten.


  »Dr. Newell«, bat Ala nach einer Weile erneut um Suzannes Aufmerksamkeit, »haben Sie als ausgewiesene Geologin und Ozeanographin je davon gehört, dass jemand Vermutungen über die Existenz Interterras angestellt hat?«


  »Nein«, erwiderte Suzanne. »Jedenfalls nicht in wissenschaftlichen Kreisen. Aber es gibt Romane über eine Welt in den Tiefen der Erde.«


  »Die Werke von Mr Verne und Mr Doyle kennen wir«, nickte Ala. »Aber dabei handelt es sich um reine Fiktion.«


  »Das stimmt«, bestätigte Suzanne. »Die Inhalte dieser Bücher sind frei erfunden. Niemand geht davon aus, dass die Geschichten in irgendeiner Weise auf Fakten beruhen. Allerdings sind die Autoren vermutlich durch einen gewissen John Cleves Symmes auf das Thema gestoßen, der tatsächlich davon überzeugt war, dass das Innere der Erde hohl ist.«


  Die Ratsmitglieder begannen erneut aufgeregt miteinander zu tuscheln.


  »Hat die Überzeugung dieses Mr Symmes irgendeinen Einfluss auf die wissenschaftliche Meinung gehabt?«, fragte Ala.


  »Zu einem gewissen Grad ja«, sagte Suzanne. »Aber darüber müssen Sie sich, glaube ich, keine Sorgen machen, denn Symmes lebte im vergangenen Jahrhundert. 1838 hat seine Theorie eine der ersten wissenschaftlichen Expeditionen der Vereinigten Staaten veranlasst. Sie wurde von Leutnant Charles Wilkes geleitet. Sein Hauptziel war, den Eingang zum hohlen Inneren der Erde zu finden, den Symmes unter dem Südpol vermutete.«


  Die Ratsmitglieder redeten jetzt noch aufgeregter durcheinander.


  »Und was war das Ergebnis der Expedition?«, fragte Ala.


  »Nichts, was Sie beunruhigen müsste«, erwiderte Suzanne. »Bevor es überhaupt richtig losging, wurde das Ziel der Expedition revidiert. Anstatt nach dem Eingang zum Inneren der Erde zu suchen, erhielten die Abenteurer den Auftrag, neue Seehund- und Walfanggründe ausfindig zu machen.«


  »Dann hat man Mr Symmes’ Theorie also einfach ignoriert?«, staunte Ala.


  »Ja«, bestätigte Suzanne. »Sie wurde nie wieder ernsthaft aufgegriffen.«


  »Da können wir ja wirklich von Glück sprechen«, stellte Ala fest. »Mr Symmes lag nämlich gar nicht falsch. Der Südpol war und ist noch immer unser wichtigster interplanetarer und intergalaktischer Hafen.«


  »Das ist ja interessant« Suzanne schüttelte den Kopf. »Für Mr Symmes ist es leider ein bisschen spät, rehabilitiert zu werden. Aber wie dem auch sei – wenn ich Sie richtig verstehe, wollen Sie von mir wissen, ob Ihr Geheimnis sicher ist, und da kann ich Sie voll und ganz beruhigen; jedenfalls ist mir nichts Gegenteiliges bekannt. Aber zu dem Thema fällt mir noch etwas ein, das Sie vielleicht interessieren dürfte. Zurzeit glaubt zwar niemand daran, dass die Erde hohl ist, aber es hat in meiner Zivilisation immer ein paar als Spinner abgetane Leute gegeben, die gelegentlich behaupten, wir seien von Außerirdischen aus fremden, uns überlegenen Kulturen besucht worden oder es würden gar Außerirdische unter uns leben. Es hat zu diesem Thema sogar mal eine sehr erfolgreiche Fernseh-Show gegeben. Aber wann auch immer von solchen Besuchen Außerirdischer die Rede war, ging man davon aus, dass sie aus dem Weltraum kamen und nicht aus dem Inneren der Erde.«


  »Darüber wissen wir Bescheid«, erklärte Ala. »Und es kommt uns sehr gelegen, dass Sie ausschließlich auf Außerirdische fixiert sind. Es hat uns in relativer Sicherheit gewogen, wenn Vereinzelte gelegentlich eines unserer interplanetaren Antigravitationsschiffe gesichtet haben.«


  »Eins sollte ich vielleicht noch erwähnen«, fiel Suzanne ein. »Es gibt in unserer Kultur Mythen über Atlantis, die seit den alten Griechen überliefert werden. Aber auch da kann ich Sie beruhigen: In wissenschaftlichen Kreisen hält man diese Geschichten für nichts anderes als reine Sagen und Mythen. Einige vermuten, dass sich hinter Atlantis die Zerstörung einer alten Kultur durch einen heftigen Vulkanausbruch verbirgt, aber es gibt keine einzige Theorie, die besagt, dass unter dem Meeresgrund eine Kultur von Menschen einer uns vorangegangenen Generation existieren könnte.«


  Die Ratsmitglieder redeten nun ungeniert laut durcheinander. Suzanne verlagerte ihr Gewicht nervös von einem Bein auf das andere.


  Ala beendete die Beratungen mit einem Nicken in Richtung ihrer Kollegen und wandte sich wieder Suzanne zu. »Wir würden jetzt gern mit Ihnen über die Tiefseebohrungen in der Umgebung von Saranta reden, die in den vergangenen Jahren in unregelmäßigen Abständen durchgeführt wurden. Diese Bohrungen fanden in großer Distanz zu irgendeinem Unterwasserberg statt.«


  »Ich nehme an, Sie meinen die Bohrungen, die wir unternommen haben, um die jüngsten Theorien zur Ozeanbodenausdehnung zu untermauern«, entgegnete Suzanne. »Sie dienten lediglich dem Zweck, Gesteinsproben zu gewinnen, um zeitliche Bestimmungen vorzunehmen.«


  Unter den Ratsmitgliedern brach eine weitere angeregte Diskussion aus, die Ala mit ihrer nächsten Frage beendete. »Hat jemals jemand die Vermutung geäußert, dass die Magmakammer, in die Sie gebohrt haben, nicht mit Lava von niedriger Dichte, sondern mit Luft gefüllt sein könnte?«


  »Nicht dass ich wüsste«, erwiderte Suzanne. »Und immerhin war ich die wissenschaftliche Leiterin des Projekts.«


  »Diese veralteten Ausreisehäfen hätten längst geschlossen werden müssen«, ereiferte sich eines der älteren Ratsmitglieder.


  »Für gegenseitige Schuldzuweisungen ist jetzt nicht der rechte Zeitpunkt«, wies Ala ihn diplomatisch zurecht. »Wir sollten uns lieber um unsere gegenwärtigen Probleme kümmern.« Dann sah sie wieder Suzanne an und fuhr fort: »Zusammenfassend kann man also sagen, dass Sie während Ihres gesamten Berufslebens noch nie davon gehört haben, dass die Existenz einer Zivilisation unter dem Ozean für möglich gehalten wird, und Sie kennen auch keine diesbezüglichen Theorien?«


  »Richtig«, stimmte Suzanne bei. »Es gibt lediglich die Mythen, die ich bereits erwähnte.«


  »Dann haben wir noch eine letzte Frage«, fuhr Ala fort. »Wir machen uns zunehmend Sorgen um den mangelnden Respekt Ihrer Zivilisation gegenüber den Weltmeeren. Wie wir mitbekommen haben, wird das Problem zwar inzwischen ausgiebig in Ihren Medien behandelt, doch die Verschmutzung und die Überfischung haben trotzdem weiter zugenommen. Da wir zu einem gewissen Grad von der Unversehrtheit der Meere abhängig sind, fragen wir uns nun, ob Ihre Äußerungen zu diesem Thema nur Lippenbekenntnisse sind oder ob Sie sich wirklich bemühen, die Situation in den Griff zu bekommen.«


  Suzanne seufzte. Ala hatte ein Thema angesprochen, das ihr selber sehr am Herzen lag. Sie wusste nur zu gut, dass die Wahrheit mehr als entmutigend war.


  »Es gibt Menschen, die sich stark dafür engagieren, die Situation zu ändern«, erklärte sie.


  »Ihre Antwort lässt den Schluss zu, dass die Mehrheit Ihrer Mitmenschen das Thema für unwichtig hält«, resümierte Ala.


  »Da könnten Sie Recht haben. Aber diejenigen, die sich engagieren, treten ganz entschieden für eine saubere Umwelt ein.«


  »Dann ist der breiten Öffentlichkeit in Ihrer Kultur offenbar nicht bewusst, was für eine wichtige Rolle die Ozeane für das gesamte Ökologiesystem der Erdoberfläche spielen. Wissen Ihre Mitmenschen denn nicht, dass Plankton für die Modulation von Sauerstoff und Kohlendioxid auf der Erdoberfläche sorgt?«


  Suzanne merkte, dass sie rot wurde. Sie fühlte sich persönlich für den schändlichen Umgang ihrer Mitmenschen mit den Weltmeeren verantwortlich. »Leider betrachten die meisten Menschen der zweiten Generation und die meisten Länder die Ozeane als eine unerschöpfliche Nahrungsquelle und behandeln die Meere zudem wie eine unbegrenzt auffüllbare Müllkippe.«


  »Das ist wirklich traurig«, stellte Ala fest. »Und Besorgnis erregend.«


  »Und eigennützig und kurzsichtig«, fügte Ponu hinzu.


  »Sie haben vollkommen Recht«, stimmte Suzanne den beiden zu. »Meine Kollegen und ich tun unser Bestes, unsere Mitmenschen zum Umdenken zu bewegen. Es ist ein ständiger Kampf.«


  »Nun gut«, sagte Ala und ließ sich von ihrem Stuhl gleiten. Als ihre Füße den Boden berührten, steuerte sie mit ausgestreckter und nach vorn gerichteter Hand auf Suzanne zu.


  Suzanne hob ebenfalls die Hand und drückte ihre Handfläche gegen die von Ala. Alas Kopf reichte ihr nur knapp bis ans Kinn.


  »Vielen Dank für Ihren hilfreichen Rat«, sagte Ala mit ernster Miene. »Zumindest im Hinblick auf die Sicherheit Interterras haben Sie uns sehr beruhigen können. Als Belohnung bieten wir Ihnen das gesamte Spektrum der Früchte unserer Zivilisation. Es gibt noch unendlich viel für Sie zu sehen und zu entdecken. Mit Ihrem Hintergrund verfügen Sie über eine einzigartige Qualifikation – eine weit bessere, als irgendein Erdoberflächenbesucher je zuvor mitgebracht hat. Entdecken Sie Interterra, und genießen Sie es!«


  Der plötzlich einsetzende Applaus der übrigen Mitglieder des Ältestenrates brachte Suzanne kurzfristig durcheinander. Sie erwiderte die unverhoffte Belobigung mit einem schüchternen Nicken und sagte, als der Beifall allmählich abebbte: »Ich bedanke mich bei Ihnen allen, dass Sie es mir ermöglicht haben, Interterra kennen zu lernen. Ich fühle mich geehrt.«


  »Wir sind diejenigen, die sich geehrt fühlen dürfen«, entgegnete Ala. Dann nickte sie Arak und Garona zu und bedeutete Suzanne, den beiden zu folgen.


  Als die drei die Pyramide verließen, blieb Suzanne stehen und warf einen letzten Blick auf das imposante Bauwerk. Vielleicht hätte sie die Ratsmitglieder doch fragen sollen, ob sie und ihre Begleiter zeitweilige Gäste in Interterra waren oder ob sie sich für den Rest ihres Lebens auf ein Dasein als Gefangene einzustellen hatten. Einer der Gründe, weshalb sie nicht gefragt hatte, war, dass sie die Antwort fürchtete, doch jetzt ärgerte sie sich, dass sie sich nicht doch einen Ruck gegeben hatte.


  »Ist alles okay?«, fragte Garona und riss sie aus ihren Gedanken.


  »Ja«, erwiderte Suzanne. »Mir geht’s gut.« Sie ging weiter und ließ das Gespräch mit dem Ältestenrat noch einmal Revue passieren. In einem Punkt hatte ihr Besuch nun endlich für Klarheit gesorgt. Sie wusste jetzt, warum sie und die anderen nach Interterra geholt worden waren: Der Ältestenrat wollte eine professionelle Ozeanographin aushorchen, ob wissenschaftliche Kreise auf der Erdoberfläche die Existenz Interterras in Erwägung zogen. Dass die Interterraner sie und die übrigen Mitglieder ihrer Crew schlechter behandeln würden, nachdem sie ihr Ziel erreicht hatten, glaubte sie nicht. Andererseits fühlte sie sich auf einmal allein für die Misere verantwortlich, in der sie allesamt steckten. Wenn sie nicht gewesen wäre, wären ihre Kollegen niemals entführt worden.


  »Geht es dir wirklich gut?«, fragte Garona. »Du wirkst so nachdenklich.«


  Suzanne zwang sich zu lächeln. »Wie sollte ich bei all dem, was ich hier ständig an Neuem verarbeiten muss, nicht nachdenklich sein?«


  »Sie haben Interterra einen großen Dienst erwiesen«, stellte Arak fest. »Ich kann mich Ala nur anschließen – wir sind Ihnen sehr zu Dank verpflichtet.«


  »Das freut mich«, entgegnete Suzanne und versuchte krampfhaft, ihr Lächeln beizubehalten, was ihr jedoch ziemlich schwer fiel. Donald hatte Recht gehabt: Sie würden nie wieder in ihre Heimat zurückkehren können. Ihre Intuition sagte ihr, dass eine Konfrontation mit ihren Gastgebern unvermeidbar war, und wenn sie an die Persönlichkeit einiger ihrer Begleiter dachte, war ihr klar, dass es schon ziemlich bald sehr ungemütlich und brutal werden konnte.


   


  KAPITEL 16


  »Hier kriegt man ja das Grausen«, stellte Michael fest. »Mir kommt es allmählich auch komisch vor, dass weit und breit kein Mensch zu sehen ist«, stimmte Donald ihm zu. »Außerdem finde ich es seltsam, dass sie uns ganz allein hier herumziehen lassen.«


  »Sie haben grenzenloses Vertrauen in uns«, entgegnete Michael. »Das muss man ihnen lassen.«


  Die beiden waren in der zentralen Informationsstelle. Ismael und Mary Black hatten sie bis zum Eingang des riesigen Gebäudes begleitet, wollten aber lieber draußen warten, während Donald und Michael ihre Besichtigungstour machten. In dem Gebäude angelangt, fanden sie sich in einem weitläufigen Labyrinth ineinander verwobener Flure und Durchgänge wieder. Mit seinen unendlich vielen vom Boden bis zur Decke mit, wie es schien, Festplatten einer gigantischen Computeranlage gefüllten Räumen wirkte das Gebäude wie ein riesiger verwaister Bienenstock. Bis auf zwei Arbeiterklone, die ihnen in einem Raum in der Nähe des Eingangs begegnet waren, hatten sie bisher keine Menschenseele gesehen.


  »Meinen Sie wirklich, wir finden hier wieder raus?«, fragte Michael verunsichert und sah sich um. Die Gänge sahen alle gleich aus.


  »Ich habe mir den Weg gemerkt«, behauptete Donald selbstsicher.


  »Bestimmt?«, zweifelte Michael. »Wir sind doch ständig irgendwo abgebogen.«


  Donald blieb abrupt stehen. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Sie Blödmann! Wenn Sie, so viel Schiss haben, machen Sie am besten auf der Stelle kehrt und warten am Eingang auf mich.«


  »Ist ja schon gut«, nuschelte Michael. »Ich bin ganz cool.«


  »Das merke ich, Sie cooler Hosenscheißer!«, konterte Donald und marschierte weiter.


  »Warum wollten Sie eigentlich unbedingt die Informationsstelle besichtigen?«, fragte Michael ein paar Minuten später.


  »Weil ich von Natur aus neugierig bin«, blaffte Donald.


  »Das ganze Gebäude ist ein einziger Albtraum«, stellte Michael fest und schüttelte sich. »Man könnte meinen, in einem Horrorfilm über die abartigsten Auswüchse moderner Technologie gelandet zu sein.«


  »Da muss ich Ihnen ausnahmsweise mal zustimmen, Matrose«, nickte Donald. »Man hat das Gefühl, von Maschinen beherrscht zu werden.«


  »Haben Sie eine Ahnung, wozu all dieses High-Tech-Equipment gut sein soll?«


  »Laut Arak wird alles von hier aus gesteuert«, erwiderte Donald. »Und wie es aussieht, wird auch alles von hier aus überwacht. Außerdem sind hier die Daten der Interterraner gespeichert, die sich haben abberufen lassen und auf ihre Wiedergeburt in einem neuen Körper warten. Wahrscheinlich sind genau in diesem Moment unzählige Wesen in diesem monsterartigen Computer eingesperrt.«


  Michael lief ein kalter Schauer über den Rücken. »Ob sie merken, dass wir hier sind?«


  »Keine Ahnung, Matrose«, gestand Donald.


  Sie gingen weiter und schwiegen für ein paar Minuten.


  »Reicht es Ihnen nicht allmählich?«, fragte Michael.


  »Doch«, gab Donald zu. »Aber ein bisschen sollten wir noch durchhalten.«


  »Ob diese Anlage sich selbst in Stand hält?«


  »Falls ja, muss man sich wirklich fragen, wer lebendiger ist – diese gigantische Computeranlage oder die Bewohner Interterras, die den lieben langen Tag nichts Rechtes zu tun zu haben scheinen.«


  Plötzlich streckte Donald seine Hand aus und bedeutete Michael stehen zu bleiben.


  »Was ist denn los?«, fragte Michael unwirsch.


  Donald presste einen Finger auf seine Lippen, um Michael zum Schweigen zu bringen. »Hören Sie das nicht?«, flüsterte er.


  Michael legte seinen Kopf schräg und lauschte angestrengt. Aus der Ferne drang ein leises Geräusch an sein Ohr. Es war kurz zu hören, dann war es wieder still, und ein paar Sekunden später war es wieder da.


  »Hören Sie es jetzt auch?«, raunte Donald.


  Michael nickte. »Klingt, als ob irgendwelche Leute lachen würden.«


  Donald nickte ebenfalls. »Aber es ist ein komisches Gelächter. Es setzt regelmäßig alle paar Sekunden ein.«


  »Wenn es nicht völlig unmöglich wäre, würde ich sagen, es klingt wie aufgenommene Lachsalven, die bei Sitcoms im Fernsehen an den entsprechenden Stellen eingespielt werden.«


  Donald schnipste mit den Fingern. »Sie haben Recht. Ich wusste doch, dass ich dieses Geräusch irgendwoher kenne.« »Aber das ist doch verrückt.« Michael verzog abwehrend das Gesicht.


  »Wir werden sehen«, beschloss Donald. »Kommen Sie! Wir gehen dem Geräusch nach.«


  Mit wachsender Neugier marschierten sie los und hofften herauszufinden, woher die komischen Laute kamen. Immer wenn sich zwei Gänge kreuzten, blieben sie stehen und entschieden, in welche Richtung sie weitergehen mussten. Das Geräusch wurde zusehends lauter, und sie mussten nicht mehr lange überlegen, wo es lang ging. Sie bogen ein letztes Mal ab und waren sicher, dass das Geräusch aus einem Raum auf der linken Seite kam. Außerdem waren sie inzwischen überzeugt, dass sie tatsächlich eine Sitcom hörten; sie verstanden sogar die Dialoge.


  »Klingt wie eine Wiederholung von Seinfeld«, flüsterte Michael.


  »Halten Sie die Klappe!«, zischte Donald. Er drückte sich gegen die Wand, näherte sich vorsichtig der Tür und bedeutete Michael, es ihm gleichzutun. Zu seiner Überraschung sah der Raum aus wie die zentrale Senderegie eines Fernsehsenders. An der hinteren Wand befanden sich Hunderte von Bildschirmen, die alle angeschaltet waren. Auf den meisten liefen irgendwelche Sendungen; einige zeigten lediglich Testbilder.


  Donald beugte sich ein wenig vor und entdeckte einen Mann, der in der Mitte des Raums in einem weißen Sessel saß und seinen Blick auf die Bildschirme gerichtet hatte. Mit seinem Glatzenansatz und dem verbliebenen ungepflegten Haar unterschied er sich deutlich von dem typischen Interterraner. Auf dem Bildschirm direkt vor ihm waren ohne jeden Zweifel Elaine, George, Kramer und Jerry zu sehen.


  Donald drückte sich erneut gegen die Wand und entfernte sich ein paar Schritte von der offenen Tür. Dann sah er Michael an und flüsterte: »Sie hatten Recht. Da drinnen läuft tatsächlich eine Wiederholung von Seinfeld.«


  »Daran habe ich keine Sekunde gezweifelt«, prahlte Michael. »Die Stimmen würde ich immer und überall wiedererkennen.«


  Donald presste ein weiteres Mal seinen Finger auf die Lippen. »Vor dem Bildschirm sitzt ein alter Opa«, flüsterte er, »und er sieht beim besten Willen nicht aus wie ein Interterraner.«


  »Wirklich?«, flüsterte Michael zurück.


  »Damit hätte ich nie und nimmer gerechnet«, stellte Donald fest. Er rollte seine Unterlippe ein und grübelte kurz über die neue Situation nach.


  »Ich auch nicht«, staunte Michael. »Was machen wir jetzt?«


  »Wir gehen rein und reden mit dem Mann«, erwiderte Donald. »Wer weiß – vielleicht kann der Alte uns irgendwie weiterhelfen. Aber Sie halten den Mund! Ich übernehme das Reden. Ist das klar?«


  »Von mir aus«, entgegnete Michael.


  »Okay, auf geht’s!«, ordnete Donald an, Er stieß sich von der Wand ab und betrat den Raum. Michael folgte ihm. Sie gingen so leise wie möglich, doch bei dem voll aufgedrehten Fernseher hätte der Mann sie sowieso nicht hören können.


   


  Donald wusste nicht recht, wie er die Aufmerksamkeit des Mannes erregen sollte, ohne ihn zu Tode zu erschrecken. Deshalb wagte er sich zunächst nur bis an den Rand von dessen Sichtfeld vor, doch der zaghafte Annäherungsversuch schlug fehl. Der Mann war voll und ganz in die Show vertieft und fixierte mit weit aufgerissenen, starren Augen den Bildschirm. Seine Kinnlade hing herunter, und sein Gesicht war komatös verzerrt.


  »Entschuldigen Sie bitte«, sagte Donald, doch seine Stimme ging in einer genau in dieser Sekunde eingespielten Lachsalve unter.


  Um schließlich irgendwie auf sich aufmerksam zu machen, stupste er den Mann vorsichtig am Arm, woraufhin dieser vor Schreck von seinem Sessel aufsprang. Als er die beiden Eindringlinge sah, wich er zunächst einen Schritt zurück, doch dann beruhigte er sich wieder.


  »Ich kenne Sie!«, rief er. »Sie sind doch gerade erst von der Erdoberfläche zu uns gestoßen.«


  »Gestoßen worden, sollte man wohl besser sagen«, stellte Donald klar. »Wir wurden nämlich nicht etwa gefragt, ob wir hierher kommen wollten. Wir wurden eiskalt entführt.« Er nahm den Mann ins Visier. Er war knochendürr, hatte einen krummen Rücken und war höchstens eins sechzig groß. Sein derbes Gesicht war von tiefen Falten durchzogen, seine greisen Augen lagen in tiefen Höhlen. Er war mit Sicherheit der am ältesten aussehende Mann, den Donald bisher in Interterra gesehen hatte.


  »Soll das heißen, Sie haben keinen Schiffbruch erlitten?«, fragte der Mann.


  »Nein«, antwortete Donald und stellte Michael und sich vor.


  »Freut mich, Sie kennen zu lernen«, sagte der Mann. Er schien sichtlich begeistert. »Ich hatte gehofft, dass wir uns eines Tages begegnen würden.« Er kam einen Schritt vor und schüttelte den Neuankömmlingen die Hand. »So sollte man sich meiner Meinung nach begrüßen«, fügte er hinzu. »Sie glauben ja gar nicht, wie satt ich dieses dämliche Handflächendrücken habe.«


  »Wie heißen Sie?«, fragte Donald.


  »Harvey Goldfarb. Sie dürfen mich Harv nennen.«


  »Sind Sie allein hier?«


  »Aber ja. Ich bin immer allein.«


  »Und was machen Sie hier?«


  »Nicht viel«, erwiderte Harvey und warf einen Blick auf die unzähligen Bildschirme. »Ich sehe mir Fernsehserien an, am liebsten welche, die in New York spielen.«


  »Ist das Ihr Job?«


  »Könnte man so sagen, aber ich mache ihn freiwillig. Ich sehe mir gern sämtliche Beiträge und Sendungen über New York an. Am meisten stehe ich auf All in the Family, aber leider gibt es nur selten Wiederholungen. Seinfeld sehe ich auch ganz gern, wobei der Humor meinen Horizont übersteigt.«


  »Was für einen Zweck erfüllt dieser Raum?«, fragte Donald. »Sind wir hier in einer Art Hobbyraum für Fernsehfans?«


  Harvey lachte spöttisch und schüttelte den Kopf. »Nein. Die Interterraner interessieren sich nicht für Fernsehen; sie schauen sich kaum irgendetwas an. Dafür hat die zentrale Informationsstelle umso größeres Interesse. Die zentrale Informationsstelle von Saranta ist in Interterra einer der wichtigsten Standorte für den Empfang von Medien. Von hier werden die Medien der Erdoberfläche überwacht und abgehört, um sicherzustellen, dass es keinerlei Hinweise auf die Existenz Interterras gibt.« Er deutete auf die Bildschirmwand. »Die Dinger sind immer an, rund um die Uhr, sieben Tage die Woche. He – das erinnert mich an etwas! Wissen Sie schon, dass jede Menge über Sie berichtet wurde? Auf CNN und auf allen möglichen anderen Sendern. In sämtlichen Nachrichten hieß es, dass Sie von einem Unterwasservulkan verschluckt wurden.«


  »Wurde denn keinerlei Verdacht geäußert, dass irgendetwas Außergewöhnliches mit uns geschehen sein könnte?«, fragte Donald.


  »Nein«, erwiderte Harvey. »Nicht ein Sterbenswörtchen. Dafür haben sie unendlich viel geologisches Geschwätz gesendet. Aber um auf mich zurückzukommen – ich habe mich freiwillig zur Verfügung gestellt, Fernsehsendungen zu überwachen und aufzuzeichnen und sämtliche Gewaltszenen herauszuschneiden.«


  »Dann bleibt ja nicht mehr viel übrig«, lachte Donald sarkastisch. »Wozu also die Mühe?«


  »Ich weiß, dass es nicht viel Sinn macht«, stimmte Harvey ihm zu. »Aber Sendungen für Interterraner dürfen nun mal keine Gewaltszenen enthalten. Ich weiß nicht, wie viel Sie schon mitbekommen haben, aber die Leute hier – ich meine die richtigen Interterraner – können Gewalt absolut nicht ausstehen. Beim Anblick jeder Art von Brutalität wird ihnen im wahrsten Sinne des Wortes schlecht!«


  »Heißt das, dass Sie kein richtiger Interterraner sind?«


  Harvey lachte kurz auf. »Ich, Harvey Goldfarb, ein Interterraner? Sehe ich etwa so aus? Mit diesem Gesicht?«


  »Sie sehen ein bisschen älter aus als die anderen.«


  »Älter und hässlicher«, stellte Harvey verächtlich klar. »Aber so bin ich nun mal. Sie versuchen ständig, mir alle möglichen Sachen zur Verschönerung meines Äußeren aufzuschwatzen. Sie wollen mir sogar die Haare wieder wachsen lassen, aber ich habe rigoros abgelehnt. Eins muss man ihnen allerdings lassen – sie haben dafür gesorgt, dass ich gesund geblieben bin. Darin sind sie spitze. Ihre Krankenhäuser ähneln unseren Autowerkstätten. Sie bauen einem ein neues Teil ein, und dann kann man wieder gehen. Aber wie dem auch sei – ich bin kein Interterrraner. Ich bin ein waschechter New Yorker, und ich habe ein wunderschönes Haus in der besten Gegend von Harlem.«


  »Harlem hat sich ziemlich verändert«, sagte Donald. »Wie lange sind Sie denn schon nicht mehr dort gewesen?«


  »Ich bin seit 1912 in Interterra.«


  »Und wie sind Sie hier gelandet?«


  »Mit ein bisschen Glück und dank des Eingreifens der Interterraner. Sie haben mich zusammen mit ein paar Hundert anderen vor dem Ertrinken gerettet, nachdem unser Schiff mit einem Eisberg kollidiert war.«


  »Waren Sie etwa auf der Titanic?« Donald starrte ihn entgeistert an.


  »Ja«, erwiderte Harvey. »Ich war auf dem Rückweg nach New York.«


  »Heißt das, außer Ihnen leben auch noch andere Passagiere der Titanic in Interterra?«, hakte Donald nach.


  »Ein paar Hundert mindestens«, erklärte Harvey. »Aber sie leben nicht alle in Saranta. Viele haben sich in Atlantis und in anderen Städten niedergelassen. Sie waren sehr begehrt. Die Interterraner finden uns höchst unterhaltsam, müssen Sie wissen.«


  »Das ist uns auch schon aufgefallen«, stöhnte Donald.


  »Genießen Sie die erste Zeit in vollen Zügen«, riet Harvey. »Sobald Sie sich akklimatisiert haben, lässt das Interesse an Ihnen deutlich nach. Glauben Sie mir.«


  »Sie müssen Schlimmes durchgemacht haben«, stellte Donald fest.


  »Das kann man so nicht sagen«, entgegnete Harvey. »Die meiste Zeit bin ich ziemlich glücklich und zufrieden gewesen. Natürlich durchlebt man Höhen und Tiefen.«


  »Ich meine die Nacht, in der die Titanic gesunken ist.«


  »Ach so! Das stimmt natürlich. Es war eine entsetzliche Nacht. Das reinste Grauen.«


  »Vermissen Sie New York?«


  »Ein bisschen schon«, gestand Harvey und bekam einen verträumten Blick. »Komisch, was einem nach all den Jahren am meisten fehlt. Bei mir ist es die Börse. Seltsam, nicht wahr? Ich war selbstständiger Makler, und ich kann Ihnen sagen – ich bin voll und ganz in meinem Beruf aufgegangen. Ich musste zwar verdammt hart arbeiten, aber ich habe die Hektik und Aufregung in vollen Zügen genossen.« Er holte tief Luft und stieß einen langen Seufzer aus. Dann wandte er sich wieder Donald zu. »So viel zu meiner Geschichte. Wie ist es Ihnen denn nun eigentlich ergangen? Sind Sie wirklich nach Interterra entführt worden? Falls ja, sind Sie die Ersten, von denen ich so etwas höre. Ich dachte, Sie seien in einen submarinen Vulkanausbruch geraten. So wurde es jedenfalls bei CNN berichtet, und daraus habe ich geschlossen, dass die Interterraner Sie wie uns gerettet haben.«


  »Irgendeine Art Eruption hat es tatsächlich gegeben«, bestätigte Donald. »Aber ich glaube, sie diente nur als Tarnung, um uns ohne viel Aufhebens in einen der interterranischen Ausreisehäfen hinunterzuziehen. Jedenfalls ist unsere Ankunft in Interterra auf keinen Fall höherer Gewalt zuzuschreiben. Wir wurden definitiv gekidnappt, und den Grund für die Entführung haben sie uns bis heute nicht genannt.«


  Harvey ließ seinen Blick zwischen Donald und Michael hin und her schweifen. »Sie klingen nicht gerade begeistert, in Interterra gelandet zu sein.«


  »Ich bin natürlich beeindruckt von all den Dingen, die es hier gibt«, entgegnete Donald. »Aber dass ich begeistert bin, hier zu sein, kann ich in der Tat nicht behaupten.«


  »Hmm«, grummelte Harvey. »Alle anderen, die aus unserer Welt hier gelandet sind, waren quasi über Nacht begeisterte Interterra-Fans. Und wie sieht Ihr Freund die Sache?«


  »Michael denkt darüber genauso wie ich«, versicherte Donald, während Michael schweigend nickte. »Wir mögen es nun einmal nicht, zu irgendetwas gezwungen zu werden, was auch immer am Ende dabei herauskommen mag. Aber was ist mit Ihnen, Harv?«


  Harvey musterte Donalds Gesicht und nahm auch Michael noch einmal ins Visier, der sich gerade im Einklang mit dem eingespielten Gelächter über die Sitcom amüsierte. »Sie wollen mir allen Ernstes erzählen, dass Sie bei all den schönen Menschen um Sie herum und all den Partys nicht von Interterra begeistert sind?«


  »Es ist, wie ich eben sagte – wir mögen es nicht, zu irgendetwas gezwungen zu werden.«


  »Und Sie wollen meine ehrliche Meinung hören?«


  Donald nickte.


  »Okay«, entgegnete Harvey. Er kam einen Schritt näher und gestand mit gedämpfter Stimme: »Sagen wir so: Wenn ich könnte, würde ich lieber heute als morgen nach New York City aufbrechen. Interterra ist so verdammt friedlich und perfekt, dass es einen normalen Menschen wahnsinnig macht.«


  Donald musste grinsen. Der alte Mann sprach ihm aus der Seele.


  »Hier unten passiert einfach nichts«, fuhr Harvey fort. »Tagein, tagaus immer das Gleiche. Nichts geht schief. Sie können sich nicht vorstellen, was ich dafür geben würde, einen Tag an der New Yorker Börse zu erleben. Ich brauche ab und zu ein bisschen Stress, damit ich spüre, dass ich noch lebe. Oder wenigstens alle Jubeljahre ein paar schlechte Nachrichten oder irgendwelchen Ärger, damit ich danach wieder zu schätzen weiß, wie schön das Leben sein kann.«


  Michael streckte Donald seinen hochgereckten Daumen entgegen, doch Donald ignorierte ihn. Stattdessen fragte er Harvey, ob er von jemandem wisse, der Interterra je verlassen hatte.


  »Machen Sie Witze? Wir befinden uns tief unter dem gottverdammten Ozean! Das ist ein Fakt. Meinen Sie etwa, Sie können hier einfach so mir nichts, dir nichts wieder hinausspazieren? Wenn das möglich wäre, säße ich bestimmt nicht tagein, tagaus in dieser Kammer und würde nach einem Blick auf den Big Apple lechzen. Dann wäre ich längst dort und würde mir an der Stock Exchange die Hacken abrennen.«


  »Aber die Interterraner verlassen doch gelegentlich ihre Welt«, gab Donald zu bedenken.


  »Das stimmt. Aber die Ausreise- und Einreisehäfen werden alle von der zentralen Informationsstelle überwacht. Außerdem sind die Interterraner auf ihren Erkundungsreisen in ihre Luftschiffe eingeschlossen, und meistens entsenden sie sowieso nur Arbeiterklone. Die Interterraner sind extrem darauf bedacht, jeden Kontakt zwischen ihrer und unserer Welt zu vermeiden. Stellen Sie sich vor, ein paar unberechenbare Streptokokken würden ihren Weg hierher finden. Für Interterra wäre das verheerend.«


  »Klingt so, als ob Sie schon mal darüber nachgedacht hätten, wie man hier rauskommen könnte.«


  »Natürlich habe ich das«, entgegnete Harvey. »Aber nur in meinen Träumen.«


  Donald richtete sein Augenmerk auf die Fernsehbildschirme. »In diesem Raum fühlt man sich ziemlich eng mit der Welt auf der Erdoberfläche verbunden.«


  »Aus dem Grund bin ich ja jeden Tag hier«, stellte Harvey klar. Er schien den High-Tech-Raum ein bisschen als sein persönliches Eigentum zu betrachten. »Die Anlage ist hervorragend. Deshalb bewege ich mich kaum von hier weg. Ich kann jeden größeren Fernsehsender von der Erdoberfläche empfangen.«


  »Kann die Anlage sowohl senden als auch empfangen?«, fragte Donald.


  »Nein«, erwiderte Harvey. »Es ist ein passives System. An Antennenkapazitäten mangelt es ja auf der Erdoberfläche nicht gerade, wo auf jedem Hügel ein Mast steht. Allerdings gibt es hier keine Kameras. Das Telekommunikationssystem von Interterra funktioniert vollkommen anders, und es ist unserm weit überlegen; das haben Sie ja sicher schon mitbekommen.«


  »Wenn wir Ihnen einen analogen Standard-Camcorder zur Verfügung stellen würden – meinen Sie, Sie könnten ihn mit dieser Anlage hier verbinden, ohne dass jemand davon erfährt, und Bilder auf die Erdoberfläche senden?«


  Harvey strich sich übers Kinn und dachte über Donalds Frage nach. »Wenn ich einen der auf Elektronik spezialisierten Arbeiterklone hinzuziehen würde, könnte es klappen«, erwiderte er. »Aber wie wollen Sie an eine Videokamera kommen?«


  »Ich weiß, woran Sie denken«, meldete sich Michael und grinste Donald konspirativ an. »Sie haben die Kameras aus dem U-Boot im Sinn.« Als ihre Gruppe sich nach dem Museumsbesuch wiedergetroffen hatte, hatten Perry und Suzanne ihnen erzählt, dass sie im Innenhof des Museums die Oceanus entdeckt hatten.


  Donald maß Michael mit einem finsteren Blick, der daraufhin sofort den Mund hielt.


  »Aber ich verstehe nicht ganz, worauf Sie hinauswollen«, grübelte Harvey. »Was hätten Sie denn davon?«


  »Passen Sie auf, Harv«, entgegnete Donald und schluckte seine Wut über Michael herunter. »Meine Kollegen und ich sind alles andere als begeistert, unser Dasein hier zu fristen und für die Interterraner den Clown zu spielen. Wir wollen nach Hause.«


  »Entschuldigen Sie«, sagte Harv. »Vielleicht ist mir ja irgendetwas entgangen. Sie glauben doch nicht im Ernst, dass Sie durch die Aufstellung einer Videokamera aus Interterra herauskommen!«


  »Unmöglich ist es nicht«, stellte Donald klar. »Aber bis jetzt ist es nichts weiter als eine vage Idee, ein einzelnes Teilchen eines großen Puzzles, das ich mir noch nicht richtig zurechtgelegt habe. Eins ist allerdings klar: Was auch immer wir ausklügeln, können wir nicht allein durchziehen. Wir brauchen Ihre Hilfe. Sie sind schon so lange hier, dass Sie sich bestens auskennen. Deshalb frage ich Sie: Sind Sie bereit, uns zu helfen?«


  »Tut mir Leid.« Harvey schüttelte den Kopf. »Sie machen sich offenbar keine Vorstellung, wie ungehalten die Interterraner auf so etwas reagieren würden. Wenn ich Ihnen helfen würde, wäre ich danach der unbeliebteste Bewohner der ganzen Stadt. Wahrscheinlich würden sie mich den Arbeiterklonen übergeben. Die Interterraner selber sind zwar nicht im Stande, einem etwas Gemeines anzutun, aber die Klone haben damit kein Problem. Sie tun, was man ihnen sagt.«


  »Aber warum sollten Sie sich Gedanken darüber machen, was die Interterraner von Ihnen halten?«, wunderte sich Donald. »Sie kommen doch mit uns. Als Gegenleistung für Ihre Hilfe würden wir Ihnen die Rückkehr nach New York ermöglichen.«


  »Wirklich?«, fragte Harvey. Seine Augen leuchteten plötzlich. »Meinen Sie das im Ernst? Sie würden mich tatsächlich nach New York bringen?«


  »Das wäre wohl das Mindeste, was wir für Sie tun könnten«, stellte Donald klar.


   


  Das durchsichtige Frisbee segelte über den Rasen. Richard hatte die Scheibe perfekt geworfen. Sie wurde langsamer und flog genau auf die Hand des Arbeiterklons zu, dem Richard befohlen hatte, mit ihm zu spielen. Doch anstatt das Frisbee zu fangen, ließ der Klon es an seiner ausgestreckten Hand vorbeisegeln. Im nächsten Moment flog es ihm gegen die Stirn. Richard schlug sich frustriert vor seine eigene Stirn und fluchte wie ein Seemann.


  »Schöner Wurf, Richard!«, lobte Perry und hatte Mühe, nicht laut loszuprusten. Er saß mit Luna, Meeta, Palenque und Karena am Pool vor dem Speiseraum. Sufa hatte Richard und ihn nach ihrer Besichtigung der Lufttaxifabrik am Besucherpalast abgesetzt. Die anderen waren noch nicht von ihren Ausflügen zurückgekehrt. Richard hatte sich sehr gefreut, dass seine drei Gespielinnen und Luna gleichzeitig mit ihnen eingetroffen waren, doch seine Begeisterung war schnell verflogen, als er feststellen musste, dass keine von ihnen eine Frisbee-Scheibe fangen konnte.


  »Das darf doch wohl nicht wahr sein«, lamentierte er und hob das vor den Füßen des Arbeiterklons liegende Frisbee auf. »Wie kann ein Mensch zu doof sein, eine Frisbee-Scheibe zu fangen – vom Werfen ganz zu schweigen!«


  »Richard wirkt schon wieder so nervös«, stellte Luna fest.


  Perry nickte. »So ist er schon den ganzen Tag.«


  »Gestern Abend war er auch schon so aufgewühlt«, klagte Meeta. »Er hat uns weggeschickt, bevor es richtig schön wurde.«


  »Das passt allerdings überhaupt nicht zu ihm.« Perry runzelte die Stirn.


  »Kannst du nicht irgendetwas tun?«, fragte Luna.


  »Ich wüsste nicht, was«, erwiderte Perry. »Es sei denn, ich erkläre mich bereit, diese blöde Plastikscheibe noch ein paarmal in die Luft zu schleudern.«


  »Ich wünschte, er würde sich beruhigen«, sagte Luna.


  Perry hielt sich die Hände vor den Mund, formte sie zu einem Trichter und rief: »Richard! Kommen Sie doch zu uns, und ruhen Sie sich aus! Vergessen Sie das Frisbee! Sie regen sich nur unnötig auf.«


  Als Antwort zeigte Richard ihm den Stinkefinger.


  Perry zuckte mit den Schultern. »Wie es scheint, hat er schlechte Laune.«


  »Geh doch mal zu ihm, und rede mit ihm«, bat Luna.


  Perry stöhnte und erhob sich aus seinem Sessel.


  »Wir haben eine Überraschung für ihn«, verkündete Meeta. »Vielleicht können Sie ihn dazu bringen, mit uns in seinen Bungalow zu gehen.«


  »Warum fragen Sie ihn nicht einfach selber?«, schlug Perry vor.


  »Das haben wir ja schon, aber er wollte lieber mit dem Frisbee spielen.«


  »Das gibt’s doch gar nicht«, staunte Perry und schüttelte den Kopf. »Na gut, ich werde mein Bestes versuchen.«


  »Aber verraten Sie ihm nicht, dass wir etwas Besonderes mit ihm vorhaben«, bat Meeta. »Sonst ist der Überraschungseffekt nur halb so groß.«


  »Okay«, grummelte Perry. Im Grunde hatte er nicht die geringste Lust, seinen Platz neben Luna zu verlassen. Nur ihr zuliebe war er bereit, Richard zu beschwichtigen, der gerade ungeduldig auf den Arbeiterklon einredete und ihm Anweisungen erteilte. »Sie verschwenden Ihre Zeit, Richard«, begann Perry. »Die Leute hier kennen unsere Spiele nicht. Sie kapieren nicht, worauf es ankommt. Körperliche Ertüchtigung ist für sie ein Fremdwort.«


  Richard richtete sich ächzend auf und machte sich mit einem Schwall von Schimpfwörtern Luft. »Wie Recht Sie haben! Es ist total frustrierend. Dabei sind sie körperlich topfit. Aber sie haben kein bisschen Sinn für Wettkämpfe, und genau das fehlt mir. Es ist zum Verzweifeln! Nicht einmal die Weiber fordern einen heraus. Man muss den Mädchen weder nachlaufen, noch muss man sie heiß umwerben; alles wird einem auf dem Präsentierteller geliefert. Dieses ganze verdammte Interterra kommt mir irgendwie tot vor. Mein Gott, was würde ich jetzt für eine ordentliche Runde Basketball oder Eishockey geben!«


  »Was halten Sie davon, mit mir um die Wette zu schwimmen?«, schlug Perry vor. »Wir nehmen den großen Pool drüben neben dem Pavillon.«


  Richard sah Perry an, als würde er über das Angebot nachdenken. Dann schleuderte er die Frisbee-Scheibe weg und befahl dem Arbeiterklon, sie zurückzuholen. Der Klon folgte der Anweisung und lief los. Richard sah ihm kurz nach und wandte sich wieder Perry zu.


  »Nein danke«, lehnte er den Vorschlag ab. »Sie im Schwimmen zu schlagen, kann den Tag für mich auch nicht mehr retten. Das Einzige, was mich aufmuntern könnte, wäre eine Idee, wie wir hier wegkommen. Ich bin mit den Nerven am Ende.«


  »Wie wir hier wegkommen können, beschäftigt uns alle«, versuchte Perry ihn zu beruhigen. »Sie sind nicht der Einzige, der ein bisschen nervös ist.«


  »Ich bin aber mehr als ein bisschen nervös«, stellte Richard klar. »Haben Sie eine Ahnung, was die Interterraner mit Leuten machen, die ein schweres Verbrechen begangen haben?«


  »Nein«, erwiderte Perry. »Ich glaube, so etwas kommt hier gar nicht vor. Jedenfalls hat Arak gesagt, dass es hier keine Gefängnisse gibt. Warum wollen Sie das überhaupt wissen?«


  Richard versuchte mit seinem Zeh einen Grashalm auszurupfen und starrte in die Ferne. Als er schließlich zu einer Antwort ansetzte, stockte er und bekam kein Wort heraus.


  »Machen Sie sich Sorgen, wie sie uns bestrafen, wenn sie uns bei einem Fluchtversuch erwischen?«


  »Ja«, stammelte Richard. Ihm selber wäre so schnell keine Notlüge eingefallen.


  »Darüber können wir uns Gedanken machen, wenn es so weit ist«, stellte Perry klar. »Im Augenblick sollten wir uns darüber keine grauen Haare wachsen lassen.«


  »Wahrscheinlich haben Sie Recht«, murmelte Richard.


  »Warum vergnügen Sie sich nicht einfach mit diesen drei hübschen Mädchen?«, schlug Perry vor und deutete mit einem Nicken auf Meeta, Palenque und Karena. »Versuchen Sie doch, Ihre überschüssige Energie in die richtigen Bahnen zu lenken! Entführen Sie die drei in Ihren Bungalow! Sie scheinen schier verrückt nach Ihnen zu sein.«


  »Ich weiß nicht, ob ich sie mit auf mein Zimmer nehmen sollte«, grummelte Richard.


  »Warum denn nicht?« Perry beobachtete ihn verwundert. »Sehen Sie sich die drei Mädchen an! Sind sie nicht traumhaft schön? Sie sehen aus wie Dessous-Models.«


  »Es ist schwierig, Ihnen das zu erklären«, erwiderte Richard.


  »Was auch immer Ihnen auf der Seele liegt, kann ja wohl nicht wichtiger sein, als diese drei tollen Mädels zufrieden zu stellen.«


  »Mag sein«, knurrte Richard und riss dem Arbeiterklon das Frisbee aus der Hand, das dieser wie befohlen zurückgeholt hatte. Dann ging er mit Perry zurück zum Speiseraum. Meeta, Palenque und Karena sprangen sofort auf und begrüßten ihn mit ausgestreckten Handflächen. Richard erwiderte die Begrüßung flüchtig.


  »Gehen wir in deinen Bungalow?«, fragte Meeta.


  »Von mir aus«, erwiderte Richard. »Aber nur unter der Bedingung, dass ihr die Finger von meinem Kühlschrank lasst. Es gibt kein Essen und keine Getränke. Ist das klar?«


  »Kein Problem«, entgegnete Meeta. »Danach steht uns sowieso nicht der Sinn. Wir haben etwas anderes mit dir vor, als zu essen.« Sie kicherte verschmitzt und hakte sich bei ihm ein. Ihre beiden Freundinnen taten es ihr gleich.


  »Ich meine es ernst«, untermauerte Richard seinen Befehl, während sie über den Rasen schlenderten.


  »Wir auch«, lachte Meeta.


  Perry sah ihnen eine Weile nach und wandte sich Luna zu.


  »Ist Richard so aggressiv, weil er so jung ist?«, fragte sie.


  Perry setzte sich neben sie. »Nein. Er ist einfach so. In zehn oder von mir aus auch in zwanzig Jahren wird er immer noch so sein, da bin ich mir sicher.«


  »Und du meinst, das liegt daran, dass er aus schlechten Familienverhältnissen stammt?« Luna musterte ihn ratlos.


  »Wahrscheinlich«, erwiderte Perry vage. Er hatte keine Lust auf eine weitere soziologische Diskussion. Auf diesem Gebiet kannte er sich nicht gut genug aus, das hatte schon ihr letztes Gespräch zu diesem Thema zu Tage gebracht.


  »Für mich ist das schwer nachvollziehbar, weil wir keine Familie haben«, erklärte Luna. »Ich dachte immer, Freunde und Bekannte oder die Schulbildung, die man als Mensch der zweiten Generation genießt, können dabei helfen, den schlechten Einfluss der Familie zu überwinden.«


  Perry starrte in die Ferne und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. »Ja«, erwiderte er. »Schule und Freunde können helfen, aber Freunde können nicht nur guten, sondern auch schlechten Einfluss ausüben. In manchen Gegenden sind die Teenager einem derartigen Gruppenzwang ausgesetzt, dass sie ihre Schulbildung total vernachlässigen, und das Ergebnis einer schlechten Ausbildung sind oft Intoleranz und Engstirnigkeit.«


  »Dann kann sich jemand, der noch so jung ist wie Richard, also noch bessern.«


  »Nein!«, wehrte Perry nachdrücklich ab. »Jemand wie Richard ändert sich nie! Aber ich bin wirklich kein Soziologe. Vielleicht sollten wir lieber über etwas anderes reden. Außerdem ist Richard gar nicht mehr so jung. Er wird bald dreißig.«


  »Wenn das nicht jung ist!«, protestierte Luna.


  »Das musst du gerade sagen«, griente Perry.


  Luna lachte und klimperte mit den Wimpern. »Perry, mein Schatz, was glaubst du eigentlich, wie alt ich bin?«


  »Du hast mir versichert, dass du über zwanzig bist«, erwiderte er nervös. »Bist du einundzwanzig?«


  Luna lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin vierundneunzig, und dabei habe ich nur die Jahre in meinem jetzigen Körper gezählt.«


  Perry blieb vor Schreck der Mund offen stehen. Dabei rutschte ihm einer seiner typischen hohen Piepser heraus.


   


  Richard ermahnte seine drei Freundinnen noch ein paarmal, bloß die Finger von seinem Kühlschrank zu lassen, und ließ sich bereitwillig zu seinem Bett geleiten. Dort legte er sich mit ausgestreckten Armen hin, und seine Freundinnen begannen sofort, ihn mit einem herrlich duftenden Öl einzureiben, das ihm angenehm auf der Haut kribbelte und seine Muskeln entspannte.


  »Mann, ist das super!« Er schloss die Augen und stöhnte vor Genuss. »Ihr Mädels seid wirklich klasse. Ich fühle mich wie ein eingeweichter Spaghetti.«


  »Das ist erst der Anfang«, flüsterte Meeta verführerisch. Die drei Frauen sahen sich an und bemühten sich, nicht loszukichern. Eigentlich hätte Richard längst bemerken müssen, dass sie etwas im Schilde führten.


  Nach einer Viertelstunde intensiver Massage schlich Palenque sich, ohne dass Richard etwas bemerkte, davon. Sie umrundete den Pool, ging bis zum Ende des Rasens und gab jemandem einen Wink.


  Kurz darauf tauchten zwei Männer auf. Auch sie mussten sich mit aller Kraft beherrschen, nicht laut loszulachen, während sie sich auf Zehenspitzen zum Bett führen ließen. Dort angekommen, übernahmen sie unbemerkt Karenas Job, sodass jetzt Meeta und die beiden jungen Männer Richards Körper massierten. Palenque und Karena widmeten sich währenddessen den Körpern der beiden Neuankömmlinge. An diesem Abend wollten sie eine Orgie im Stil der alten Römer feiern.


  »Wenn ihr Mädels nicht wärt«, murmelte Richard in die Kissen, »wäre ich hier schon längst verrückt geworden. Wie dumm, dass ich mir noch nie zuvor eine Massage gegönnt habe. Da habe ich wirklich etwas verpasst.«


  Die Interterraner tauschten leidenschaftliche Blicke aus. Sie waren auf bestem Wege, sich gegenseitig in einen rauschartigen Zustand zu versetzen.


  »Ich kann einfach nicht den ganzen Tag träge herumhängen«, fuhr Richard fort, ohne seine Umgebung wahrzunehmen. »Ohne Rivalität und Wettstreit kann ich nicht leben. So einfach ist das.«


  Einer der Männer ließ jetzt seine klobigen, maskulinen Hände an Richards Unterarm hinuntergleiten und massierte ihm die Handfläche. Plötzlich merkte Richard, dass irgendetwas nicht stimmte; die Hand fühlte sich merkwürdig an. Er öffnete die Augen und stellte bestürzt fest, dass die Hand genauso groß war wie seine eigene.


  »Was ist hier los?«, brüllte er und drehte sich so plötzlich um, dass die Interterraner nicht wussten, wie ihnen geschah. Statt in drei blickte er völlig überrascht in fünf Gesichter, und zu seinem blanken Entsetzen gehörten zwei von ihnen Männern. »Was soll das?«, kreischte Richard und sprang aus dem Bett. Im Eifer des Gefechts stieß er Palenque dabei unsanft von der Kante. Die anderen, die allesamt knieten, richteten sich erschrocken auf.


  »Beruhige dich doch, Richard«, redete Meeta besänftigend auf ihn ein, als sie sah, wie wütend er war. »Wir wollten dir ein besonders Vergnügen bereiten und dich mit einer Orgie überraschen.«


  »Vergnügen?«, tobte Richard schier außer sich. »Wer, zum Teufel, sind diese Männer? Wie sind sie hier hereingekommen?«


  »Sie sind unsere Freunde«, erwiderte Meeta. »Darf ich vorstellen? Cush und Uruh. Wir haben sie eingeladen.«


  »Was glaubt ihr eigentlich, wer ich bin?« Richards Stimme überschlug sich.


  »Wir sind hier, um Sie glücklich zu machen«, brachte einer der Männer hervor. Er machte einen Schritt auf Richard zu und streckte ihm zur Begrüßung die Handfläche entgegen.


  Die Geste brachte Richard endgültig aus der Fassung. Er holte aus und verpasste dem Mann einen saftigen Kinnhaken, dessen Wucht ihn gegen die Wand schleuderte. Die Interterraner hielten entsetzt die Luft an.


  »Raus hier!«, brüllte Richard. Um seinen Gästen zu zeigen, wie ernst er es meinte, fegte er im Wutrausch die goldenen Kelche, die er gesammelt hatte, mit lautem Getöse vom Nachttisch. Während die Interterraner fluchtartig ins Freie stürmten, sah er sich in Rage nach irgendetwas um, das er in tausend Stücke schlagen konnte.


   


  Suzanne jauchzte vor Freude. Sie rannte Hand in Hand mit Garona einen von Farnwedeln überdachten Weg entlang, der durch ein grünes Dickicht führte. Am Ufer eines kristallklaren Sees blieben sie stehen und verschnauften. Suzanne war von dem wunderschönen Anblick absolut fasziniert und ließ die Szenerie eine Weile still auf sich einwirken.


  »Ist es nicht herrlich?«, brachte sie schließlich hervor.


  Garona war immer noch so außer Atem, dass er kaum sprechen konnte. »Das ist mein Lieblingsplatz«, japste er. »Ich komme ziemlich oft hierher. Ein romantisches Örtchen, nicht wahr?«


  »Das kann man wohl sagen«, bestätigte Suzanne. In einiger Entfernung schmiegten sich etliche weitere Seen in die üppige Vegetation, und in der Ferne erhoben sich zackige Berge, deren Gipfel mit der himmelartig gewölbten Decke verschmolzen. »In welche Richtung sehen wir jetzt?«


  »Nach Westen«, erwiderte Garona zwischen zwei Atemzügen. »Die Berge, die du da unten siehst, sind die Fundamente des Mittelatlantischen Rückens – ich glaube, so nennt ihr die Erhebung auf der Erdoberfläche.«


  Suzanne schüttelte staunend den Kopf. »Es ist so schön hier. Danke, dass du diesen Augenblick mit mir teilst.«


  »Die Freude ist ganz meinerseits«, entgegnete Garona. »Zum Glück scheinst du dich ein wenig entspannt zu haben.«


  »In der Tat«, bestätigte Suzanne. »Jetzt weiß ich wenigstens, warum wir nach Interterra geholt wurden.«


  »Du warst uns eine große Hilfe.«


  »Dabei habe ich kaum etwas getan.«


  »Aber ja! Du hast uns eine schwere Last vom Herzen genommen. Du machst dir ja keine Vorstellung, was wir uns wegen eurer Tiefseebohrungen für Sorgen gemacht haben.«


  »Aber wir führen doch schon seit etlichen Jahren Bohrungen durch«, wandte Suzanne ein. »Warum macht ihr euch jetzt auf einmal Sorgen?«


  »Bisher habt ihr immer nach Öl gebohrt«, erwiderte Garona. »Das stört uns nicht, im Gegenteil: Es kommt uns sogar gelegen, weil Öl ein Übel ist. Unter ungünstigen Bedingungen kann es in unsere tief liegenden Gebäude einsickern und sie zerstören. Was uns ernsthaft Kopfzerbrechen bereitet hat, waren eure stichprobenartigen Bohrungen ohne erkennbaren Anlass.«


  »Dann freut es mich, dass ich euch helfen konnte.«


  »Ich finde, das sollten wir feiern«, schlug Garona vor. »Hättest du Lust, für ein paar Stunden mit zu mir zu kommen? Mein Haus ist ganz in der Nähe. Wir könnten ein bisschen Caldorphin nehmen, den Nachmittag genießen und später dann zusammen essen.«


  »Mitten am Tag?«, fragte Suzanne. Als motivierte, hart arbeitende Wissenschaftlerin, die sich nicht einmal als Studentin ein wenig Zeit für sich selbst gegönnt hatte, erschien es ihr ziemlich dekadent, den ganzen Nachmittag untätig mit einem Geliebten zu vergammeln. Andererseits hatte die Vorstellung durchaus ihren Reiz.


  »Warum denn nicht?«, flüsterte Garona ihr verführerisch ins Ohr. »Ich werde dein Wesen in einen unvergesslichen Sinnestaumel versetzen.«


  »Du redest immer so sinnlich«, wisperte Suzanne.


  »Genauso wird es auch werden«, versprach er. »Komm!« Er nahm sie bei der Hand und führte sie denselben Weg zurück, den sie gekommen waren.


  Die Fahrt mit dem Lufttaxi zu Garonas Haus dauerte nur fünf Minuten. Beim Aussteigen registrierte Suzanne, dass sein Haus sich kaum von dem Araks und Sufas unterschied. Lediglich die Umgebung war deutlich weniger dicht bebaut.


  »Die Konstruktion ist die gleiche«, erklärte Garona. »Allerdings haben wir mehr Platz, weil wir weiter vom Stadtzentrum entfernt sind.« Er nahm sie wieder bei der Hand und zog sie zärtlich über den Zugangsweg zum Haus.


  Drinnen angelangt, führten sie sich auf wie zwei ungeduldige, pubertäre Teenies; sie konnten sich gar nicht schnell genug ihrer Satingewänder entledigen und in den Pool springen. Suzanne schwamm ausgelassen und mit kräftigen Zügen auf das andere Ende zu. Es spornte sie an zu wissen, dass Garona direkt hinter ihr war. Auf ihre Initiative schwammen sie das letzte Stück um die Wette und erreichten gleichzeitig das Ende des Beckens, wo sie sich japsend in die Arme fielen. Garona streckte ihr seine Handfläche entgegen und strahlte vor Freude. Suzanne freute sich ebenso.


  »Ich fühle mich wie im Paradies«, verkündete sie, tauchte noch einmal mit dem Kopf unter und strich sich ihr kurzes Haar nach hinten. »Dass es so etwas gibt, hätte ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht vorzustellen gewagt.«


  »Ich muss dir noch so viel zeigen«, sagte Garona. »Millionen Jahre Fortschritt. Ich bringe dich zu den Sternen… und zu anderen Galaxien.«


  »Das hast du doch schon«, lachte Suzanne verliebt.


  »Komm!«, forderte Garona. »Wir nehmen ein bisschen Caldorphin.«


  Sie schwammen zurück. Garona half ihr gentlemanlike aus dem Wasser. Suzanne registrierte erstaunt, wie wohl sie sich in seiner Gegenwart fühlte, obwohl sie splitternackt war.


  »Setz dich!«, bat Garona sie und zeigte auf einen satinbezogenen Diwan.


  »Aber ich bin doch ganz nass«, gab Suzanne zu bedenken.


  »Das macht nichts«, entgegnete Garona, nahm ein kleines Glas aus dem Regal und öffnete den Deckel.


  »Bist du sicher?«, fragte Suzanne. Die Couch machte einen makellosen Eindruck.


  »Ja«, versicherte Garona, hielt ihr das Glas hin und bedeutete ihr, sich die Handflächen einzureiben. Er selber tat es ihr gleich. Dann ließen sie sich gemeinsam auf dem Diwan nieder und drückten ihre Handflächen gegeneinander.


  Suzanne spürte, wie sie von einem einzigartigen Lustgefühl überwältigt wurde, das ihr bis ins Mark ging. Während der folgenden halben Stunde gaben sie sich ihrem leidenschaftlichen, hingebungsvollen Liebesspiel hin, das in einem berauschenden Höhepunkt gipfelte und dann in einem endlos erscheinenden wunderschönen Nachspiel ausklang, das entspannender war als alles, was sie bisher erlebt hatte.


  Suzanne hatte sich noch nie einem anderen Menschen so nahe gefühlt und sich noch nie so hemmungslos hingegeben, ohne danach ein schlechtes Gewissen zu haben. Aber in dieser utopischen Welt unter dem Ozean konnten einem offenbar sämtliche Zwänge egal sein.


  Nach dem leidenschaftlichen Liebesspiel fühlte sich Suzanne, als ob sie auf einer Wolke schwebte. Die Zeit schien stillzustehen. Eine derartige Intimität hatte sie noch nie erlebt. Doch ihrem Hochgefühl wurde ein jähes Ende bereitet, als sie plötzlich von einer weiblichen Stimme aus ihrer inneren Ruhe gerissen wurde, die aus nächster Nähe verkündete: »Wenn ihr euer Liebesspiel beendet habt, das übrigens wirklich schön anzusehen war und das ich in vollen Zügen genossen habe, könnt ihr gern Platz nehmen. Ich habe das Essen vorbereitet.«


  Suzanne öffnete die Augen und blickte zu ihrem Entsetzen in das strahlende Gesicht einer außergewöhnlich attraktiven Frau mit anmutigen Gesichtszügen, eisblauen Augen und strohblondem Haar. Sie bedachte Suzanne und Garona mit dem Blick einer stolzen Mutter, die ihre entzückenden Kinder bewunderte.


  Suzanne richtete sich kerzengerade auf und zog sich die Decke bis unters Kinn. Ihre hektische Bewegung irritierte Garona. Er drehte sich um und öffnete ebenfalls die Augen. »Was hast du gesagt, Alita?«, fragte er.


  »Das Essen ist fertig«, wiederholte die Frau und zeigte auf einen Tisch neben dem Swimming-Pool, den ein Arbeiterklon gedeckt hatte.


  »Danke, Schatz«, entgegnete Garona und richtete sich auf. »Ich habe ordentlichen Appetit und Suzanne bestimmt auch.«


  »Das Essen kommt sofort«, versicherte Alita. Dann drehte sie sich um und half dem Arbeiterklon, drei bequeme Stühle um den Tisch zu platzieren.


  Garona streckte sich, gähnte und griff nach seiner Kleidung.


  Suzanne beeilte sich währenddessen, in ihre eigene Kleidung zu schlüpfen. Als sie mit Garona allein war, hatte sie keinerlei Hemmungen empfunden, doch jetzt wäre sie am liebsten im Boden versunken.


  »Wer ist diese Frau?«, fragte sie leise, als sie ihr Gewand und ihre Shorts anhatte.


  »Alita«, erwiderte Garona. »Komm! Wir essen.«


  Immer noch reichlich verwirrt, ließ sie sich an den Tisch führen und nahm auf dem Stuhl Platz, den Garona ihr zuwies. Der Arbeiterklon bewirtete sie sofort. Garona und Alita langten mit großem Appetit zu. Suzanne hingegen wollte es nicht so recht schmecken. Sie war peinlich, berührt und fühlte sich unbehaglich, weil man sie in flagranti erwischt hatte.


  »Suzanne hat sich heute mit dem Ältestenrat getroffen«, berichtete Garona zwischen zwei Bissen. »Sie hat uns sehr geholfen und gute Nachrichten mitgebracht.«


  »Wie schön«, freute sich Alita.


  Garona beugte sich zu Suzanne hinüber und strich ihr liebevoll über die Schulter. »Sie hat uns versichert, dass das Geheimnis unserer Existenz immer noch gewahrt ist.«


  »Da können wir ja wirklich erleichtert sein«, stellte Alita mit ernster Miene fest. »Diese Sicherheit haben wir dringend gebraucht.«


  Suzanne konnte nur nicken.


  Garona und Alita begannen ein Gespräch über die Sicherheitsvorkehrungen, die Interterra in Zukunft würde treffen müssen, um bloß nicht von den Erdoberflächenbewohnern entdeckt zu werden. Suzanne hörte nicht zu und beobachtete stattdessen Alita, die Garona ihre volle Aufmerksamkeit schenkte. Sie staunte, wie ruhig und ausgeglichen die Frau wirkte. Sie selbst hingegen fühlte sich so schlecht, dass sie weder essen noch sprechen mochte.


  Nach einer Weile beruhigte sie sich ein wenig und sammelte ihre Gedanken. Irgendwie störte es sie, mit welcher Vertrautheit Garona und Alita miteinander umgingen. Schließlich gewann ihre Neugier die Oberhand: »Entschuldigen Sie bitte, Alita«, sagte sie, als die angeregte Unterhaltung ihrer Tischpartner für eine Minute verstummte, »kennen Sie Garona schon lange?«


  Die beiden mussten herzhaft lachen.


  »Bitte nehmen Sie es mir nicht übel, dass ich lache«, erwiderte Alita und bemühte sich, wieder ernst zu werden. »Ihre Frage ist natürlich absolut berechtigt, aber in unseren Ohren klingt sie ziemlich ungewöhnlich. Garona und ich kennen uns schon seit einer Ewigkeit.«


  »Etliche Jahre also?«, hakte Suzanne nach. Natürlich missfiel ihr, dass Alita sie offenkundig auslachte, Entschuldigung hin oder her.


  Nun war es Garona, der einen Lachanfall bekam. Er musste sich das Gesicht mit den Händen bedecken.


  »Natürlich kennen wir uns etliche Jahre«, stellte Alita klar. »Sehr viele Jahre sogar.«


  »Alita und ich haben schon mehrere Leben miteinander verbracht«, erklärte Garona und wischte sich die Lachtränen aus den Augen.


  »Ich verstehe«, brachte Suzanne hervor. Sie gab sich alle Mühe, ruhig zu bleiben. »Das ist ja wunderbar.«


  »Das stimmt«, pflichtete Garona ihr bei. »Alita ist… nun, ich glaube, man könnte sagen, meine Frau für die Ewigkeit.«


  »Und Garona ist mein Mann für die Ewigkeit«, fügte Alita hinzu.


  »Da sind wir also einer Meinung«, stellte Garona fest.


  »Wie schön, wenn man sich so einig ist«, entgegnete Suzanne sarkastisch. »Vielleicht dürfte ich jetzt noch erfahren, was ›für die Ewigkeit‹ in Interterra bedeutet?«


  »Am ehesten könnte man es vielleicht mit der Ehe in Ihrer Welt vergleichen«, erklärte Alita. »Allerdings mit dem Unterschied, dass unsere Beziehung nicht endet, wenn wir in einen neuen Körper überwechseln.«


  Suzanne biss sich nervös auf die Unterlippe. Sie fühlte sich derart brüskiert und verletzt, dass sie kurz davor war, in Tränen auszubrechen. Nach dem hartnäckigen Liebeswerben Garonas hatte sie sich ihm bedingungslos hingegeben. Zu erfahren, dass er bereits in einer festen Beziehung steckte, deren Dauerhaftigkeit sie sich nicht einmal vorzustellen vermochte, verletzte sie zutiefst. Außerdem war sie entsetzt und kam sich vor wie eine Idiotin, dass ihre Intuition sie diesmal so im Stich gelassen und sie sich nicht einmal erkundigt hatte, ob er bereits in festen Händen sei.


  »Das ist ja alles sehr interessant«, brachte sie hervor, während sie ihr Besteck und ihre Serviette auf den Tisch legte und sich erhob. »Vielen Dank für das Essen und den lehrreichen Nachmittag. Ich glaube, ich sollte mich jetzt auf den Weg machen.«


  »Willst du denn wirklich schon gehen?« Garona schaute sie enttäuscht an und stand ebenfalls auf.


  »Ja, unbedingt«, beharrte Suzanne und fügte an Alita gewandt hinzu: »Es war mir ein Vergnügen.«


  »Ganz meinerseits«, entgegnete Alita. »Garona hat in den höchsten Tönen von Ihnen geschwärmt.«


  »Ach, tatsächlich?« Suzanne schnaubte. »Wie nett.«


  »Ich denke, wir werden uns jetzt öfter sehen.« Alita strahlte voller Vorfreude.


  »Vielleicht«, entgegnete Suzanne vage. Sie bedachte Garona mit einem kurzen Abschiedsnicken und steuerte entschiedenen Schrittes auf die Tür zu. Garona folgte ihr.


  »Warte«, sagte er. »Ich rufe dir ein Lufttaxi. Oder möchtest du, dass ich dich zum Besucherpalast begleite?«


  »Das ist nicht nötig«, erwiderte Suzanne im Hinausgehen. »Ich bin sicher, dass du jetzt erst mal ein paar Dinge mit Alita zu besprechen hast.«


  »Was ist denn mit dir los?«, fragte Garona und legte einen Schritt zu, um sie einzuholen. »Du bist auf einmal so komisch.« Gleichzeitig betätigte er seinen Armbandkommunikator und bestellte ein Lufttaxi.


  »Findest du?«, fragte Suzanne. »Wie einfühlsam du bist!«


  »Was hast du denn, Suzanne?« Er griff nach ihrem Arm, doch sie riss sich los und ging weiter.


  »Einen kleinen Kulturschock!«, rief sie ihm über die Schulter zu. »Sonst nichts!«


  »Jetzt warte doch, Suzanne!«, bat er eindringlich. Er holte sie ein weiteres Mal ein und packte sie am Arm. Diesmal blieb sie stehen. »Sei bitte offen mit mir! Woher soll ich wissen, wie du empfindest, wenn du nicht mit mir redest?«


  »Du kannst ja mal versuchen, es selbst rauszukriegen. Es würde mich interessieren, was dabei herauskommt. Aus meiner Sicht dürfte es nicht so schwer sein, meine Gefühle zu erraten.«


  »Vermutlich hat deine Verstimmung mit Alita zu tun.«


  »Sehr clever!«, lobte Suzanne zynisch. »Wenn du mich jetzt bitte loslassen würdest – ich möchte zurück zum Besucherpalast.«


  »Du bist in Interterra, Suzanne! Wir haben andere Bräuche. Du wirst dich anpassen müssen.«


  Suzanne starrte ihm in die Augen. Sie war hin- und hergerissen. Einerseits wollte sie, dass er sie in Ruhe ließ, andererseits wollte sie ihn im Ungewissen lassen. Schließlich war sie in Interterra und nicht in Los Angeles. »Ich stamme aus einer völlig anderen Welt…«


  »Ich weiß«, fiel Garona ihr ins Wort. »Aber ich bitte dich, nicht nach den Maßstäben der Erdoberfläche zu urteilen. Du musst versuchen, gänzlich uneigennützig zu denken und zu handeln. Du musst dich von dem Gefühl lösen, etwas ganz allein besitzen zu müssen, um es genießen zu können. Wir Interterraner kennen keine Eifersucht und lassen unseren Partner an unseren Liebesaffären teilhaben. Liebe ist für uns wie ein Jungbrunnen.«


  »Schön für dich«, schnappte Suzanne. »Wie herrlich für euch, dass ihr euch so freigebig der Liebe hingeben könnt. Ich hingegen bin es leider gewohnt, nur einen Menschen zu lieben.«


  »Kannst du denn nicht versuchen, es aus der Perspektive der Interterraner zu sehen?«


  »Ich fürchte nein. Momentan jedenfalls nicht.«


  »Vergiss nicht, dass die Moralvorstellungen der Erdoberflächenbewohner vor allem durch Maßlosigkeit und Egoismus geprägt sind und dadurch letztendlich sogar destruktiv wirken.«


  »Das siehst du vielleicht so«, widersprach Suzanne. »Aus unserer Perspektive sind sie sinnvoll und gut. Schließlich müssen wir darauf achten, dass unsere Kinder in geordneten Verhältnissen aufwachsen.«


  »Mag sein«, überlegte Garona. »Aber das spielt hier keine Rolle.«


  »Ich will nicht mit dir streiten, Garona«, gab Suzanne sich schließlich geschlagen und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Du bist wahrscheinlich ein toller Mann, aber eben ein Interterraner. Und da wir in Interterra sind, bin ich wohl diejenige, die mit diesem Kulturkonflikt klarkommen muss – und nicht du. Ich werde mein Bestes versuchen.«


  Plötzlich tauchte aus dem Nichts das Lufttaxi auf, und die Einstiegsluke glitt auf.


  »Soll ich dir helfen, den Stimmbefehl zu erteilen?«, fragte Garona.


  »Nein danke«, erwiderte Suzanne. »Das schaffe ich schon alleine.«


  »Dann bis heute Abend«, sagte Garona. »Das ist doch in Ordnung, oder?«


  »Ich glaube, ich brauche ein bisschen Zeit, um über alles nachzudenken«, entgegnete Suzanne. »So sind wir Menschen der zweiten Generation. Vielleicht sollten wir uns ein oder zwei Tage Auszeit zugestehen.« Sie stieg ein und setzte sich.


  »Ich komme auf jeden Fall vorbei«, beharrte Garona.


  »Wie du willst«, entgegnete Suzanne. Für eine weitere Auseinandersetzung war sie einfach zu weinerlich und sentimental. Sie legte ihre Handfläche auf den Tisch in der Mitte des Lufttaxis und sagte mit fester Stimme: »Besucherpalast.« Dann winkte sie Garona zum Abschied zu, und die Einstiegsluke verschloss sich.


   


  KAPITEL 17


  »Sie scheinen ziemlich überwältigt zu sein«, stellte Arak fest. »Das sehe ich an Ihren Gesichtern.«


  Arak und Sufa hatten ihre Schützlinge am späten Nachmittag noch einmal zu einer kurzen Lagebesprechung in den runden Konferenzraum zusammengerufen. Die Interterraner standen in der Mitte des Raums und musterten ihre fünf Gäste, deren Launen sich himmelweit voneinander unterschieden, allerdings nicht aus den Gründen, die Arak vermutete.


  Perry war sauer auf Richard. Als er gerade mit Luna intim werden wollte, waren plötzlich Meeta und ihre Freunde aufgetaucht und hatten panisch berichtet, dass Richard Amok laufe. Aus Angst, dass er ihnen allen durch sein gewalttätiges Verhalten das Leben schwer zu machen drohte, war Perry sofort zu Richards Bungalow geeilt und hatte eine Stunde lang beschwichtigend auf den durchgedrehten Taucher eingeredet, leider mit wenig Erfolg.


  Richard saß mürrisch und schweigend am äußeren Rand der Sitzreihe und stierte Arak und Sufa finster an, als seien sie persönlich für seine Probleme verantwortlich.


  Suzanne saß neben Perry und grübelte über ihr seelisches Leid nach. Außerdem fühlte sie sich allein für die missliche Lage verantwortlich, in der sie alle steckten. Nach ihrer Rückkehr hatte sie den anderen sofort berichtet, dass sie nur ihretwegen entführt worden waren, und hatte sich bei ihnen entschuldigt, doch obwohl ihr alle versichert hatten, sie nicht für ihr Schicksal verantwortlich zu machen, fühlte sie sich nach wie vor schlecht.


  Nur Donald und Michael schienen kein Trübsal zu blasen, was Arak darauf zurückführte, dass ihr Besuch der zentralen Informationsstelle offenbar ein großer Erfolg gewesen war. Er nahm Augenkontakt zu Donald auf und wandte sich direkt an ihn: »Haben Sie noch irgendwelche Fragen oder Anmerkungen zu dem, was Sie während Ihrer Besichtigung gesehen haben? Vielleicht wäre es für alle hilfreich, wenn Sie Ihre Erfahrungen miteinander austauschen. Danach machen wir für heute Feierabend.«


  »Ich habe eine Frage, die mit Sicherheit alle von uns interessiert«, begann Donald.


  »Fragen Sie!«, forderte Arak ihn auf. »Wir sind alle ganz Ohr.«


  »Sind wir lebenslängliche Gefangene?«


  Die Frage versetzte allen einen Schock. Vor allem Suzanne und Perry riss sie jäh aus ihren Gedanken. Dass ausgerechnet Donald dieses heiße Eisen anpackte, traf sie wie ein Schlag. Immerhin hatte er noch am Abend zuvor dringend davon abgeraten, das Thema anzuschneiden, da er drastische Freiheitseinschränkungen befürchtete.


  Arak schien mehr enttäuscht als schockiert. Er brauchte ein paar Sekunden, bis er seine Gedanken gesammelt hatte. »Als Gefangene kann man Sie ganz sicher nicht bezeichnen«, stellte er schließlich klar. »Wir legen vielmehr Wert darauf zu betonen, dass wir Sie nicht zwingen, Interterra wieder zu verlassen. Wir heißen Sie in unserer Welt willkommen und bieten Ihnen die Möglichkeit, das gesamte Spektrum unseres Fortschritts kennen zu lernen, von dem Sie bisher erst den Hauch eines Eindrucks gewinnen konnten.«


  »Aber Sie haben uns nicht gefragt, ob...«, setzte Perry an.


  »Einen Augenblick, bitte!«, fiel Donald ihm ins Wort. »Lassen Sie mich das gerade noch zu Ende bringen. Ich hätte gern eine klare und deutliche Antwort, Arak. Heißt das mit anderen Worten, dass wir hier bleiben müssen, auch wenn wir Interterra verlassen wollen?«


  Arak wand sich wie ein Aal. Er schien sich äußerst unwohl zu fühlen.


  Schließlich ergriff Sufa das Wort. »Normalerweise vermeiden wir es, zu einem so frühen Zeitpunkt Ihrer Einführung über eine derart emotionale Angelegenheit zu reden. Unserer Erfahrung nach kommen unsere Besucher mit diesem Thema viel besser zurecht, wenn sie sich erst einmal eine Weile an die Vorzüge unseres Lebens gewöhnt haben.«


  »Bitte beantworten Sie meine Frage!«, beharrte Donald hartnäckig.


  »Es genügt ein einfaches Ja oder Nein«, fügte Michael hinzu.


  Arak und Sufa berieten sich leise. Donald lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte stirnrunzelnd die Arme vor der Brust. Die anderen starrten schweigend und gebannt auf ihre Gastgeber. Ihr Schicksal hing an einem seidenen Faden.


  Schließlich nickte Arak. Die Entscheidung war gefallen. Er sah die Erdoberflächenbewohner an und richtete seinen Blick auf Donald. »Wir wollen ehrlich mit Ihnen sein. Die Antwort auf Ihre Frage lautet nein. Sie werden Interterra nicht wieder verlassen können.«


  »Nie?«, fragte Perry und schnappte nach Luft.


  »Können wir denn wenigstens unsere Familien informieren?«, wollte Suzanne wissen. »Sie müssen doch erfahren, dass wir noch leben.«


  »Warum?«, fragte Arak zurück. »Es wäre doch grausam, Ihren Nächsten die Botschaft zu überbringen, dass sie Sie nie wiedersehen werden, erst recht, da sie gerade dabei sind, den Verlust zu verarbeiten.«


  »Aber wir haben Kinder!«, begehrte Perry laut auf. »Sie können uns doch nicht den Kontakt zu ihnen verwehren!«


  »Doch«, stellte Arak klar. »Eine Kontaktaufnahme kommt unter keinen Umständen in Frage. Tut mir Leid, aber die Sicherheit Interterras steht über Ihren persönlichen Interessen.«


  »Darf ich Sie vielleicht mal daran erinnern, dass wir nicht gefragt wurden, ob wir nach Interterra kommen wollten!«, schrie Perry. Er war den Tränen nahe. »Sie haben uns hierher geholt, weil Sie etwas von uns wissen wollten, und Suzanne hat Ihnen bereitwillig Auskunft gegeben. Ich habe eine Familie!«


  »Wir können unmöglich hier bleiben«, brachte Richard hervor.


  »Nein«, stimmte Michael ihm zu. »Auf gar keinen Fall.«


  »Wir hängen alle sehr an unserer Welt«, erklärte Suzanne. »Als einfühlsame Menschen können Sie doch nicht ernsthaft glauben, dass wir alles, was uns ans Herz gewachsen ist, einfach vergessen.«


  »Wir verstehen ja, dass Sie sich schwer tun«, entgegnete Arak. »Und wir versuchen uns, so gut es geht, in Sie hineinzuversetzen. Aber Sie dürfen auch nicht vergessen, dass wir Ihnen unendlich viel zu bieten haben. Ehrlich gesagt, bin ich ziemlich überrascht, dass wir bisher keinen von Ihnen von den Vorzügen unserer Welt überzeugen konnten. Aber es ist auch noch sehr früh. Ich bin sicher, dass sich Ihre Einstellung ändern wird. Das ist immer so, und wir haben seit Tausenden von Jahren Erfahrungen mit Besuchern von der Erdoberfläche.«


  »Ob wir uns von den Vorzügen Ihrer Welt überzeugen lassen oder nicht, tut nichts zur Sache«, stellte Donald von oben herab klar. »In unserem ethischen Wertesystem heiligt der Zweck nicht die Mittel. Sie haben uns unter Zwang hierher geschleppt, und als Amerikaner und auf Grund unserer überlieferten Traditionen können wir das nur schwerlich in Kauf nehmen.«


  »Bitte, Donald!«, putzte ihn Perry wütend herunter. »Jetzt hören Sie um Himmels willen auf mit diesem patriotischen Geschwätz! Ob wir Amerikaner sind, spielt doch wohl wirklich keine Rolle. Hier geht es um eine Angelegenheit, die uns als Menschen betrifft.«


  »Beruhigen Sie sich!« Arak atmete einmal tief durch. »Sie haben ja Recht, dass wir Sie in gewisser Weise entführt haben. Aber wir hatten auf Grund unserer Sicherheitsinteressen keine andere Möglichkeit. Warum sehen Sie es nicht lieber so, dass wir Sie hierher geleitet haben – so wie Eltern ihren Kindern den Weg weisen? Sie neigen dazu, kurzfristige Interessen in den Vordergrund zu stellen und langfristige Vorteile zu vernachlässigen, was sicher daran liegt, dass Sie so primitiv und naiv sind. Wir hingegen, die wir bereits viele Leben vorweisen können, sind wesentlich besser gewappnet, rationale Entscheidungen zu treffen. Versuchen Sie sich doch einmal vor Augen zu halten, was wir Ihnen zu bieten haben: nämlich das, wonach all Ihre Religionen streben. Sie sind in einem wahren Paradies gelandet.«


  »Paradies hin oder her«, meldete sich Richard zu Wort. »Wir bleiben auf keinen Fall hier.«


  »Tut mir Leid«, stellte Arak klar. »Sie bleiben. Daran ist nichts zu deuteln oder zu rütteln.«


  Suzanne, Perry, Richard und Michael sahen sich an. In ihren Blicken spiegelten sich Aufgeregtheit, Wut und Entsetzen. Donald hingegen saß immer noch mit vor der Brust verschränkten Armen da und gab sich gelassen und selbstzufrieden.


  »Der Tag ist nicht so gelaufen, wie ich es mir gewünscht hatte«, stellte Arak seufzend fest. »Schade, dass Sie unbedingt in einem so frühen Stadium Ihrer Orientierung über dieses Thema reden wollten. Aber bitte glauben Sie mir – Sie werden Ihre Meinung im Laufe der Zeit ändern, und zwar jeder von Ihnen.«


  »Was haben Sie denn jetzt weiter mit uns vor?«, fragte Suzanne.


  »Die Orientierungsphase dauert meistens einen Monat«, erwiderte Arak. »Wir machen das von den Bedürfnissen der einzelnen Teilnehmer abhängig. Während dieser Zeit haben Sie die Gelegenheit, andere Städte kennen zu lernen. Nach Beendigung Ihrer Einführung in unsere Welt können Sie sich in einer Stadt Ihrer Wahl niederlassen.«


  »Können Sie uns sagen, wo sich diese anderen Städte befinden?« Donald lehnte sich interessiert vor.


  »Selbstverständlich«, erwiderte Arak. Er war froh, das Gespräch endlich in eine andere Richtung lenken und die emotionsgeladene Diskussion über die Entführung beenden zu können. Er setzte sich schwungvoll in den Sessel mit dem Schaltpult, verdunkelte den Raum und fuhr die in den Boden eingelassene Leinwand aus. In der nächsten Minute erschien eine riesige Landkarte, auf der die Region Atlantis sowie die darüber liegenden Meere und die kontinentalen Umrisse zu sehen waren. Die Städte waren jeweils orange, blau oder grün markiert. Sufa trat neben die Leinwand, um keinem den Blick zu versperren.


  »Sie erkennen sicher alle Saranta«, erklärte Arak und berührte das Touchpad auf seinem Pult, woraufhin der Name orange aufblinkte. Dann wechselte das Bild und zeigte die Pazifikgegend Interterras. »Hier sehen Sie die älteren Städte unter dem Pazifik. Viele von ihnen werden Sie demnächst kennen lernen. Jede Stadt hat ihren eigenen Charakter, und Sie dürfen frei entscheiden, wo Sie später leben möchten.«


  »Was bedeuten die unterschiedlichen Farben?«, fragte Donald.


  »Orange markierte Städte verfügen über interplanetarische Ausreisehäfen«, erklärte Arak, »also Häfen wie den, durch den Sie zu uns gelangt sind. Die meisten sind allerdings inzwischen veraltet und nicht mehr in Betrieb. Hier sehen Sie zum Beispiel Calistral. Die Stadt liegt im südindischen Ozean und verfügt über den vermutlich letzten interplanetarischen Ausreisehafen, den wir noch nutzen. Heutzutage verlassen wir Interterra fast ausschließlich über die intergalaktischen Häfen unter dem Südpol.«


  »Können Sie die andere Karte noch einmal zeigen?«, bat Donald und beugte sich noch weiter vor.


  »Selbstverständlich.« Bereitwillig holte Arak noch einmal die atlantische Region Interterras auf die Leinwand.


  »Sehe ich richtig, dass die östlich von Boston gelegene Stadt Barsama über einen interplanetarischen Ausreisehafen verfügt?«, fragte Donald.


  »Ja«, erwiderte Arak. »Aber er wurde schon seit Hunderten von Jahren nicht mehr genutzt. Barsama ist sehr schön, allerdings ziemlich klein.«


  »Wenn der Hafen schon so lange nicht mehr genutzt wurde«, hakte Donald nach, »heißt das, dass er versiegelt ist – wie der Hafen von Saranta?«


  »Nein«, antwortete Arak. »Noch nicht. Aber wir werden ihn sehr bald schließen. Die Schächte dieser veralteten Häfen sollten schon vor einer Ewigkeit versiegelt werden, wie ich ja bereits gestern erwähnte. Gerade heute hat der Ältestenrat beschlossen, die Arbeiten zu beschleunigen.«


  Donald nickte. Dann lehnte er sich in seinem Sessel zurück und verschränkte erneut die Arme vor der Brust.


  »Haben Sie noch weitere Fragen?«, wandte sich Arak an die gesamte Gruppe. Niemand rührte sich.


  »Ich glaube, es hat uns allen die Sprache verschlagen«, stellte Perry fest.


  »Vielleicht sollten Sie sich zusammensetzen und gemeinsam versuchen, Ihre Situation zu verarbeiten«, schlug Sufa vor. »Außerdem stehen Ismael und Mary Ihnen jederzeit mit Rat und Tat zur Seite. Mit ihrer Lebensweisheit und Erfahrung können die beiden Ihnen bestimmt weiterhelfen.«


  Niemand antwortete. »Okay«, beendete Arak für diesen Tag den Unterricht. »Dann bitte ich Sie, sich morgen Früh wieder hier einzufinden. Genießen Sie den Abend! Sie haben sich eine Erholung verdient. Schließlich haben Sie sich noch lange nicht vollständig von der Dekontaminationsprozedur erholt. Sie haben eine große Strapaze hinter sich, die Sie nicht nur körperlich, sondern auch seelisch in höchstem Maße belastet hat.«


  Eine Viertelstunde später verabschiedeten sich Arak und Sufa, und die fünf marschierten zurück zu ihrem Speiseraum. Es begann gerade zu dämmern. Während sie durch das dichte Gras stapften, sagte niemand ein Wort. Jeder war in seine eigenen Gedanken versunken.


  »Wir müssen reden«, brach Donald schließlich das Schweigen.


  »Da gebe ich Ihnen vollkommen Recht«, entgegnete Perry. »Wo?«


  »Am besten draußen«, schlug Donald vor. »Aber vielleicht gehen wir erst einmal in den Speiseraum und deponieren dort unsere Armbandkommunikatoren. Es würde mich nicht wundern, wenn die Dinger neben all ihren anderen Funktionen auch zur Überwachung dienen.«


  »Eine gute Idee«, stimmte Perry ihm zu. Er hatte sich inzwischen von dem Schock erholt, und allmählich stieg unbändige Wut in ihm auf.


  »Ich möchte mich noch einmal bei Ihnen allen entschuldigen«, seufzte Suzanne. »Ich fühle mich so elend. Ich allein bin für unsere Misere verantwortlich.«


  »Reden Sie sich nicht so einen Unsinn ein!«, maßregelte Perry sie.


  »Wir machen Sie nicht verantwortlich«, versuchte auch Michael sie zu beruhigen. »Wenn jemand schuld ist, dann einzig und allein diese verdammten Interterraner.«


  »Wir sollten nicht so viel reden, bevor wir die Armbandkommunikatoren los sind«, warnte Donald.


  Also marschierten sie den Rest des Weges schweigend weiter. Im Speiseraum entledigten sie sich der Kommunikatoren und gingen sofort wieder nach draußen.


  »Was meinen Sie?«, fragte Perry und warf einen Blick über seine Schulter. »Wie weit müssen wir uns wohl entfernen?« Der Swimming-Pool lag bereits mehr als dreißig Meter hinter ihnen. Von drinnen fiel künstliches Licht auf den Rasen.


  »Das dürfte reichen«, erwiderte Donald und blieb stehen. Die anderen bildeten einen Kreis um ihn. »Jetzt wissen wir also endgültig Bescheid, dass wir lebenslängliche Gefangene sind. Ich will ja nicht wichtig tun – aber habe ich es Ihnen nicht gleich gesagt?«


  »Ihre Sprüche helfen uns nicht weiter«, grummelte Perry.


  »Wenigstens wissen wir nun, woran wir sind«, stellte Donald fest.


  »Das ist ja ein toller Trost«, entgegnete Perry sarkastisch.


  »Ich habe mich ziemlich gewundert, dass Sie die heikelste aller Fragen nun doch gestellt haben«, meldete sich Suzanne zu Wort. »Warum haben Sie Ihre Meinung plötzlich geändert? Eigentlich wollten Sie dieses heiße Eisen doch ausdrücklich nicht ansprechen.«


  »Früher oder später hätten wir der Realität sowieso ins Auge sehen müssen«, erwiderte Donald. »Jetzt wissen wir definitiv, dass wir Interterra nur verlassen können, wenn wir ausbrechen, und wie wir das anstellen können, sollten wir uns so bald wie möglich überlegen.«


  »Meinen Sie, es gibt eine Chance, hier wegzukommen?«, fragte Suzanne.


  »Möglicherweise ja«, erwiderte Donald. »Die vielversprechendste Nachricht ist die, dass Sie die Oceanus gesichtet haben und dass sie intakt zu sein scheint. Wenn wir es bis zu diesem Ausreisehafen in Barsama schaffen würden und herausfinden könnten, wie man die Kammer flutet und den Schacht öffnet, hätten wir ausreichend Energie und Sauerstoff, um nach Boston zu gelangen.«


  »Das funktioniert doch nie und nimmer«, stellte Suzanne fest. »So paranoid, wie die Interterraner sind, bewachen und kontrollieren sie ihre Ausreisehäfen bestimmt wie einen Hochsicherheitstrakt. Selbst wenn wir wüssten, wie man den Schacht für die Ausreise vorbereitete, kämen wir niemals davon.«


  »Suzanne hat Recht«, meinte auch Richard. »In und um den Hafen haben sie bestimmt einen ganzen Haufen Arbeiterklone positioniert.«


  »Das sehe ich genauso«, stimmte Donald den Einwänden zu. »Deshalb können wir uns auch nicht still und leise davonstehlen oder ausbrechen. Wir müssen dafür sorgen, dass wir hinausgelassen werden.«


  »So ein Blödsinn!«, platzte Perry heraus. »Sie lassen uns nie und nimmer freiwillig raus. Das hat Arak ja wohl deutlich genug klargestellt.«


  »Freiwillig nicht«, entgegnete Donald. »Wir müssen sie zwingen.«


  »Und wie wollen Sie das anstellen?«, fragte Suzanne. »Immerhin haben wir es mit einer extrem fortschrittlichen Zivilisation zu tun, von deren Macht und Technologie wir uns noch gar kein Bild machen können.«


  »Durch Erpressung«, erwiderte Donald. »Wir müssen sie davon überzeugen, dass es sicherer für sie ist, uns rauszulassen, als uns gegen unseren Willen festzuhalten.«


  »Reden Sie weiter!«, forderte Perry ihn skeptisch auf.


  »Sie haben eine Riesenangst, entdeckt zu werden«, stellte Donald fest. »Deshalb kam mir die Idee, dass wir ihnen damit drohen könnten, Bilder von Interterra an Fernsehsender auf der Erdoberfläche zu übertragen. Damit wäre ihr lange gehütetes Geheimnis preisgegeben.«


  »Meinen Sie denn im Ernst, auf der Erdoberfläche würde irgendjemand unsere Bilder für echt halten?«, fragte Suzanne.


  »Das ist egal!«, wischte Donald ihren Einwand weg. »Hauptsache, die Interterraner nehmen unsere Drohung ernst.«


  »Ist es denn überhaupt möglich, Fernsehsignale zur Erdoberfläche zu übertragen?«, fragte Perry.


  »Nein. Aber sie können Signale von der Erdoberfläche empfangen. Michael und ich haben einen Mann kennen gelernt, der bereit ist, uns zu helfen.«


  »Das stimmt«, bestätigte Michael. »Wir haben einen alten Knacker aus New York City aufgespürt. Er heißt Harvey Goldfarb, lebt schon viele Jahre hier und verkriecht sich tagein, tagaus in eine kleine Kammer in der zentralen Informationsstelle und sieht sich Wiederholungen im Fernsehen an. Und wissen Sie, was das Beste ist? Er will unbedingt zurück nach New York, komme, was wolle.«


  »Das Entscheidende ist, dass er sich bestens mit dem hiesigen TV-Equipment auskennt«, schaltete sich Donald wieder ein. »Die Oceanus ist mit zwei Camcordern ausgestattet, die man behelfsweise umrüsten könnte, um mit ihnen Bilder zur Erdoberfläche zu übertragen. Goldfarb meint, es müsste klappen.«


  »Hmm«, grummelte Perry. »Klingt durchaus vielversprechend.«


  »Finde ich nicht«, stellte Suzanne klar und schüttelte den Kopf. »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie das funktionieren soll. Die Idee mit der Erpressung leuchtet zwar ein, aber wie wollen Sie die Interterraner dazu bringen, etwas zu tun, das sie auf keinen Fall wollen?«


  »Das weiß ich auch noch nicht genau«, gestand Donald. »Wir müssen uns zusammensetzen und uns gemeinsam etwas einfallen lassen. Bisher ist mir lediglich durch den Kopf gegangen, damit zu drohen, dass der alte Goldfarb den Finger am Knopf hat und bereit ist zu senden.«


  »Das ist alles?«, fragte Perry entgeistert. »Wenn Sie keine bessere Idee auf Lager haben, muss ich Suzanne Recht geben. Das klappt doch nie! Sie müssen doch nur einen Arbeiterklon schicken, der Goldfarb eins über die Rübe zieht. Oder noch einfacher – sie schalten einfach den Strom ab. Wenn wir sie wirklich erpressen wollen, müssen wir mit etwas Handfesterem drohen können.«


  »Es war ja nur eine Idee«, räumte Donald ein. »Wir müssen ein Brainstorming machen und sehen, was uns sonst noch einfällt.«


  Suzanne sah Perry an. »Wie meinen Sie das – mit etwas Handfesterem drohen?«


  »Vielleicht sollten wir uns zwei Drohungen einfallen lassen«, schlug er vor. »Wenn sie auf die eine nicht eingehen, käme die zweite zum Zuge. Verstehen Sie, was ich meine? Um jegliche Bedrohung auszuschalten, müssten sie quasi beide Flanken berücksichtigen.«


  »Keine schlechte Idee«, stellte Donald fest. »Hat jemand eine Idee, womit wir den Interterranern sonst noch drohen könnten?«


  Niemand meldete sich.


  »Im Augenblick fällt mir nichts ein«, stellte Perry schließlich fest.


  »Mir auch nicht«, fügte Suzanne hinzu.


  »Dann fangen wir erst einmal mit den Kameras an«, schlug Donald vor. »Während wir die Anlage umrüsten, fällt uns schon noch etwas ein.«


  »Was ist mit den Waffen im Museum?«, fragte Michael.


  »Sie haben Waffen gefunden?«, staunte Perry.


  »Einen ganzen Ausstellungsraum voll«, entgegnete Donald. »Leider sind die meisten ziemlich alt, verrottet oder beschädigt, weil sie zu lange auf dem Meeresgrund gelegen haben. Die Auswahl ist allerdings riesig. Sie reicht vom Kriegswerkzeug der alten Griechen bis hin zu Waffen aus dem Zweiten Weltkrieg. Das vielversprechendste Stück, das wir entdeckt haben, ist eine deutsche Luger.«


  »Meinen Sie, sie funktioniert noch?«, fragte Perry.


  »Ich denke schon«, erwiderte Donald. »Das Magazin ist jedenfalls voll geladen, und was die Mechanik angeht, scheint sie sauber und in Ordnung zu sein.«


  »Das ist doch schon mal etwas«, stellte Perry fest. »Vor allem, wenn sie wirklich funktioniert.«


  »Eins steht jedenfalls fest«, fuhr Donald fort, »wenn sie uns erst mal voneinander getrennt und auf verschiedene Städte verteilt haben, kommen wir niemals mehr von hier weg.«


  »Da haben Sie Recht«, stimmte Perry ihm zu. »Also bleibt uns höchstens noch ein Monat Zeit.«


  »Vielleicht auch noch viel weniger«, warf Richard ein.


  »Wie meinen Sie das?«, hakte Suzanne nach.


  »Michael und ich haben ein kleines Problem«, gestand Richard. »Und ich fürchte, dass um uns herum die Hölle losbricht, sobald die Interterraner entdecken, was passiert ist.«


  »Richard!«, schrie Michael. »Sag es nicht!«


  »Was ist denn jetzt schon wieder los?«, fragte Perry. »Was haben Sie angestellt?«


  »Es war ein Unfall«, murmelte Richard.


  »Was für ein Unfall?«, fragte Donald.


  »Vielleicht sollte ich es Ihnen besser zeigen«, schlug Richard vor. »Könnte ja sein, dass Sie eine Idee haben, was man in der Zwischenzeit tun kann.«


  »Wo?«, fuhr Donald ihn an.


  »Wir können in meinen oder in Michaels Bungalow gehen«, erwiderte Richard. »Es kommt auf das Gleiche raus.«


  »Gehen Sie vor, Matrose!«, befahl Donald.


  Niemand sagte ein Wort, während sie die weite Rasenfläche überquerten und den offenen Bereich von Richards Bungalow ansteuerten. Gespannt und mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend umrundeten sie das Ende des Pools. Richard ging auf die Schrankwand mit dem Kühlschrank zu und erteilte den Stimmbefehl zum Öffnen Als sich die Tür auftat, bückte er sich und zerrte an dem Stapel der zusammengequetschten Lebensmittel, die sofort herausfielen und auf den Marmorboden krachten. Umrahmt von den verbliebenen, wahllos in den Kühlschrank gestopften Behältnissen, kam Muras gefrorenes, bleiches Gesicht zum Vorschein. Das Haar klebte ihr an der Stirn, der blutige Schaum hatte von ihrem Mund bis zur Wange eine braune Schleimspur gezogen.


  Suzanne hielt sich entsetzt die Hände vor die Augen.


  »Es war wirklich ein Unfall«, erklärte Richard. »Michael wollte sie nicht töten. Er wollte nur, dass sie aufhört zu schreien, und deshalb hat er ihren Kopf untergetaucht.«


  »Sie war total durchgedreht«, platzte Michael heraus. »Als sie die Leiche von dem Jungen entdeckt hat, den Richard umgebracht hat, war sie nicht mehr Herr ihrer Sinne.«


  »Welcher Junge?«, erkundigte Perry sich ruhig.


  »Der kleine Knirps, der auch auf der Feier war«, erwiderte Michael. »Er ist Mura den ganzen Abend auf Schritt und Tritt gefolgt.«


  »Wo ist die Leiche?«, fragte Donald in scharfem Ton.


  »In meinem Kühlschrank«, antwortete Michael.


  »Was seid ihr bloß für Idioten!«, platzte nun Perry heraus. »Wie ist der Junge gestorben?«


  »Das spielt jetzt auch keine Rolle mehr«, stellte Donald klar. »Was geschehen ist, ist geschehen, und Richard hat Recht: Wenn die Interterraner die Leichen entdecken, kann ganz schnell die Hölle los sein.«


  »Natürlich spielt es eine Rolle, wie der Junge gestorben ist!«, schrie Suzanne. Sie nahm die Hände vom Gesicht und starrte die beiden Taucher wie Ungeheuer an. »Ich kann es einfach nicht fassen! Wie konnten Sie diese friedliebenden, freundlichen Menschen umbringen? Warum haben Sie das getan?«


  »Er hat mich angegrapscht«, erklärte Richard. »Dafür habe ich ihm einen Kinnhaken verpasst. Dummerweise ist er unglücklich gefallen und hat sich den Kopf gestoßen. Ich war zu dem Zeitpunkt stinkbesoffen. Ich wollte ihn nicht umbringen.«


  »Was seid ihr nur für engstirnige, intolerante Mistkerle!«, fluchte Suzanne.


  »Okay, okay«, schaltete Perry sich ein. »Es nützt doch nichts, jetzt die Beherrschung zu verlieren. Wenn wir eine Chance haben wollen, von hier zu verschwinden, müssen wir trotz dieser dramatischen Ereignisse weiterhin zusammenhalten.«


  »Perry hat Recht«, nickte Donald. »Wenn wir hier rauswollen, müssen wir bald etwas unternehmen. Am besten beginnen wir noch heute Abend mit den Vorbereitungen.«


  »Ich bin dabei«, knurrte Richard, während er sich vor den Kühlschrank hockte und die Pakete und Behälter wieder hineinstopfte, bis Muras lebloses Gesicht hinter ihnen verschwunden war.


  »Was können wir denn heute Abend noch machen?«, fragte Perry.


  »Jede Menge«, erwiderte Donald.


  »Dann schlage ich vor, Sie übernehmen das Kommando«, sagte Perry. »Schließlich verfügen Sie über eine langjährige militärische Erfahrung.«


  »Was meinen die anderen dazu?«, fragte Donald.


  Richard stand auf und knallte mit einem mächtigen Hüftstoß die Kühlschranktür zu. »Ich habe nichts dagegen«, bekräftigte er. »Je früher wir von hier wegkommen, umso besser.«


  »Das sehe ich genauso«, schloss Michael sich an.


  »Und was ist mit Ihnen, Suzanne?«, fragte Donald.


  »Ich kann es immer noch nicht fassen, was Richard und Michael getan haben«, murmelte sie und starrte ins Leere. »Die Interterraner setzen einen ganzen Monat lang alles daran, uns zu dekontaminieren, und wir schaffen es binnen kürzester Zeit, diese friedliche Welt mit Übel und Siechtum zu infizieren.«


  »Wovon, zum Teufel, reden Sie?«, fragte Perry.


  Suzanne seufzte traurig. »Wissen Sie, was wir sind? Finstere Satane, die auf bestem Wege sind, dieses Paradies zu zerstören.«


  »Ist alles okay mit Ihnen, Suzanne?«, erkundigte sich Perry. Er packte sie bei den Schultern und sah sie an. In ihren Augen glänzten Tränen.


  »Ich bin einfach nur deprimiert«, erklärte sie.


  »Dann bin ich also mit drei von vier Stimmen ordentlich gewählt«, stellte Donald fest und ignorierte Suzanne. »Ich schlage Folgendes vor: Wir bestellen uns mit Hilfe unserer Armbandkommunikatoren ein Lufttaxi und lassen uns zum Erdoberflächenmuseum bringen. Richard und ich checken das U-Boot. Richard hilft mir, eine der Kameras auszubauen und abzutransportieren. Währenddessen statten Perry und Michael dem Waffenlager des Museums einen Besuch ab. Michael weiß, wo es sich befindet. Nehmen Sie alles mit, was wir möglicherweise gebrauchen können, aber vergessen Sie auf keinen Fall die Luger.«


  »Klingt gut«, entgegnete Perry. »Was ist mit Ihnen, Suzanne? Begleiten Sie uns?«


  Statt zu antworten, bedeckte sie erneut ihr Gesicht und rieb sich die feuchten Augen. Sie konnte nicht darüber hinwegkommen, dass sie für den Tod von zwei Interterranern verantwortlich waren. Was für einen unglaublichen Kummer dieses Verbrechen in ganz Saranta auslösen würde, vermochte sie sich gar nicht vorzustellen. Zwei Wesen, die eine Ewigkeit überdauert hatten, waren für immer verloren.


  »Okay«, sagte Perry schließlich. »Dann bleiben Sie wohl besser hier. Wir sind ja bald wieder zurück.«


  Suzanne nickte und sah ihren Landsmännern nicht einmal nach, als sie den Bungalow durch den offenen Durchbruch verließen. Stattdessen starrte sie auf die Schrankwand, hinter der die Leiche verborgen war, und weinte hemmungslos. Die Lage spitzte sich zu, daran bestand kein Zweifel mehr. Die ungemütliche und brutale Konfrontation, die sie hatte kommen sehen, stand unmittelbar bevor.


   


  KAPITEL 18


  Donald, Richard und Michael betrachteten die bevorstehende Aktion als eine Militärübung. Was geheime Operationen anging, hatten die beiden Taucher sogar noch mehr Erfahrung als Donald. Zur Einstimmung schwärzten sie sich ihre Gesichter und Kleidungsstücke mit Erde. Perrys Enthusiasmus hielt sich eher in Grenzen, doch auch er war froh, sein Schicksal endlich in die eigenen Hände nehmen zu können.


  »Muss das denn sein?«, fragte er indigniert, als er sah, dass Richard und Michael sich von Kopf bis Fuß mit Dreck beschmierten.


  »Das haben wir bei der Navy vor jeder Nachtübung so gemacht«, erklärte Richard stolz.


  Die Fahrt im Lufttaxi war bei Nacht beinahe noch faszinierender als tagsüber. Es herrschte deutlich weniger Verkehr, doch hin und wieder schoss ein anderes Lufttaxi an ihnen vorbei, das völlig unerwartet aus der Dunkelheit auftauchte.


  »Ich komme mir vor wie in einem Vergnügungspark«, stellte Richard fest, als ein Lufttaxi so dicht an ihnen vorbeischoss, dass es um ein Haar mit ihnen zu kollidieren drohte.


  »Ich wünschte, ich könnte herausfinden, wie diese Vehikel funktionieren«, sagte Perry. »In der Fabrik, die Richard und ich heute Morgen besichtigt haben, waren leider nur Arbeiterklone beschäftigt.«


  »Die Zeit hätten wir mit Sicherheit besser nutzen können«, bemerkte Richard.


  »Was halten Sie von Suzanne?«, fragte Donald an Perry gewandt.


  »Wie meinen Sie das?« Perry runzelte die Stirn.


  »Glauben Sie, wir müssen uns Sorgen um sie machen? Sie könnte unter Umständen die ganze Aktion vermasseln.«


  »Wollen Sie damit andeuten, sie könnte die Interterraner informieren?«, fragte Perry.


  »Etwas in der Richtung«, erwiderte Donald. »Die beiden Unfälle haben sie offenbar total aus der Fassung gebracht.«


  »Stimmt«, musste Perry zugeben. »Aber es waren nicht nur die Todesfälle. Sie hat mir anvertraut, dass sie auch von Garona ziemlich enttäuscht wurde. Außerdem fühlt sie sich nach wie vor allein dafür verantwortlich, dass wir in Interterra gelandet sind. Aber ich glaube eigentlich nicht, dass wir uns Sorgen um sie machen müssen. Sie wird sich schon wieder beruhigen.«


  »Hoffentlich haben Sie Recht«, entgegnete Donald.


  Das Lufttaxi wurde langsamer, schwebte einen Moment auf der Stelle und setzte zu einer steilen Landung an.


  »Der Einsatz beginnt, Kameraden!«, rief Donald.


  Gemäß seiner Anweisung landete das Hovercraft im Innenhof des Museums. Aus dem noch schwebenden Gefährt erkannten sie deutlich die Umrisse der sich vor dem schwarzen Basalt des Gebäudes abhebenden Oceanus.


  »Ziel geortet!«, rief Donald. »Sobald sich die Ausstiegsluke öffnet, steigen wir aus und drücken uns flach gegen die Mauer. Verstanden?«


  »Verstanden«, erwiderte Richard.


  Der Ausstieg öffnete sich. Die drei verließen das Lufttaxi, rannten zur Mauer und drückten sich gegen sie. Als Nächstes checkten sie die Umgebung. Im Schatten des Gebäudes war es stockdunkel, und es war kein Mucks zu hören. Offenbar war weit und breit keine Menschenseele unterwegs. Hinter ihnen erhob sich in der Dunkelheit die streng geometrische Fassade des Museums. Die einzigen Lichtstrahlen funkelten von den Tausenden unechter Sterne zu ihnen hinab; außerdem drang aus den Fenstern des Museums ein schwacher Lichtschimmer in den Hof. Bis zum dunklen Schiffskörper der Oceanus waren es knapp zwanzig Meter. Die Interterraner hatten das U-Boot auf einem Antigravitations-Flachtransporter aufgebockt.


  Die Luke des Lufttaxis, mit dem sie gekommen waren, glitt automatisch und geräuschlos zu, und es hob ab und verschwand in der Dunkelheit.


  »Ich sehe keine Menschenseele«, flüsterte Richard.


  »Offenbar ist das Museum nachts nicht gerade ein Besuchermagnet«, flüsterte Michael zurück.


  »Verschwenden Sie keine überflüssigen Worte!«, wies Donald sie zurecht.


  »Wir scheinen definitiv allein zu sein«, stellte Perry nach einer Weile fest und entspannte sich. »Das dürfte uns unsere Jobs erheblich erleichtern.«


  »Hoffen wir, dass es so bleibt«, entgegnete Donald und zeigte auf ein links neben ihnen gelegenes Fenster. »Perry und Michael – Sie steigen durch dieses Fenster in das Gebäude ein und verlassen es auch auf demselben Weg wieder. Richard und mich finden Sie entweder in der Oceanus, oder wir warten hier im Schatten.«


  »Ob das Museum wohl mit einem Alarmsystem gesichert ist?«, fragte Perry.


  »Niemals!«, erwiderte Richard. »Die Interterraner kennen weder Schlösser noch Alarmvorrichtungen oder irgendetwas in der Art. Wozu auch, wenn hier sowieso niemand etwas stiehlt?«


  »Okay«, flüsterte Perry. »Auf geht’s.«


  »Weidmannsheil«, wünschte Donald und winkte Perry und Michael hinterher. Sie huschten vornübergebeugt über den Hof zu dem Fenster, durch das sie einsteigen wollten. Unter leisem Murren und Stöhnen stemmte Perry Michael hoch, bis dieser das Fensterbrett zu fassen bekam. Er hievte sich hoch, bugsierte sich ins Innere des Gebäudes und lehnte sich umgehend hinaus, um auch Perry hinaufzuziehen. Ein paar Sekunden später verschwanden sie im Inneren des Museums.


  Donald nahm erneut das U-Boot ins Visier.


  »Worauf warten wir noch?«, fragte Richard.


  »Okay los!«, erteilte Donald das Startsignal.


  Sie sprinteten, die Oberkörper nach vorne gebeugt, auf das Mini-U-Boot zu. An ihrem Ziel angelangt, klopfte Donald liebevoll gegen den Rumpf aus HY-140-Stahl. In der Dunkelheit wirkte das Boot eher glanzlos grau als knallrot, doch der weiße Schriftzug auf dem Kommandoturm stach deutlich hervor. Donald checkte die Oceanus zunächst gründlich von außen; Richard blieb ihm dicht auf den Fersen. Die Interterraner hatten anständige Arbeit geleistet: Die Außenbeleuchtung und die Schwenkarme, die während ihres Absturzes in die unergründlichen Tiefen zerstört worden waren, machten einen intakten Eindruck.


  »Sieht aus, als wäre alles in bester Ordnung.« Donald winkte zufrieden. »Jetzt müssen wir das gute Stück nur noch irgendwie ins Meer befördern, und wir sind so gut wie zu Hause.«


  »Das wird auch langsam Zeit«, grummelte Richard.


  Donald öffnete einen in die Außenwand eingelassenen Werkzeugkasten, nahm verschiedene Schraubenschlüssel heraus und reichte sie an Richard weiter. »Beginnen Sie mit der Kamera auf der Steuerbordseite«, befahl er. »Lösen Sie sie einfach aus dem Gehäuse. Ich gehe währenddessen rein ins Schiff und prüfe den Ladezustand der Batterien. Wenn der Strom nicht reicht, können wir alles vergessen.«


  »Roger«, entgegnete Richard.


  Donald stieg leichtfüßig die vertrauten Sprossen zur Einstiegsluke hinauf und war überrascht, sie unverschlossen vorzufinden. Er umklammerte mit beiden Händen den Deckel und hob ihn an. Dann vergewisserte er sich ein letztes Mal, ob die Luft auch wirklich rein war, und hangelte sich durch die schmale Öffnung hinunter in die absolute Dunkelheit.


  Unten angekommen, bewegte er sich tastend weiter. Er kannte das U-Boot so gut, dass er die meisten Aufgaben buchstäblich im Schlaf hätte verrichten können. Zumindest dachte er das, bis er über die beiden Bücher stolperte, die Suzanne für Perry mit an Bord gebracht hatte. Er fluchte laut vor sich hin, wobei er sich weniger über das Stolpern ärgerte als darüber, dass er sich bei seinem Versuch, das Gleichgewicht zu halten, an der Rückenlehne eines der Passagiersitze die Hand gestoßen hatte. Wenigstens war er nicht gefallen, was in dem engen Boot leicht hätte tödlich ausgehen können.


  Er rieb sich die Hand, um den Schmerz ein wenig zu lindern, und tastete sich vorsichtig weiter voran. In der unmittelbaren Umgebung der Kommandostation fielen ein paar schwache Lichtstrahlen durch die vier Bullaugen und erleichterten ihm das Vorankommen. Er achtete gewissenhaft darauf, sich an den vorstehenden Instrumenten nicht den Kopf zu stoßen, und ließ sich langsam auf dem Kommandantenplatz nieder. Draußen hörte er Richard mit dem Schraubenschlüssel hantieren.


  Als Erstes schaltete er die Instrumentenbeleuchtung an. Dann ließ er seinen Blick in ängstlicher Erwartung zum Batteriestandanzeiger schweifen und seufzte erleichtert auf. Die Batterien waren ausreichend geladen. Als er gerade den Druck in den Presslufttanks prüfen wollte, erstarrte er. Hinter sich hatte er ein Geräusch gehört. Offenbar war er nicht allein im U-Boot.


  Er hielt die Luft an und lauschte. Auf der Stirn brach ihm kalter Schweiß aus. Es vergingen ein paar Sekunden, die ihm wie Stunden erschienen und in denen nichts passierte. Das Geräusch wiederholte sich nicht. Als er sich schließlich fragte, ob er sich vielleicht doch geirrt und Richard das Geräusch beim Abmontieren der Kamera verursacht hatte, meldete sich eine Stimme aus der Dunkelheit. »Sind Sie es, Mr Fuller?«


  Donald drehte sich panisch um und versuchte den Unbekannten in der Finsternis auszumachen, doch vergebens. »Ja«, erwiderte er unsicher. »Und wer sind Sie?«


  »Harv Goldfarb. Wir haben uns in der zentralen Informationsstelle kennen gelernt.«


  Donald entspannte sich und holte tief Luft. »Mein Gott, haben Sie mir einen Schreck eingejagt. Was, zum Teufel, haben Sie hier zu suchen?«


  Harvey kam ein Stück vor. Das schwache Licht der Instrumentenbeleuchtung fiel jetzt direkt auf sein tief zerfurchtes Gesicht. »Sie haben mich heute ziemlich ins Grübeln gebracht. Seitdem ich hier bin, habe ich dank Ihrer Bekanntschaft zum ersten Mal Hoffnung geschöpft, hier wegzukommen. Ich hatte Angst, dass Sie mich vielleicht vergessen würden, und habe deshalb vorsichtshalber mein Nachtlager hier aufgeschlagen.«


  »Wie sollten wir Sie vergessen?«, entgegnete Donald. »Wir brauchen Sie doch! Haben Sie die Außenkameras schon gecheckt?«


  »Ja«, erwiderte Harvey. »Ich glaube, sie dürften keine Probleme bereiten. Was wollen Sie denn eigentlich senden?«


  »Das wissen wir noch nicht genau«, räumte Donald ein. »Vielleicht Sie oder uns oder uns alle, keine Ahnung.«


  »Mich?«, fragte Harvey verdattert.


  »Im Grunde geht es nur darum, sendefähig zu sein«, erklärte Donald. »Das ist das Wichtigste, denn damit wollen wir den Interterranern drohen.«


  »Allmählich verstehe ich, was Sie vorhaben«, entgegnete Harvey. »Sie setzen darauf, dass die Interterraner Sie rauslassen, damit sie nicht durch die Sendesignale verraten werden.«


  »So etwas in der Richtung«, bestätigte Donald.


  »Das können Sie vergessen«, erklärte Harvey lapidar.


  »Warum?«


  »Aus zwei Gründen. Erstens drehen sie mir den Strom ab, bevor sie Sie rauslassen, und zweitens können Sie bei dieser Nummer nicht mit mir rechnen.«


  »Aber Sie haben doch versprochen, uns zu helfen.«


  »Ja. Aber Sie haben mir versprochen, mich mitzunehmen und mich nach New York zu bringen.«


  »Stimmt«, bestätigte Donald. »Aber Sie dürfen nicht davon ausgehen, dass wir unsere Aktion schon bis ins Detail durchgeplant haben.«


  »Und das soll ich Ihnen abnehmen?« Harvey lachte zweifelnd. »Passen Sie auf! Ich lebe hier seit vielen Jahren. Ich kann Ihnen sagen, wie wir hier rauskommen. Sie können sich ja gar nicht vorstellen, wie viele Nächte ich davon geträumt habe, diesen monotonen, immer gleich schönen Tagen endlich zu entrinnen.«


  »Wir sind für jede Anregung offen«, versicherte Donald.


  »Bevor ich den Mund aufmache, muss ich ganz sicher sein, dass Sie mich mitnehmen«, entgegnete Harvey.


  »Natürlich nehmen wir Sie mit«, versprach Donald. »Gern sogar. Jetzt schießen Sie schon los!«


  »Funktioniert das U-Boot noch?«, begann Harvey.


  »Das habe ich gerade geprüft«, erwiderte Donald. »Die Batterien sind noch ausreichend geladen. Wenn wir es also ins Wasser bekommen, sehe ich keine Probleme.«


  »Okay«, sagte Harvey. »Jetzt passen Sie gut auf! Hat man Ihnen während Ihres Orientierungskurses schon erzählt, dass die Interterraner ewig leben? Natürlich nicht im selben Körper, sondern in vielen verschiedenen?«


  »Ja«, erwiderte Donald. »Wir haben gemeinsam das Todescenter besichtigt und waren dabei, als jemand sein Wesen abberufen ließ.«


  »Ich bin beeindruckt«, staunte Harvey. »Man lässt Sie also von Anfang an unters Volk. Dann wissen Sie ja, dass das Verfahren nur dann funktioniert, wenn man einem Menschen sein Wesen entzieht und es abspeichert, bevor er tot ist. Mit anderen Worten – das Ganze muss geplant sein. Können Sie mir folgen?«


  »Ich bin nicht ganz sicher«, gestand Donald.


  »Ein Interterraner kann sein Wesen oder sein Gehirn nur dann abrufen und speichern lassen, wenn er noch lebt«, erklärte Harvey. »Man könnte auch sagen, das Hirn muss noch normal arbeiten. Wenn ein Interterraner durch einen Unfall stirbt, ist alles aus und vorbei. Aus genau diesem Grund haben sie ja so einen Horror vor Gewalt und haben jegliche Form von Brutalität vor Millionen von Jahren abgeschafft. Sie selber sind absolut unfähig, einem anderen Menschen Gewalt anzutun. Falls es nicht anders geht, müssen sie den Job delegieren.«


  »Das heißt, wir könnten ihnen drohen, Gewalt anzuwenden«, entgegnete Donald. »Daran haben wir auch schon gedacht.«


  »Ich denke an etwas Konkreteres«, erklärte Harvey. »Sie drohen ihnen nicht nur mit Gewalt, Sie drohen damit, einen oder mehrere Interterraner umzubringen – es sei denn, sie gehen auf Ihre Forderungen ein. Und zwar ohne den ganzen Zirkus mit Wesensspeicherung und so weiter und so fort.«


  »Jetzt verstehe ich, worauf Sie hinauswollen!«, rief Donald. »Sie meinen, wir sollten Geiseln nehmen.«


  »Genau«, bestätigte Harvey. »Zwei oder vier, so viele, wie Sie bekommen können. Aber es dürfen keine Klone sein, die zählen nicht. Vor den Klonen sollten Sie sich übrigens in Acht nehmen: Sie schrecken nicht vor Gewalt zurück. Sie tun, was man ihnen befiehlt.«


  »Das ist ja genial!«, lobte Donald. »Auf die Weise können wir mehrere Fliegen mit einer Klappe schlagen.«


  »Genau«, entgegnete Harvey mit stolzgeschwellter Brust. »Und den Schwachsinn mit der Kamera können Sie getrost vergessen.«


  »Die Idee gefällt mir immer besser«, begeisterte sich Donald. »Wollen Sie nicht schon mal vorgehen und Richard sagen, dass er die Kameras an Ort und Stelle lassen soll? Ich checke nur noch kurz den Gasdruck und komme so schnell wie möglich nach.«


  »Sie haben versprochen, mich mitzunehmen«, mahnte Harvey.


  »Sie haben mein Wort«, entgegnete Donald. »Machen Sie sich keine Sorgen.«


   


  »Bleiben Sie stehen!«, rief Perry. »Wissen Sie nun, wo es langgeht, oder nicht? Wir laufen seit zwanzig Minuten wie zwei Idioten durch die Gegend. Wo sind denn die verdammten Waffen?«


  Michael schüttelte den Kopf. »Tut mir Leid. In Museen verliere ich nun mal leicht die Orientierung, das passiert mir sogar tagsüber.«


  »Versuchen Sie sich an die Form der Galerie zu erinnern«, schlug Perry vor.


  »Sie war lang und schmal«, überlegte Michael laut.


  »Welche Ausstellung befand sich in der Nähe? Können Sie sich daran vielleicht erinnern?«


  »Warten Sie mal!« Michael schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Jetzt fällt es mir ein. Der Raum mit den Waffen war hinter einer Tür, auf der stand, dass man ihn nur mit vorheriger Erlaubnis des Ältestenrats betreten darf.«


  »Türen sind in diesem Museum ziemlich rar«, stellte Perry fest und sah sich um. »Hier ist jedenfalls keine, also sind wir hier falsch.«


  »Außerdem erinnere ich mich, dass wir kurz zuvor einen Ausstellungsraum mit Perserteppichen durchquert haben«, fuhr Michael fort. »Jetzt fällt es mir wieder ein. Der Raum mit den Teppichen kam nach dem Raum mit dem ganzen Kram aus der Renaissance.«


  »Das ist doch schon mal etwas.« Perry setzte sich in Bewegung. »Wo dieser Raum ist, weiß ich. Kommen Sie! Vielleicht erreichen wir unser Ziel ja doch noch, wenn Sie zur Abwechslung mir folgen und nicht umgekehrt.«


  Ein paar Minuten später standen sie vor der Tür mit dem Verbotshinweis. Sie befand sich in unmittelbarer Nähe des Fensters, durch das sie eingestiegen waren.


  »Sind wir hier richtig?«, fragte Perry. »Wenn ja, sind wir einmal im Kreis gelaufen.«


  »Ich fürchte, so ist es«, gab Michael zu und ging an Perry vorbei, um die Tür zu öffnen und sich zu vergewissern, dass sie richtig waren. »Treffer!«


  »Das wurde auch langsam Zeit«, stellte Perry fest und trat über die Schwelle. »Die anderen werden uns längst vermissen. Wir sollten uns also beeilen.«


  »Was wollen wir mitnehmen?«, fragte Michael.


  Sie blieben stehen, und Perry inspizierte den schwach beleuchteten Raum in beiden Richtungen. Die Länge und die enormen Regalkapazitäten beeindruckten ihn. »Die Ausstellung ist viel größer, als ich erwartet hatte. Da haben wir ja eine riesige Auswahl.«


  »Die älteren Waffen sind rechts, die neueren links«, erklärte Michael.


  »Sofern die Dinger funktionieren, ist es meiner Meinung nach völlig egal, was wir mitnehmen«, entgegnete Perry. »Hauptsache, ich finde die Luger.«


  »Ich weiß, was ich auf jeden Fall mitnehme«, sagte Michael. Er griff in ein Regal in Reichweite und nahm die Armbrust und den Köcher heraus. Dabei verletzte er sich am Finger. »Mist! Diese Pfeilspitzen sind rasiermesserscharf.«


  »Das sind Bolzen, keine Pfeile«, belehrte Perry ihn.


  »Was auch immer«, knurrte Michael. »Jedenfalls kann man sich an den Dingern saumäßig wehtun.«


  »Erinnern Sie sich, wo die Luger lag?«


  »Links, Sie Schlauberger!«, erwiderte Michael.


  »Nennen Sie mich nicht Schlauberger!«, beschwerte Perry sich sofort scharf.


  »Aber ich habe Ihnen doch gerade erklärt, dass sich die modernen Waffen links befinden.«


  Perry ignorierte Michaels letzte Bemerkung und marschierte los. Es ärgerte ihn, dass er sich mit Typen wie den beiden Tauchern abgeben musste. Derart unerträgliche pubertäre Idioten waren ihm in seinem ganzen Leben noch nicht begegnet.


  Michael schlenderte in die andere Richtung. Da sämtliche Waffen in dem Museum vom Meerwasser geschädigt und verrostet waren, vermutete er, dass die älteren Kriegswerkzeuge auf Grund ihrer einfacheren Konstruktion besser für ihre Zwecke geeignet waren; sie hatten weniger Verschleißteile, denen das Salzwasser zusetzen konnte. Bevor er sich’s versah, landete er in einem Bereich, in dem hervorragend erhaltene antike griechische Waffen ausgestellt waren. Er schnappte sich hastig ein paar Schwerter, Dolche und Schilde und packte noch Helme, Beinschienen und Brustharnische dazu. Die eingearbeiteten Goldverzierungen und Schmuckstücke, die er trotz der Dunkelheit erkennen konnte, faszinierten ihn. Schwer bepackt trottete er zurück zu der Tür, durch die sie gekommen waren.


  »Haben Sie die Luger gefunden?«, rief er Perry zu.


  »Noch nicht!«, tönte Perrys Stimme aus der Ferne. »Nur ein paar verrottete Gewehre.«


  »Ich schleppe mein Waffenarsenal schon mal zum Fenster.«


  »Okay. Ich komme nach, sobald ich die Pistole habe.«


  Michael packte die Armbrust zu seiner Beute und kämpfte mit der Tür. Als er es endlich geschafft hatte, sie zu öffnen, betrat er den Flur und stieß prompt mit Richard zusammen.


  Vor Schreck ließ er alles fallen. Die schweren Gold- und Bronzewaffen und Rüstungen schepperten auf den Marmorboden und verursachten einen Höllenlärm.


  »Bist du verrückt geworden!«, zischte Richard. Er hatte sich mindestens genauso erschrocken wie Michael, und das ohrenbetäubende Geschepper, das durch das dunkle, verlassene Museum hallte, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.


  »Kannst du mir mal sagen, warum du dich hier hereinschleichst und mich zu Tode erschreckst?«, schrie Michael ihn an.


  »Wieso braucht ihr denn so lange?«, brüllte Richard zurück.


  »Wir haben den Raum nicht gefunden, kapiert?«


  In diesem Augenblick erschien Perry in der Tür. »Was ist denn hier los? Wollen Sie die ganze Stadt aufwecken?«


  »Ich bin unschuldig«, verteidigte Michael sich, während er sich bückte und seine Beute aufsammelte.


  »Haben Sie die Luger gefunden?«, fragte Richard.


  »Immer noch nicht«, erwiderte Perry. »Wo ist Donald?«


  »Er ist schon unterwegs zum Besucherpalast. Wir haben unseren Plan geändert. Der alte Goldfarb hatte sich in der Oceanus versteckt. Er hat eine bessere Idee, wie wir von hier wegkommen können.«


  »Tatsächlich?«, fragte Perry. »Was schlägt er denn vor?«


  »Wir nehmen Geiseln«, erklärte Richard. »Seiner Meinung nach fürchten die Interterraner nichts mehr als einen gewaltsamen Tod, sodass sie angeblich auf all unsere Forderungen eingehen, wenn wir damit drohen, ein paar von ihnen umzulegen. Laut Harvey lassen sie uns sogar mit dem U-Boot entkommen, wenn dafür niemand von ihnen sterben muss.«


  »Klingt gut«, stellte Perry fest. »Und warum hat Donald nicht auf uns gewartet?«


  »Er macht sich Sorgen wegen Suzanne, erst recht, wo jetzt alles so gut aussieht. Er hat mir aufgetragen, Ihnen ein bisschen Dampf unterm Hintern zu machen. Sobald Sie fertig sind, bestelle ich ein Lufttaxi.«


  »Okay«, entgegnete Perry. »Am besten kommen Sie beide mit und helfen mir. Wenn wir zu dritt suchen, müssten wir die verdammte Pistole ja wohl bald finden.«


   


  Das Lufttaxi stoppte, und die Luke glitt auf. Es schwebte direkt vor dem Speiseraum des Besucherpalasts, Richard und Michael zwängten sich mit einiger Mühe nach draußen. Die schweren antiken Waffen, mit denen sie sich beladen hatten, zwangen sie in die Knie. Perry trug lediglich die Luger, die er schließlich tatsächlich noch aufgespürt hatte.


  Erschöpft marschierten sie auf den Eingang zu. Anstatt die gesamte Ausrüstung zu schleppen, hatten die beiden Taucher sich die Brustharnische, die Helme und die Beinschienen angelegt. Mehr als die Schilde, Schwerter und die Armbrust hätten sie sowieso nicht tragen können. Perry hatte mit Engelszungen auf sie eingeredet, die antiken Waffen an Ort und Stelle zu lassen, doch sie hatten sich partout nicht überzeugen lassen. Schließlich, so hatten sie argumentiert, seien die Stücke auf der Erdoberfläche ein Vermögen wert.


  Zu ihrer Überraschung war der Speiseraum leer.


  »Wie seltsam«, stellte Richard fest. »Dabei hat Donald gesagt, dass er hier auf uns warten würde.«


  »Er wird es ja wohl nicht wagen, uns auszutricksen und ohne uns von hier verschwinden?«, warf Michael in den Raum.


  »Keine Ahnung«, grunzte Richard. »Darauf bin ich noch gar nicht gekommen.«


  »Das würde er nie und nimmer tun«, versicherte Perry den beiden. »Außerdem stand die Oceanus vor ein paar Minuten noch unangetastet im Museumshof, und ohne das U-Boot kann er nirgendwohin entkommen.«


  »Vielleicht ist er bei Suzanne«, vermutete Michael.


  »Das kann gut sein«, entgegnete Perry.


  Den Weg über die ausgedehnte Rasenfläche legten sie alles andere als geräuschlos zurück. Die antiken Rüstungen schepperten und klirrten bei jedem Schritt.


  »Sie sehen zum Totlachen aus«, prustete Perry.


  »Wir haben Sie nicht um Ihre Meinung gebeten«, wies ihn Richard beleidigt zurecht.


  Als sie den offenen Bereich von Suzannes Bungalow umrundeten, sahen sie Donald, Suzanne und Harvey. Sie hatten die Stühle an den Pool gerückt. Allem Anschein nach herrschte Krisenstimmung.


  »Was ist los?«, fragte Perry.


  »Wir haben ein Problem«, erklärte Donald. »Suzanne hat Bedenken, was unseren Plan angeht.«


  »Aber warum?«, fragte Perry an Suzanne gewandt.


  »Mord ist ein Verbrechen«, erwiderte sie. »Wenn wir Geiseln zur Erdoberfläche entführen, ohne ihnen die Möglichkeit zu geben, sich an unser Klima zu gewöhnen, sterben sie unweigerlich. Daran besteht kein Zweifel. Wir haben Gewalt und Tod nach Interterra gebracht, und jetzt wollen wir unter Anwendung von Gewalt von hier fliehen. Ich empfinde das als zutiefst verachtenswert.«


  »Darf ich Sie vielleicht daran erinnern, dass die Interterraner uns nicht gefragt haben, ob wir hierher kommen und hier bleiben wollen«, ereiferte sich Perry. »Ich will wirklich nicht wie eine hängen gebliebene Schallplatte klingen, aber Sie sollten bedenken, dass wir gegen unseren Willen festgehalten werden. Ich finde sehr wohl, dass ungerechtfertigte Freiheitsberaubung die Anwendung von Gewalt rechtfertigt.«


  »Das heißt mit anderen Worten, Sie stehen dazu, dass der Zweck die Mittel heiligt«, stellte Suzanne fest. »Mir widerstrebt diese Denkweise zutiefst.«


  »Ich weiß nur, dass ich eine Familie habe, die ich vermisse«, entgegnete Perry. »Und ich werde alles tun, sie so schnell wie möglich wiederzusehen.«


  »Sie haben ja Recht!«, seufzte Suzanne. »Und ich fühle mich schrecklich, weil ich mir die Schuld an Ihrem Schicksal gebe. Sie haben auch Recht, wenn Sie feststellen, wir seien entführt worden. Aber ich möchte weder weitere Tote hinterlassen noch Interterra zerstören. Wir sind ethisch dazu verpflichtet, mit den Interterranern zu verhandeln. Diese Menschen sind so unglaublich friedliebend.«


  »Friedliebend?«, meldete sich Richard zu Wort. »Ich würde eher sagen, sie sind stinklangweilig.«


  »Da kann ich Ihnen nur beipflichten«, warf Harvey ein.


  »Darf ich vorstellen?«, wandte sich Donald an Perry. »Harvey Goldfarb.« Perry und Harvey schüttelten sich zur Begrüßung die Hände.


  »Ich wüsste nicht, auf welcher Basis wir mit den Interterranern verhandeln sollten«, grübelte Donald. »Arak hat doch wohl unmissverständlich klar gemacht, dass wir dazu verdammt sind, für immer und ewig hier zu bleiben. Eine derartige Äußerung erstickt meiner Meinung nach jeglichen Verhandlungsversuch im Keim.«


  »Ich glaube, wir sollten uns noch eine Weile gedulden«, schlug Suzanne vor. »Was spricht dagegen? Vielleicht ändern wir in der Zwischenzeit unsere Meinung, oder es gelingt uns, die Interterraner umzustimmen. Außerdem sollten wir nicht vergessen, dass wir uns ausschließlich an den Werten der Erdoberfläche orientieren. Wir haben neben unseren jeweiligen Persönlichkeiten auch unseren gesamten psychologischen Ballast mit hier runtergebracht, und wir sind es gewohnt, uns immer als die Guten zu betrachten. Da kann es einem ziemlich schwer fallen einzusehen, dass in Wahrheit wir die Monster sind.«


  »Ich empfinde mich nicht als Monster«, stellte Perry klar. »Ich gehöre nicht hierher.«


  »Ich auch nicht«, pflichtete Michael ihm bei.


  »Ich würde gern noch etwas wissen«, fuhr Suzanne fort. »Mal angenommen, wir schafften es tatsächlich, von hier wegzukommen – enthüllen wir dann das Geheimnis von der Existenz Interterras?«


  »Das lässt sich wohl kaum vermeiden«, erwiderte Donald. »Wie sollten wir sonst unsere mehr als einmonatige Abwesenheit begründen – oder wie viel Zeit auch immer verstrichen sein mag?«


  »Und was ist mit mir?«, fragte Harvey. »Ich lebe schon seit fast neunzig Jahren hier.«


  »Harvey hat Recht«, stimmte Donald zu. »Das lässt sich noch schwieriger erklären.«


  »Und wie sollten wir sonst jemandem begreiflich machen, woher all das Gold und die wertvollen Rüstungen stammen?«, warf Richard ein. »Diese Schätzchen nehme ich nämlich auf jeden Fall mit.«


  »Ich denke auch an die wirtschaftlichen Möglichkeiten, die wir ausschöpfen können, wenn wir als Vermittler zwischen den beiden Welten fungieren«, fügte Perry hinzu. »Wir könnten Millionen und Abermillionen verdienen – und zwar auf beiden Seiten. Allein die Armbandkommunikatoren werden eine technologische Sensation, da bin ich absolut sicher.«


  »Lassen Sie mich meine Argumente noch zu Ende bringen«, bat Suzanne. »Auf die eine oder andere Weise würden wir die Existenz Interterras also unweigerlich offenbaren. Denken Sie bitte einen Moment über unsere Zivilisation nach! Halten Sie sich vor Augen, wie habsüchtig und gierig wir sind und welche Ausbeutung wir betreiben! Natürlich sehen wir uns nicht gern als die Bösen, aber die sind wir in Wirklichkeit. Wir sind durch und durch selbstsüchtig und eigennützig, sowohl als Individuen als auch als Nationen. Es würde ohne jeden Zweifel zu einer Konfrontation kommen, und da die Zivilisation der Interterraner unserer eigenen um Längen überlegen ist und über Macht und Mittel verfügt, die wir gar nicht ermessen können, wird diese Konfrontation unweigerlich in einer Katastrophe enden. Vielleicht bedeutet sie für die Menschen der zweiten Generation sogar den Untergang.«


  Für ein paar Minuten sagte niemand ein Wort.


  »Dieser ganze Schwachsinn interessiert mich nicht«, geiferte Richard schließlich. »Ich will nur eins: weg von hier.«


  »Das sehe ich genauso«, bildete Michael wie immer das Echo.


  »Ich will auch weg«, stellte Perry klar.


  »Ich auch«, schloss sich Donald den anderen an. »Sobald wir draußen sind, können wir uns wenigstens auf gleicher Stufe unterhalten, und sie können uns nicht diktieren, was mit uns passieren soll.«


  »Was ist mit Ihnen, Harvey?«, fragte Perry.


  »Ich träume seit Jahren davon, von hier wegzukommen«, erwiderte Harvey.


  »Damit ist die Entscheidung gefallen«, stellte Donald fest. »Wir versuchen unser Glück!«


  »Nicht mit mir«, erklärte Suzanne. »Ich will keine weiteren Menschen auf dem Gewissen haben. Vielleicht fällt mir die Entscheidung leichter, weil ich keine eigene Familie habe. Ich bin bereit, Interterra eine Chance zu geben. Natürlich werde ich mich in vielen Dingen anpassen müssen, aber grundsätzlich habe ich nichts dagegen, im Paradies zu leben. Ich glaube, es lohnt sich, die Vorzüge dieses Paradieses mal gründlich zu prüfen.«


  »Tut mir Leid, Suzanne«, sagte Donald und sah ihr offen in die Augen. »Wenn wir gehen, gehen auch Sie. Wir lassen uns durch Ihre hehren moralischen Ansprüche auf keinen Fall unseren Fluchtplan vermasseln.«


  »Was wollen Sie denn tun?«, fuhr Suzanne ihn wütend an. »Wollen Sie mich zwingen mitzukommen?«


  »Auf jeden Fall.« Donald nickte. »Vielleicht darf ich Sie daran erinnern, dass Flottenkommandanten in der Vergangenheit sogar ihre eigenen Männer erschossen haben, wenn deren Verhalten eine bevorstehende Operation aufs Spiel zu setzen drohte?«


  Statt zu antworten, nahm Suzanne den Rest der Gruppe mit ausdrucksloser Miene einen nach dem anderen ins Visier. Niemand ergriff das Wort für sie.


  »Kommen wir zurück zum Thema«, sagte Donald schließlich. »Haben Sie die Luger mitgebracht?«


  »Ja«, antwortete Perry. »Ich musste ziemlich lange suchen, aber dann habe ich sie gefunden.«


  »Zeigen Sie mal her!«, verlangte Donald.


  In der Sekunde, in der Perry die Pistole aus der Tasche seines Gewands zog, rannte Suzanne aus dem Raum. Richard reagierte als Erster. Er ließ alles fallen, was er in den Händen hielt. Ohne sich um die Rüstung zu kümmern, die er am Leibe trug, rumpelte er hinaus in die Nacht und folgte ihr. Dank seiner exzellenten körperlichen Verfassung holte er sie ziemlich schnell ein. Er packte sie am Handgelenk und brachte sie zum Stehen. Sie japsten beide nach Luft.


  »Sie geben Donald ja geradezu einen Vorwand, Sie zu bestrafen«, brachte Richard hechelnd hervor.


  »Das ist mir egal«, schnaufte sie. »Lassen Sie mich los!«


  »Er wird Sie erschießen«, warnte Richard. »Er steht auf diese militaristische Kacke.«


  Suzanne versuchte sich loszureißen, doch sie musste schnell einsehen, dass er sie nicht laufen lassen würde. Kurz darauf trafen auch die anderen ein und umringten sie. Donald hielt die Luger im Anschlag.


  »Sie zwingen mich zu handeln«, stellte er in bedrohlichem Ton fest. »Ich hoffe, das ist Ihnen klar.«


  »Wer zwingt hier wohl wen?«, keifte Suzanne ihn wütend an.


  »Bringen Sie sie ins Haus!«, befahl Donald. »Diese Sache muss ein für alle Mal geklärt werden.« Mit diesen Worten marschierte er wütend auf den Bungalow zu. Die anderen folgten ihm. Richard hielt Suzannes Handgelenk eisern umklammert. Nach einem erneuten Versuch, sich loszureißen, gab sie verzweifelt auf und ließ sich in ihre Unterkunft zerren.


  »Bringen Sie sie rein, und setzen Sie sie auf einen Stuhl«, rief Donald Richard über die Schulter zu, als sie den Pool umrundeten.


  Im Licht fiel Richard auf, dass Suzannes Hand bereits blau angelaufen war. Aus Angst, dass ihr Blut nicht mehr ausreichend zirkulierte, lockerte er seinen Griff ein wenig. Suzanne nutzte die Gelegenheit, riss sich los uns knallte ihrem Peiniger mit voller Wucht ihren ausgestreckten Arm gegen die Brust. Richard, der nicht im Geringsten auf die Attacke gefasst war, stolperte rückwärts und fiel in den tiefen Bereich des Swimming-Pools. Suzanne nahm ein weiteres Mal Reißaus.


  Die schwere Rüstung zog Richard sofort unter Wasser. Obwohl er wie wild strampelte und Wasser trat und er ein kräftiger, guter Schwimmer war, hatte er keine Chance. Donald warf die Pistole auf einen der Stühle und sprang in den Pool. Perry und Michael versuchten vom Rand zu helfen, bis sie registrierten, dass Suzanne ein weiteres Mal entkommen war.


  »Schnappen Sie sie!«, schrie Perry. »Ich halte hier die Stellung!«


  Michael lief los, musste aber schnell feststellen, dass er von seiner Rüstung ärgerlich behindert wurde. Er fragte sich, wie die schwer bewaffneten Fußsoldaten im alten Griechenland es bloß geschafft hatten, mit so viel Gewicht am Leib in den Krieg zu ziehen. Der Brustpanzer störte ihn am meisten beim Laufen, aber auch der schwere Helm und die Beinschienen waren ein Handicap. Als er die beleuchtete Rasenfläche in der Umgebung des Bungalows hinter sich gelassen hatte, blieb er stehen. Da seine Augen sich noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte er nichts erkennen. Obwohl Suzanne höchstens eine Minute Vorsprung hatte, war sie nirgends zu sehen.


  Die Minuten strichen dahin, bis er in der Finsternis endlich erste Umrisse erkennen konnte. Doch Suzanne war spurlos verschwunden. Plötzlich registrierte er rechts von sich eine schnelle Bewegung und ein grelles Licht. Er drehte sich um und japste überrascht. Etwa fünfzig Meter von ihm entfernt, in unmittelbarer Nähe des Speiseraums, schwebte ein Lufttaxi über dem Boden, dessen Luke sich gerade öffnete.


  Michael rannte los. Dank seiner kräftigen Beinmuskulatur kam er trotz der schweren Rüstung jetzt einigermaßen voran. Es würde knapp werden. Suzanne stieg ein, warf sich auf die Sitzbank und legte ihre rechte Handfläche auf den Steuertisch in der Mitte.


  »Nein!«, brüllte Michael und warf sich gegen die Seite des Lufttaxis. Doch er war ein paar Sekunden zu spät. Die Einstiegsluke hatte sich wieder geschlossen, und er prallte gegen die nahtlose Verkleidung. Es schepperte einmal laut, so als ob Metall gegen Metall kracht, dann schlug Michael mit voller Wucht auf den Boden und verlor bei dem Aufprall seinen Helm. Im nächsten Moment hob das Lufttaxi ab und erzeugte beim Start einen solchen Sog, dass Michael für einen kurzen Augenblick wie ein Heliumballon beinahe dreißig Zentimeter hoch schwerelos in der Luft schwebte. Dann plumpste er wie ein nasser Sack auf den Boden zurück.


  Der zweite Aufprall setzte ihm ziemlich zu. Er röchelte nach Luft und krümmte sich vor Schmerz. Als er sich einigermaßen erholt hatte, richtete er sich mühsam auf und schleppte sich zurück zum Bungalow. Inzwischen hatten die anderen es geschafft, den durchnässten Richard auf einen der Stühle zu bugsieren. Er hustete sich die Lunge aus dem Leib.


  »Wo, zum Teufel, ist sie?«, schrie Donald, als er Michael kommen sah.


  »Mit einem Lufttaxi abgehauen«, keuchte Michael.


  »Sie haben sie entkommen lassen?«, tobte Donald. Er richtete sich wütend auf und überließ Richard vorübergehend sich selbst.


  »Ich konnte sie nicht aufhalten«, stellte Michael klar. »Sie muss das verdammte Taxi in derselben Minute bestellt haben, als sie durchgebrannt ist.«


  »So ein Mist!«, fluchte Donald. Er schlug sich die Hand vor die Stirn und schüttelte den Kopf. »Wie kann man nur so unfähig sein! Ich kann es einfach nicht fassen!«


  »Ich habe getan, was ich konnte«, rechtfertigte sich Michael.


  »Streit bringt uns jetzt auch nicht weiter«, schaltete Perry sich ein.


  »Scheiße!«, brüllte Donald und begann wie ein Löwe im Käfig hin und her zu laufen.


  »Ich hätte besser aufpassen müssen«, brachte Richard zwischen zwei Hustenanfällen hervor.


  Donald blieb stehen. »Die Operation hat kaum begonnen, und schon stecken wir mitten in der ersten Krise. Ich darf mir gar nicht vorstellen, was sie als Nächstes anrichten wird. Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren! Michael – Sie bewegen Ihren Arsch sofort zurück zur Oceanus! Lassen Sie niemanden in die Nähe des U-Boots!«


  »Roger!«, bestätigte er, schnappte sich seine Armbrust und seinen Köcher und verschwand in der Dunkelheit.


  »Wir brauchen Geiseln, und zwar schnell!«, knurrte Donald.


  »Was halten Sie von Arak und Sufa?«, fragte Perry.


  »Die beiden wären ideal«, entgegnete Donald. »Am besten rufen wir sie sofort her. Hoffentlich hat Suzanne noch nicht mit ihnen geredet! Wir bestellen sie in den Speiseraum.«


  »Und was ist mit Ismael und Mary Black?«, schlug Perry weiter vor.


  »Je mehr Geiseln wir in unsere Gewalt bringen, umso besser«, mischte Harvey sich ein.


  »Gut«, stimmte Donald zu. »Also bestellen wir die beiden ebenfalls her. Aber dann reicht es. Für mehr Leute haben wir in der Oceanus keinen Platz.«


   


  Suzanne hatte Herzrasen. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie eine solche Angst gehabt. Allmählich wurde ihr bewusst, wie viel Glück sie gehabt hatte, dass sie ihren Begleitern entkommen war. Welches Schicksal ihr wohl sonst geblüht hätte? Ihr lief ein kalter Schauer über den Rücken. Donald, Perry und die beiden Taucher waren auf einmal Fremde für sie, wenn nicht sogar Feinde; ihr eiserner Wille zu fliehen und ihre Bereitschaft, dafür sogar Menschen zu töten, waren ihr zutiefst zuwider.


  Sie hatte zwar im Bungalow im Eifer des Gefechts deutlich ihre Meinung gesagt, doch auf einmal war sie sich gar nicht mehr so sicher, was sie eigentlich wollte. Nur eins war für sie klar: Sie wollte unter keinen Umständen für einen weiteren Todesfall mitverantwortlich sein. Als sie mit dem Lufttaxi geflohen war, hatte sie trotz ihrer Verwirrung in Windeseile entscheiden müssen, wohin sie sich bringen lassen wollte, da sich ohne Zielangabe die Luke nicht verschloss. Das Erste, was ihr in der Hektik eingefallen war, war die schwarze Pyramide, in der der Ältestenrat seinen Sitz hatte.


  Als das Lufttaxi sie dort absetzte, hatte sie sich schon wieder einigermaßen gefasst. Während der Fahrt hatte sie in Ruhe nachgedacht und war zu dem Schluss gekommen, dass wohl am ehesten der Ältestenrat im Stande sein müsste, die Krise schnell und ohne Blutvergießen zu bewältigen.


  Auf dem Zugangsweg zur Pyramide fiel ihr auf, dass die gesamte Umgebung vollkommen verlassen wirkte. Da in dem Gebäude hohe interterranische Dienststellen untergebracht waren, war sie fest davon ausgegangen, dass es rund um die Uhr besetzt war. Doch auch als sie den gigantischen Koloss betrat, entdeckte sie weit und breit keine Menschenseele.


  Sie ging den glänzend weißen Marmorflur entlang und sah sich nach allen Seiten um. Das Gebäude schien wie ausgestorben. Als sie auf die riesigen Bronzetüren zutrat, war sie unschlüssig, was sie tun sollte. Anzuklopfen erschien ihr in Anbetracht der ungeheuren Dimensionen der Pyramide irgendwie lächerlich. Doch sie hätte sich gar keine Gedanken machen müssen, denn genau wie am Morgen öffneten sich die Türen automatisch.


  Sie betrat den dahinter liegenden runden, von Kolonnaden gesäumten Raum, ging bis zur Mitte und blieb an derselben Stelle stehen, an der sie den Ratsmitgliedern am Morgen Rede und Antwort gestanden hatte. Unschlüssig ließ sie ihren Blick durch den leeren Saal schweifen und überlegte, was sie als Nächstes tun sollte.


  Es herrschte absolute Stille.


  »Hallo!«, rief sie schließlich. Als keine Antwort kam, rief sie noch einmal, diesmal jedoch lauter. Als erneut keine Reaktion erfolgte, versuchte sie es ein letztes Mal. Diesmal schrie sie so laut sie konnte. Das kuppelförmige Dach ließ ihren Ruf als deutliches Echo widerhallen.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte hinter ihr plötzlich eine ruhige Mädchenstimme.


  Suzanne drehte sich um und erblickte Ala. Sie stand in dem riesigen Portal. Ihr feines blondes Haar war vollkommen verwuschelt; offenbar kam sie gerade aus dem Bett.


  »Es tut mir Leid, dass ich Sie so spät störe«, stotterte Suzanne. »Aber es gibt einen Notfall. Sie müssen meine Begleiter stoppen! Sie versuchen zu fliehen, und wenn es ihnen gelingt, ist das Geheimnis um die Existenz Interterras bald gelüftet.«


  »Aus Interterra zu fliehen, ist nicht einfach«, entgegnete Ala und rieb sich mit dem Handrücken die Augen. Die Geste wirkte so kindlich, dass Suzanne sich beharrlich ins Gedächtnis rufen musste, dass sie es trotzdem mit einem Individuum von außerordentlicher Intelligenz und Erfahrung zu tun hatte.


  »Sie wollen mit dem U-Boot entkommen, mit dem wir hier gelandet sind«, fuhr Suzanne fort. »Es steht im Erdoberflächenmuseum.«


  »Ich verstehe«, entgegnete Ala. »Es dürfte trotzdem schwierig sein, aber vielleicht ist es das Beste, ein paar Arbeiterklone loszuschicken, damit sie das U-Boot fahruntauglich machen. Außerdem berufe ich den Ältestenrat zu einer Krisensitzung ein. Ich hoffe, Sie bleiben hier und beraten sich mit uns.«


  »Selbstverständlich«, versprach Suzanne. »Ich möchte Ihnen helfen so gut ich kann.« Sie überlegte kurz, ob sie Ala von den tragischen Todesfällen erzählen sollte, die sich bereits ereignet hatten, entschied sich dann aber dagegen. Dafür war später noch Zeit.


  »Was für eine unerwartete und beunruhigende Entwicklung«, stellte Ala fest. »Warum haben Ihre Freunde beschlossen zu fliehen?«


  »Angeblich wegen ihrer Familien und weil man sie gegen ihren Willen hier festhalten will. Aber sie sind sehr unterschiedlich, und es spielen auch noch andere Gründe eine Rolle.«


  »Für mich klingt das so, als hätten sie noch nicht begriffen, wie glücklich sie sich schätzen können.«


  »Da könnten Sie durchaus Recht haben«, stimmte Suzanne ihr zu.


   


  In dem von dunklen Schatten gesprenkelten Museumsinnenhof setzte ein Lufttaxi zur Landung an. Die Luke ging auf, und zwei muskulöse Arbeiterklone stiegen aus. Sie trugen beide schwere Vorschlaghämmer, doch nur einer von ihnen steuerte die Oceanus an. Der andere blieb am Lufttaxi zurück und hinderte es daran, wieder abzuheben, indem er den Rand der Einstiegsluke mit der Hand umklammerte.


  Der erste Arbeiterklon verschwendete keine Zeit. Am U-Boot angelangt, widmete er sich zielstrebig dem Gehäuse, in dem die Hauptbatterien untergebracht waren. Mit geübtem Griff öffnete er die Fiberglas-Abdeckplatte und legte die Hauptstromzufuhr frei. Dann trat er einen Schritt zurück und holte mit dem Vorschlaghammer aus, um die Batterien zu zerstören und das Boot betriebsunfähig zu machen.


  Doch anstatt den schweren Hammer im gewohnten Bogen auf das Zielobjekt niedersausen zu lassen, fiel dem Klon plötzlich unter lautem Getöse sein Werkzeug aus der Hand, als ihm ein von einer Armbrust abgeschossener Bolzen die Kehle durchbohrte. Der Klon schnappte nach Luft und griff nach dem Geschoss, das in seinem Hals steckte. Eine Mischung aus Blut und einer klaren, wie Mineralöl aussehenden Flüssigkeit spritzte aus der Wunde und ergoss sich auf den schwarzen Overall. Er wankte noch ein paar Schritte und sank zu Boden. Ein paar Sekunden später blieb er regungslos liegen.


  Michael spannte die Abzugssehne wieder und legte einen weiteren Bolzen ein. So gerüstet trat er aus dem Schatten der Museumsmauer hervor und näherte sich vorsichtig dem am Boden liegenden Arbeiterklon. Michael hatte das Lufttaxi weder gehört noch kommen sehen; es war ganz plötzlich einfach da gewesen. Zum Glück hatte er im entscheidenden Moment einen Blick auf das U-Boot geworfen. Obwohl er mit aller Gewalt versucht hatte, wach zu bleiben, war er während seines Wachdienstes an der Oceanus immer wieder eingenickt.


  Die Armbrust auf den Klon gerichtet, verpasste er ihm mit dem rechten Fuß einen Tritt. Der Klon reagierte nicht. Durch den Stoß quoll lediglich weiteres mit der seltsamen Flüssigkeit gemischtes Blut aus der tiefen Wunde.


  Michael nahm eine Hand von der Armbrust, um das Gleichgewicht besser halten zu können, und verpasste dem Klon einen letzten kräftigen Tritt. Er wollte absolut sicher sein, dass er kampfunfähig war. Zu seinem Entsetzen riss ihm genau in dem Moment plötzlich jemand die Waffe aus der Hand.


  Vollkommen baff wirbelte er herum und sah sich einem zweiten Klon gegenüber, der die Armbrust achtlos beiseite geworfen hatte und gerade mit einem Vorschlaghammer zum Schlag ausholte. Michael hob intuitiv die Hände, obwohl er natürlich wusste, dass er sich auf diese Weise nicht vor dem drohenden Hammerschlag schützen konnte. Verzweifelt wich er ein Stück zurück, stolperte über den am Boden liegenden Klon, fiel hin und verlor zu allem Übel auch noch seinen Helm.


  In einem letzten Akt der Verzweiflung rollte er sich blitzschnell auf die Seite. Der Hammer sauste erbarmungslos nieder und krachte in den bereits außer Gefecht gesetzten, am Boden liegenden Klon. Der zweite Klon taumelte kurz, fand sein Gleichgewicht wieder und holte zu einem zweiten Schlag aus. Geistesgegenwärtig schaffte Michael es, sich aufzurappeln und auf ein Knie gestützt sein griechisches Kurzschwert zu ziehen. In dem Moment, in dem der Klon den Hammer über den Kopf hob und seinen Bauch entblößte, machte Michael einen Satz nach vorn und rammte ihm das Schwert mit voller Wucht bis ans Heft in den Leib. Eine Mischung aus Blut und klarem Öl spritzte ihm entgegen und besudelte seine Brust.


  Der erschrockene Klon ließ den Hammer fallen und umklammerte mit beiden Händen Michaels Kopf. Michael spürte, wie er vom Boden gehoben wurde, doch auf einmal verließen den Klon seine übernatürlichen Kräfte. Er sank zu Boden und riss Michael mit sich.


  Es vergingen fast fünf Minuten, bis der Arbeiterklon den Griff so weit gelockert hatte, dass Michael seinen Kopf befreien konnte. Endlich wieder auf den Beinen, schüttelte er sich vor Ekel. Es stank plötzlich bestialisch nach den Flüssigkeiten, die aus den krepierenden Klonen sickerten. Es roch wie eine Mischung aus Schlachthaus- und Autowerkstattgestank.


  Mir den Nerven am Ende, hob er die Armbrust auf. Der Zwischenfall nötigte ihm neuen Respekt vor den Klonen ab. Der zweite Klon hatte ihn ohne Warnung vollkommen unerwartet attackiert. Offenbar hatte ihm jemand umfassende Befehle erteilt. Außerdem bewies die Attacke, dass Harv Recht hatte: Die Klone schreckten nicht im Geringsten vor Gewalt zurück.


   


  KAPITEL 19


  »Vielleicht hätten wir die Nummer lieber erst nach dem Abendessen durchziehen sollen«, sagte Richard. »Ich sterbe vor Hunger.«


  »Jetzt ist nicht der rechte Zeitpunkt für dumme Sprüche«, wies Perry ihn zurecht.


  »Wer klopft hier dumme Sprüche?«, beschwerte sich Richard.


  »Das müssen sie sein!«, rief Harvey von der Tür, wo Donald ihn als Wache postiert hatte. Draußen war soeben ein Lufttaxi gelandet.


  Sie hatten sich im Speisesaal versammelt und warteten auf Arak, Sufa und die beiden Blacks.


  »Jetzt wird’s ernst, Männer«, mahnte Donald. »Es ist so weit. Alle fertig machen zum Angriff.«


  Richard schnappte sich eines der griechischen Schwerter. Nach seinem unfreiwilligen Bad im Swimming-Pool hatte er die Rüstung endlich abgelegt. Donald nahm die Luger in die Hand, prüfte wohl zum zwanzigsten Mal, ob sie geladen war, und vergewisserte sich, dass sich in der Schusskammer eine Patrone befand.


  Arak, Sufa und die Blacks stürmten in den Raum. Sie wurden von vier kräftigen Arbeiterklonen begleitet.


  »Okay«, ergriff Arak das Wort. Er war leicht außer Atem. »Es lässt sich für alles eine vernünftige Lösung finden. Also seien Sie ruhig, und entspannen Sie sich.«


  Wie besprochen knallte Harvey die Tür zu, als alle im Speisesaal waren. Sie fiel mit einem lauten Krachen zu. Arak ignorierte das Türschlagen. Harvey drängte sich an den Interterranern vorbei und nahm zusammen mit Perry und Richard hinter Donald Aufstellung.


  »Um eines gleich klarzustellen«, fuhr Arak unbeeindruckt fort, »Sie können nicht fliehen. Das können wir unter keinen Umständen zulassen.«


  »Nachrichten verbreiten sich hier offenbar ziemlich schnell«, entgegnete Donald. »Dann hat Suzanne uns also schon verraten.«


  »Der Ältestenrat hat uns informiert«, berichtete Arak, »und zwar unmittelbar, nachdem Sie uns herbestellt haben. Nun sind wir da, wie gewünscht, und wir bitten Sie, sich umgehend in Ihre jeweiligen Bungalows zu begeben. Um jedem Missverständnis vorzubeugen, sage ich es noch einmal: Sie können auf keinen Fall fliehen.«


  »Das werden wir ja sehen«, knurrte Donald. »Fürs Erste geben wir nämlich jetzt die Befehle.«


  »Das kommt überhaupt nicht in Frage«, sagte Arak und fuhr an die Arbeiterklone gewandt fort: »Packt sie und haltet sie fest, aber verletzt sie bitte nicht.«


  Die Klone gehorchten und setzten sich in Bewegung.


  Donald fuchtelte drohend mit der Luger herum und ging ein paar Schritte zurück. Seine Begleiter taten es ihm gleich.


  »Bleiben Sie sofort stehen!«, befahl Donald. »Wehe, Sie kommen auch nur einen Schritt näher!«


  »Ich fürchte, sie wissen gar nicht, was eine Waffe ist«, stellte Perry nervös fest.


  »Das werden sie ziemlich schnell begreifen«, entgegnete Donald, wich weiter zurück und zielte mit der Pistole direkt auf das Gesicht des Klons, der zielstrebig auf ihn zumarschierte.


  »Arak!«, schrie Ismael. »Er hat eine Pistole! Arak…«


  »Sofort stehen bleiben!«, befahl Donald den Klonen.


  Da ihr ursprünglicher Befehl ihnen von Interterranern erteilt worden war, ignorierten die Klone Donalds Anordnung und marschierten unbeirrt weiter auf die Menschen der zweiten Generation zu. Donald feuerte einen Schuss ab. Die Kugel bohrte sich dem Klon, der die Gruppe anführte, in die Stirn. Er taumelte ein paar Schritte und krachte rücklings auf den Boden. Aus seiner Wunde quoll eine klare, wie Öl aussehende Flüssigkeit und bildete auf dem Marmor eine Pfütze. Seltsamerweise machten seine Beine immer noch Gehbewegungen.


  Arak und Sufa schnappten nach Luft.


  Die anderen Klone marschierten unbeeindruckt weiter. Donald riss die Pistole herum, zielte auf den Klon, der sich Perry näherte, und feuerte erneut ab. Die Kugel durchbohrte seine Schläfe. Er krachte ebenfalls zu Boden, und auch seine Beine setzten ihre Gehbewegungen fort, als ob nichts geschehen wäre.


  »Sofort stehen bleiben, bitte!«, befahl Arak den beiden unversehrten Klonen mit bebender Stimme. Sie gehorchten sofort. Arak war leichenblass und zitterte am ganzen Leib. Die scherenartigen Gehbewegungen der am Boden liegenden Klone verlangsamten sich und erstarben schließlich ganz.


  Donald umklammerte die Pistole jetzt mit beiden Händen, riss sie herum und zielte auf Arak, dem das blanke Entsetzen im Gesicht geschrieben stand. »So ist es schon besser! Nur damit wir uns richtig verstehen: Sie sind als Nächster dran!«


  »Bitte!«, weinte Sufa verzweifelt. »Keine Gewalt mehr! Bitte!«


  »Aber gerne«, entgegnete Donald, ohne die Pistole herunterzunehmen. »Tun Sie einfach nur, was wir Ihnen sagen, und Ihnen wird nichts passieren. Arak – ich will, dass Sie mit Hilfe Ihres Armbandkommunikators ein paar Vorkehrungen treffen. Danach machen wir uns auf den Weg.«


   


  Suzanne war beeindruckt, mit welcher Gelassenheit die Mitglieder des Ältestenrats der schweren Krise begegneten. Sie selbst hingegen wurde von Minute zu Minute panischer. Die Meldungen, die beim Ältestenrat eintrafen, ließen darauf schließen, dass ihre ehemaligen Kollegen mit ihrem Plan Erfolg zu haben schienen.


  Während sie auf die Ankunft der anderen Mitglieder des Ältestenrats gewartet hatten, hatte Suzanne etwas zu essen bekommen. Anschließend war sie in den von Kolonnaden gesäumten Sitzungssaal zurückgekehrt, wo man sie wie am Morgen gebeten hatte, in der Mitte Platz zu nehmen. Diesmal hatte man ihr einen Stuhl angeboten, der genauso aussah wie die Stühle der Ältestenratsmitglieder, nur dass er etwas kleiner war.


  »Die Lage scheint sich zu verschärfen«, stellte Ala mit ihrer hohen piepsigen Stimme fest, nachdem sie über ihren Armbandkommunikator die neuesten Nachrichten entgegengenommen hatte. Sie klang weder gestresst noch gehetzt. »Die Flüchtigen und ihre vier interterranischen Geiseln nähern sich jetzt Barsama. Sie haben das intakte U-Boot bei sich. Arak erbittet unsere Anweisungen.«


  »Mit so einer Situation hatte ich in all meinen Leben noch nicht zu tun«, stellte Ponu fest. »Vier Arbeiterklone sind frühzeitig verendet, das ist wirklich beunruhigend.«


  »Sie können sie doch aufhalten, nicht wahr?«, platzte Suzanne heraus. Die stoische Ruhe und Gelassenheit der Ratsmitglieder ging ihr allmählich auf die Nerven. »Und hoffentlich, ohne sie zu verletzen, oder?«


  Ala ignorierte die Fragen und beugte sich zu Suzanne vor. »Über eines müssen wir absolute Klarheit haben«, sagte sie ruhig. »Wie wir gesehen haben, schrecken Ihre Kollegen nicht im Geringsten davor zurück, Arbeiterklone zu vernichten. Wie aber verhält es sich mit Menschen? Wären sie wirklich im Stande, mit der gleichen Kaltblütigkeit ein menschliches Wesen zu verletzen?«


  »Ich fürchte ja«, erwiderte Suzanne. »Sie sind absolut verzweifelt.«


  »Wie können sie dazu nur in der Lage sein, nachdem sie einen Einblick in unsere Kultur bekommen haben?«, fragte Ponu fassungslos. »All unsere sonstigen Gäste haben sich ausnahmslos an unsere friedliche Lebensweise angepasst.«


  »Mit der Zeit würden vielleicht auch sie sich in Ihre Welt einfügen«, mutmaßte Suzanne. »Aber in ihrem jetzigen Zustand sind sie für jeden, der sich ihnen in den Weg stellt, eine Gefahr.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das glauben soll«, meldete sich ein anderes Ältestenratsmitglied zu Wort. »Wie Ponu bereits sagte, sprechen all unsere Erfahrungen dagegen.«


  Allmählich platzte Suzanne der Kragen. »Wenn Sie es nicht begreifen wollen, kann ich Ihnen Beweise liefern, zu welchen Schandtaten meine Begleiter fähig sind«, ereiferte sie sich. »Sie müssen sich nur ansehen, was zwei von ihnen in Ihren Bungalows hinterlassen haben.«


  »Und was mögen das für Beweise sein?«, fragte Ala so gelassen, als ob sie über die Bepflanzung eines Gartens fachsimpelte.


  »Sie haben bereits zwei Menschen der ersten Generation umgebracht«, erwiderte Suzanne.


  Ihre Worte trafen die Mitglieder des Ältestenrats wie ein Schlag. Sie starrten Suzanne sprachlos an. »Sind Sie sicher?«, piepste Ala schließlich. Sie klang zum ersten Mal ernsthaft besorgt.


  »Ich habe die Leichen vor ein paar Stunden mit eigenen Augen gesehen«, stellte Suzanne klar. »Einen haben sie erschlagen, und sogar an einer Frau haben sie sich vergriffen und sie ertränkt.«


  »Diese tragischen Neuigkeiten lassen die Situation natürlich in einem anderen Licht erscheinen«, fasste Ala zusammen.


  Das will ich wohl auch hoffen, sagte Suzanne still zu sich selbst.


  »Ich schlage vor, dass wir den Ausreisehafen von Barsama umgehend versiegeln«, meldete sich Ponu zu Wort.


  Der Vorschlag wurde mit zustimmendem Gemurmel quittiert.


  Ala hielt sich ihren Armbandkommunikator vor den Mund und erteilte ein paar kurze Anweisungen. Dann senkte sie den Arm wieder und verkündete: »Die Versiegelung des Hafens ist eingeleitet.«


  »Wie lange dauert es, eine Verbindung zwischen dem Schacht und dem Erdkern herzustellen?«, fragte Ponu.


  »Ein paar Stunden«, erwiderte Ala.


   


  Die riesigen Tore waren etwa zwei Stockwerke hoch und drei Meter dick. Sie öffneten sich geräuschlos nach innen. Arak steuerte den Vorgang mit seinem Armbandkommunikator.


  Er stand in direktem Kontakt mit der zentralen Informationsstelle. Donald stand hinter ihm und drückte ihm die Pistole in den Rücken.


  Perry, Richard und Michael standen ein wenig abseits und hielten Sufa, Ismael und Mary in Schach. Michael trug immer noch die antike griechische Rüstung; er weigerte sich standhaft, sie abzulegen. Harvey stand in der Steuerkabine des Antigravitations-Transporters, mit dem sie die Oceanus befördert hatten. Er war bereit, den Transporter in die hinter den großen Toren liegende Dekontaminationskammer zu manövrieren.


  »Kommt mir irgendwie bekannt vor«, stellte Donald fest, als er die Kammer aus rostfreiem Stahl erblickte. »Erinnert mich an den Raum, in dem wir bei der Einreise nach Interterra unser unfreiwilliges Bad genommen haben.«


  Plötzlich bebte der Boden. Die Flüchtigen und ihre Geiseln hatten Mühe, ihr Gleichgewicht zu halten. Das Beben dauerte vier oder fünf Sekunden.


  »Was, zum Teufel, war das?«, krächzte Perry.


  Harvey steckte den Kopf aus dem Transporter. »Wir sollten uns lieber beeilen!«, rief er. »Sie öffnen offenbar einen geothermischen Schacht.«


  »Und was bezwecken sie damit?«, fragte Donald.


  »Sie versiegeln den Ausreisehafen!«, informierte ihn Harvey.


  »Los, Arak!«, trieb Donald seinen Gefangenen zur Eile an. »Machen Sie schneller!«


  »Schneller geht es nicht!«, entgegnete Arak. »Außerdem hat Harvey Recht: Die Zeit reicht nicht aus. Der Hafen wird jeden Moment stillgelegt.«


  »Sie glauben doch wohl nicht, dass wir so kurz vorm Ziel aufgeben«, knirschte Donald. »Wenn wir nicht in fünfzehn Minuten hier draußen sind, jage ich Sufa eine Kugel durch den Kopf, darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«


  Eine weitere kurze Vibration erschütterte den Raum. Die riesigen Drucktore waren jetzt vollständig geöffnet.


  »Jetzt sind Sie an der Reihe!«, rief Arak Harvey zu und bedeutete ihm mit einem Wink, den Transporter in die Kammer zu manövrieren. »Wenn die inneren Tore sich öffnen, schaffen Sie das U-Boot in die Start- und Ankunftskammer. Sobald sie geflutet ist und die Schleuse sich öffnet, können Sie durch den Schacht aufsteigen.«


  »Wenn Sie glauben, dass Sie hier bleiben, liegen Sie falsch, Arak«, stellte Donald klar. »Sie und Sufa begleiten uns zur Erdoberfläche.«


  »Nein!«, schrie Arak entsetzt. »Bitte nein! Wir können nicht mitkommen. Wir haben doch alles getan, worum Sie uns gebeten haben. Wenn wir uns ohne vorherige Adaption der Atmosphäre der Erdoberfläche aussetzen, werden wir unweigerlich sterben.«


  »Darüber gibt es nichts zu diskutieren«, blieb Donald stur. »Das ist ein Befehl.«


  Arak setzte an, energisch zu protestieren, doch Donald ignorierte die Einwände und schlug ihm als Antwort ein paarmal mit der Pistole ins Gesicht. Arak schrie und bedeckte seine Wange schützend mit den Händen. Zwischen seinen Fingern quoll Blut hervor, doch Donald kümmerte sich nicht um die Verletzungen und stieß ihn in die Kammer aus rostfreiem Stahl.


  Harvey gab die entsprechenden Steuerbefehle, und der Transporter schwebte in die Dekontaminationskammer.


  »Los, kommen Sie!«, befahl Donald Perry, Michael und Richard. »Bringen Sie Sufa mit! Die anderen beiden bleiben hier!«


  Als alle in der Kammer waren, eilte Sufa zu Arak, um ihn zu trösten, doch Donald stieß sie beiseite. Araks rechtes Auge war dunkellila angelaufen und geschwollen.


  »Sorgen Sie dafür, dass sich das Außentor schließt«, befahl Donald an Arak gewandt. »Und öffnen Sie das Innentor.«


  Arak murmelte einen Befehl in seinen Armbandkommunikator, woraufhin die großen Tore sich langsam schlossen. Plötzlich vibrierte der Boden erneut, und der Raum wurde von einem zweiten Erdbeben erschüttert. Es dauerte etwas länger als das erste.


  »Los, Arak!«, schrie Donald. »Beschleunigen Sie den Vorgang!«


  »Ich habe Ihnen doch bereits gesagt, dass das nicht geht!«, schrie Arak zurück.


  »Richard!«, rief Donald, »schnappen Sie sich einen von Ihren Dolchen und schneiden Sie Sufa einen Finger ab!«


  »Nein, warten Sie!«, schluchzte Arak. »Ich versuche es!«


  Er sprach einen Befehl in seinen Kommunikator, und der Schließvorgang beschleunigte sich.


  »Na also«, stellte Donald fest. »Das ist schon viel besser.«


  Als die Tore sich verschlossen, wurde für einen kurzen Moment der ganze Raum erschüttert. Fast in der gleichen Sekunde schwangen die inneren Tore auf, die genauso riesig waren. Hinter ihnen erstreckte sich eine große dunkle Höhle, die ebenso aussah wie die, in der die Menschen der zweiten Generation auf ihrem Weg nach Interterra gelandet waren. Wie in ihrer Ankunftshöhle schlug ihnen ein salziger Geruch entgegen, der verriet, dass sie vor langer Zeit einmal mit Meerwasser gefüllt gewesen war.


  Als das Innentor vollständig geöffnet war, dirigierte Harvey den Transporter mitsamt dem U-Boot in die Höhle. Die anderen rannten hinterher, wurden jedoch sofort vom knietiefen Schlamm gebremst.


  »Verdammt!«, stöhnte Perry. »Diesen Part hatte ich schon wieder ganz vergessen.«


  »Schließen Sie die Innentore!«, schrie Donald Arak zu, als sie den Transporter erreichten. Seine Stimme hallte von den Höhlenwänden zurück. Er reichte Perry die Pistole. »Wir brauchen Licht. Ich gehe ins U-Boot.«


  »Okay«, entgegnete Perry und legte den Zeigefinger um den Abzug. Es war ein komisches Gefühl. Er hatte noch nie eine Waffe in der Hand gehalten, geschweige denn einen Schuss abgefeuert.


  Als Donald die Sprossen zur Einstiegsluke hinaufstieg, wurde die Höhle von einem erneuten Erdbeben erschüttert. Er musste sich mit aller Kraft festhalten, um nicht abzustürzen. In der Ferne kündigte ein Fauchen und Zischen den Ausbruch einer Lavafontäne an.


  »Scheiße!«, fluchte Richard. »Wir sind in einem verdammten Vulkan gelandet.«


  Als das Beben aufhörte, erklomm Donald die restlichen Sprossen und verschwand im Inneren der Oceanus. Kurz darauf gingen die Außenscheinwerfer an, und das wurde auch höchste Zeit: Die Innentore waren fast vollständig geschlossen, und es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis das einzige Licht in der dunklen Höhle von den Scheinwerfern und der in der Ferne sprudelnden Lavafontäne kommen würde, die immer mehr glühendes Magma ausspuckte.


  Donalds Kopf erschien über der Einstiegsluke. »Alle Mann an Bord!«, befahl er. »Die Maschine läuft, die Sauerstoffzufuhr ist eingeschaltet, alle Systeme funktionieren. Wir sind bereit zum Auftauchen.«


  Gefolgt von Harvey, Perry und Michael, wurden Arak und Sufa gezwungen, ins U-Boot zu steigen. Damit er durch die Luke passte, musste Michael schließlich doch seinen Brustharnisch ablegen. Richard stieg als Letzter ein. Genau in dem Moment, in dem er die Luke schloss, ergoss sich ein gewaltiger Schwall Meerwasser in die Höhle und begann sie zu fluten. Fast gleichzeitig wurde die Höhle von kleinen Explosionen erschüttert, die daher rührten, dass das Wasser auf die glühende Lava traf und sofort verdampfte.


  Als Richard ins U-Boot hinabgestiegen kam, drängte Donald ihn, sich sofort hinzusetzen. Er hatte keine Ahnung, wie heftig die Oceanus durch das einlaufende Wasser durchgeschüttelt werden würde, und tatsächlich wurde das U-Boot nur wenige Minuten später herumgewirbelt wie ein Korken in einem Strudel. Alle klammerten sich an ihren Sitzen fest und fürchteten um ihr Leben.


  »Was müssen wir jetzt tun?«, schrie Donald Arak mit gefährlich funkelnden Augen zu.


  »Nichts!«, antwortete dieser. »Das Wasser drückt das U-Boot hinauf in den Schacht.«


  »Heißt das, dass wir es geschafft haben?«, wollte Donald wissen.


  »Ich denke ja«, erwiderte Arak niedergeschlagen und griff nach Sufas Hand.


   


  Ala ließ langsam ihren Arm sinken. Sie hatte ihr Ohr die ganze Zeit an ihrem Armbandkommunikator gehabt und die Ereignisse verfolgt. Als Suzanne ihr von den Morden an Sart und Mura berichtet hatte, war sie für einen Moment sichtlich aus der Fassung geraten, doch jetzt wirkte sie wieder absolut ruhig und konzentriert. Mit fester Stimme teilte sie den anderen mit: »Der Ausreisehafen von Barsama konnte nicht rechtzeitig versiegelt werden. Das U-Boot hat die Schleusenkammer verlassen und befindet sich jetzt im offenen Meer auf dem Weg nach Westen.«


  »Und die Geiseln?«, fragte Ponu.


  »Sie haben nur Arak und Sufa mitgenommen«, erwiderte Ala. »Ismael und Mary haben sie zurückgelassen. Die beiden sind in Sicherheit.«


  »Entschuldigen Sie bitte«, versuchte Suzanne die Aufmerksamkeit der Ältestenratsmitglieder auf sich zu lenken. Sie war schlichtweg fassungslos. Da verfügten die Interterraner über diese schier unglaubliche Technologie, die ihnen alle Macht der Welt zu verleihen schien, und trotzdem waren ihre ehemaligen Kollegen offenbar ohne größere Schwierigkeiten entkommen!


  »Uns wird wohl nichts anderes übrig bleiben, als uns selber um diese Leute zu kümmern«, stellte Ala fest, ohne auf Suzanne einzugehen. »Es steht zu viel auf dem Spiel.«


  »Am besten schicken wir sie einfach zurück«, schlug eines der links von Suzanne sitzenden Ratsmitglieder vor, »und damit ist das Problem erledigt.« Suzanne wirbelte herum und musterte die Frau, die den Vorschlag gemacht hatte. Im Gegensatz zu der kindlichen Sprecherin des Rates schätzte sie die Frau auf Mitte zwanzig.


  »Was soll das heißen, sie einfach zurückzuschicken?«, erkundigte sich Suzanne irritiert. Wenn es so einfach war, war natürlich klar, warum die Mitglieder des Ältestenrats den Fortgang der Ereignisse mit einer solchen Ruhe und Gelassenheit beobachteten.


  »Ich bin auch dafür, sie zurückzuschicken«, meldete sich von der gegenüberliegenden Seite ein anderes Ratsmitglied und ignorierte Suzanne ebenfalls. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass es sich um einen Jungen von fünf oder sechs Jahren handelte.


  »Kann ich davon ausgehen, dass wir uns einig sind, so zu verfahren?«, fragte Ala.


  Die Ratsmitglieder quittierten die Frage mit zustimmendem Gemurmel.


  »Damit ist die Sache beschlossen«, stellte Ala fest. »Wir schicken einen Klon mit einem intergalaktischen Kreuzer.«


  »Sag ihnen, sie sollen die niedrigst mögliche Energiestufe wählen«, wandte sich Ponu an Ala, die ein paar knappe Anweisungen in ihren Kommunikator diktierte.


  »So ein dummer Zwischenfall aber auch«, bemerkte ein weiteres Ratsmitglied. »Es ist wirklich eine Tragödie.«


  »Sie werden doch nicht verletzt, oder?«, fragte Suzanne, obwohl ihr bisher niemand irgendwelche Beachtung geschenkt hatte. Zu ihrer Überraschung bequemte sich Ala tatsächlich zu einer Reaktion.


  »Meinen Sie Ihre Freunde?«, fragte sie.


  »Natürlich!« Suzanne strich sich ungehalten über die Haare.


  »Aber nein«, versicherte Ala. »Ihnen wird nichts passieren. Sie werden nur ziemlich überrascht sein.«


  »Ich denke, dass Arak und Sufa für das, was sie auf sich genommen haben, öffentliche Anerkennung gebührt«, stellte Ponu fest.


  »Sie haben die höchste Auszeichnung verdient«, pflichtete der Junge ihm bei, woraufhin sich erneut ein allgemeines zustimmendes Gemurmel erhob.


  »Werden Arak und Sufa denn nicht zurückgeschickt?«, fragte Suzanne.


  »Doch«, erwiderte Ala, »selbstverständlich. Sie werden alle zurückgeschickt.«


  Suzanne sah die Ratsmitglieder eins nach dem anderen an. Sie war total verwirrt.


   


  »Ich sehe Licht!« Perry blickte angestrengt aus dem Bullauge. Sie waren seit etlichen Stunden in der Dunkelheit unterwegs und hatten kein Wort gesprochen. Das einzige Licht kam von den Instrumentenanzeigen und -monitoren. Sie waren alle völlig erschöpft.


  »Ich sehe ebenfalls Licht!«, rief Richard aufgeregt, der an der gegenüberliegenden Seite saß und ebenfalls aus dem Bullauge starrte.


  »Das sollte auch so sein«, stellte Donald klar. »Unseren Messgeräten zufolge sind wir nur noch dreißig Meter tief, und über uns dämmert der Tag heran.«


  »Das ist Musik in meinen Ohren«, freute sich Perry. »Was glauben Sie, wie lange brauchen wir noch?«


  Donald warf einen Blick auf den Sonarmonitor. »Ich verfolge schon seit einiger Zeit die Konturen des Meeresgrundes. Demnach müssten wir in ein paar Stunden die vorgelagerten Hafeninseln von Boston erreichen.«


  »Super!«, lachten Michael und Richard wie aus einem Mund und besiegelten ihre Freude über den schmalen Gang hinweg mit einem High-five.


  »Wie lange reichen die Batterien noch?«, fragte Perry.


  »Das ist unser einziges Problem«, erwiderte Donald. »Sie sind fast am Ende. Vielleicht müssen wir die letzten paar hundert Meter schwimmen.«


  »Soll mir recht sein«, meldete sich Harvey. »Wenn es sein muss, schwimme ich bis nach New York.«


  »Und was ist mit meiner antiken Rüstung?«, fragte Michael besorgt. Schwimmend konnte er seine Beute nie und nimmer an Land schaffen, das war klar.


  »Das ist Ihr Problem, Matrose«, stellte Donald klar. »Schließlich haben Sie darauf bestanden, den ganzen Kram mitzunehmen.«


  »Wenn du mir die Hälfte abgibst, helfe ich dir«, bot Richard an.


  »Leck mich«, empfahl Michael.


  »Hören Sie sofort auf zu streiten!«, wies Perry die beiden nachdrücklich zurecht.


  In den nächsten Minuten sagte keiner ein Wort, bis Arak schließlich das Schweigen brach: »Sie haben Ihr Ziel erreicht und sich aus Interterra befreit. Warum mussten Sie uns unbedingt mitnehmen, wo Sie genau wissen, dass wir keine Überlebenschance haben?«


  »Es war eine reine Vorsichtsmaßnahme«, erwiderte Donald. »Ich wollte auf Nummer sicher gehen, dass Ihr Ältestenrat uns nicht mit irgendwelchen unerwarteten Aktionen einen Strich durch die Rechnung macht, nachdem wir den Ausreisehafen von Barsama verlassen hatten.«


  »Außerdem können Sie uns vielleicht nützlich sein, falls irgendwelche Idioten uns nicht glauben wollen, was wir erlebt haben«, warf Richard ein.


  Michael brach in schallendes Gelächter aus.


  »Aber wir werden unweigerlich sterben«, gab Arak zu bedenken.


  »Keine Sorge«, entgegnete Donald und grinste sarkastisch. »Wir bringen Sie ins Massachusetts Hospital. Die stehen auf Herausforderungen.«


  »Das können Sie vergessen.« Arak schüttelte betrübt den Kopf. »Die können uns sowieso nicht helfen. Ihre medizinischen Kenntnisse sind viel zu primitiv.«


  »Wie Sie meinen«, entgegnete Donald, »aber mehr können wir nicht für Sie tun.« Er wollte noch etwas hinzufügen, doch dann stockte er, und sein Grinsen wich schlagartig einem ernsten Gesichtsausdruck.


  »Was ist los?«, fragte Perry. Angespannt wie er war, spürte er Donalds Stimmungsumschwung sofort.


  »Hier ist irgendetwas Seltsames im Gange«, erwiderte Donald und klopfte gegen den Sonarmonitor.


  Perry musterte ihn beunruhigt.


  »Sehen Sie doch«, forderte Donald ihn auf. »Auf dem Sonarmonitor sieht es so aus, als ob uns jemand verfolgt, und zwar mit rasanter Geschwindigkeit.«


  »Wie schnell?« Perry hielt den Atem an.


  »Das gibt es doch gar nicht«, platzte Donald heraus. »Unseren Instrumenten zufolge schießt das Objekt mit mehr als hundert Knoten auf uns zu, und das unter Wasser!« Er wirbelte herum und sah Arak an. »Kann das wirklich sein? Und wenn ja, was zum Teufel ist das?«


  »Wahrscheinlich ein interplanetarisches Schiff aus Interterra«, erwiderte Arak, beugte sich vor und starrte auf den Monitor.


  »Ihre Leute wissen also, dass Sie an Bord sind, nicht wahr?«, hakte Donald nach.


  »Natürlich«, erwiderte Arak.


  Donald drehte sich wieder um und widmete sich erneut den Kontrollanzeigen. »Das gefällt mir ganz und gar nicht. Ich tauche lieber umgehend auf.«


  »Das können wir wohl vergessen«, knurrte Perry. »Das Licht von der Meeresoberfläche ist plötzlich verschwunden. Das mysteriöse Objekt muss direkt über uns sein.«


  Auf einmal wurde die Oceanus von einer leichten Vibration erschüttert.


  »Was, zum Teufel, geht hier vor sich, Arak?« Donald klopfte aufgebracht auf seine Instrumente.


  »Keine Ahnung«, erwiderte der. »Vielleicht wollen sie uns in ihre Luftschleuse saugen.«


  »Harvey!«, rief Donald. »Haben Sie irgendeine Ahnung, was hier vor sich geht?«


  »Nein«, erwiderte Harvey. »Ich habe nicht die leiseste Idee.« Wie die anderen klammerte er sich mit aller Kraft an seinem Sitz fest, um nicht durch den engen Raum geschleudert zu werden. Die Vibration wurde immer stärker.


  Donald griff nach der Luger und richtete sie auf Arak. »Nehmen Sie umgehend Kontakt zu diesen Bastarden auf, und befehlen Sie ihnen, sofort aufzuhören – was auch immer sie da machen! Wenn diese Vibration nicht sofort stoppt, jage ich Ihnen eine Kugel durch den Kopf.«


  »Sehen Sie!« Perry zeigte auf den Monitor des Seitenortungssonars. »Die Umrisse des interterranischen Schiffs sind deutlich zu erkennen. Es sieht aus wie eine zweistöckige fliegende Untertasse.«


  »O nein!«, verbesserte Arak, als er die Umrisse auf dem Monitor ebenfalls sah. »Es ist kein interplanetarisches Schiff! Es ist ein intergalaktischer Kreuzer!«


  »Und macht das irgendeinen Unterschied?«, knurrte Donald. Die Vibration war inzwischen so stark, dass sie sich kaum noch in ihren Sitzen halten konnten. Der massive Stahlrumpf des U-Boots knarrte und ächzte unter der extremen Belastung.


  »Sie schicken uns zurück!«, rief Arak entsetzt. »Sufa, sie schicken uns zurück!«


  »Etwas anderes blieb ihnen auch nicht übrig«, schluchzte Sufa. »Es ist die einzige Möglichkeit.«


  Plötzlich hörte die Vibration auf, doch bevor irgendjemand etwas sagen konnte, spürten sie, wie sie mit einer unglaublichen Geschwindigkeit nach oben schossen. Sie wurden mit einer solchen Kraft in ihre Sitze gepresst, dass sie sich für ein paar Sekunden weder bewegen noch atmen konnten; sie waren kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren. Gleichzeitig mit der extremen Beschleunigung wurde das Innere der Oceanus in ein seltsames Licht getaucht. In der nächsten Minute war alles wieder normal. Allerdings schlingerte das U-Boot jetzt leicht, was auf eine Wellenbewegung hindeutete, die vorher nicht da gewesen war.


  »O mein Gott!«, stöhnte Donald. »Was, zum Teufel, war das bloß?« Er regte sich und prüfte seine Glieder, doch sie fühlten sich träge und schwerfällig an und ließen sich nur in Zeitlupe bewegen, ganz so, als ob die Luft im U-Boot plötzlich zähflüssig geworden wäre. Als er seine Gelenke ein paarmal betätigt hatte, ging es besser, und er fühlte sich wieder normal. Instinktiv überflog er die Anzeigen seiner Instrumente und stellte überrascht fest, dass die Daten nichts Außergewöhnliches anzeigten. Dann fiel sein Blick auf die Batterieanzeige. Zu seinem Entsetzen waren die Batterien vollständig entladen. Es konnte nur noch eine Frage von Minuten sein, bis die Energiezufuhr der Oceanus komplett ausfiel. Als Nächstes checkte er den Tiefenmesser und erlebte eine weitere Überraschung: Sie waren nur fünfzehn Meter unter der Wasseroberfläche! Kein Wunder, dass sie den Wellengang spürten.


  Unruhig schossen seine Augen über die Sonarmonitore. Das interterranische Schiff, oder was auch immer es gewesen war, war verschwunden. Stattdessen sah Donald, dass der Meeresboden steil anstieg. Wie es aussah, waren sie nur noch höchstens fünfzig Meter vom Festland entfernt.


  Inzwischen hatten sich auch die anderen so weit von der anstrengenden Tour erholt, dass sie wieder sprechen konnten.


  »Ob sich so wohl Astronauten fühlen, wenn sie in den Weltraum geschossen werden?«, fragte Perry mit kläglicher Stimme.


  »Wenn ja, kann ich darauf gut verzichten«, stellte Richard klar.


  »Es ist ähnlich«, erklärte Arak, »aber nicht genauso. Natürlich sind Sie viel zu unkultiviert, als dass Sie den Unterschied erkennen könnten.«


  »Halten Sie den Mund, Arak«, schnauzte Donald ihn an. »Ich habe die Nase voll von Ihnen.«


  »Bald haben Sie ja Ihre Ruhe vor mir«, entgegnete Arak. »Und was Sie dann erwartet, haben Sie sich wirklich verdient.«


  »Vorbereiten zum Auftauchen!«, kommandierte Donald. »Unsere Batterien geben jeden Moment den Geist auf.«


  »O nein!« Perry blickte auf den Anzeiger der Batterie.


  »Es wird schon alles gut gehen«, versicherte Donald und blies Pressluft in die Ballasttanks. »Bis zum Festland sind es nur ein paar Meter.«


  Während sie aufstiegen, schlingerte die Oceanus immer stärker in den Wellen. Als sie die Wasseroberfläche durchbrachen, versuchte Donald hektisch, den letzten Rest Batterie auszunutzen und per Funkpeilung zu orten, wo sie sich befanden. Da er keines der für die Navigation vorgesehenen festen Funkfeuer orten konnte, verzichtete er auf das Loran-Verfahren und peilte den Geosat-Satelliten an, doch auch damit hatte er keinen Erfolg. »Ich verstehe das nicht«, murmelte er und kratzte sich am Kopf. Irgendwie machte das alles keinen Sinn. »Einer von uns muss in den Kommandoturm hinaufsteigen, die Luke öffnen und nachsehen, wo wir sind. Eigentlich sollten wir uns in der unmittelbaren Nähe des Hafens von Boston befinden.«


  »Okay«, bot Michael sich an. »Ich gehe und sehe nach. Das ist genau die Gegend, in der ich mich früher immer herumgetrieben habe.«


  »Seien Sie vorsichtig«, warnte Donald. »Wir haben einen ziemlich starken Wellengang.«


  »Ich bin nicht das erste Mal in einem U-Boot«, wedelte Michael seine Bedenken weg.


  Während Michael die Leiter hinaufstieg, schaltete Donald hastig alle nicht unbedingt erforderlichen Geräte aus. Er wollte das letzt verbliebene Quäntchen Batterie sparen, doch vergeblich: Es gab nichts mehr zu sparen, und im nächsten Augenblick erloschen die Lichter, der Propeller verstummte, und die Oceanus dümpelte antriebslos im Wasser.


  Sie hörten, wie Michael oben im Kommandoturm die Luke öffnete. Durch die Öffnung fiel fahles Morgenlicht in das dunkle Innere des U-Boots. Sie rochen die feuchte Seeluft und hörten die schrillen, aber willkommenen Schreie der Seemöwen.


  »Das ist Musik in meinen Ohren«, stellte Richard fest.


  »Wir befinden uns direkt vor einer der Hafeninseln!«, rief Michael hinunter. »Vor welcher, weiß ich nicht!«


  In diesem Moment setzte die Oceanus mit einem Ruck auf sandigem Boden auf und legte sich mit der Brandung auf die Seite.


  »Wir müssen sofort hier raus!«, ordnete Donald beherrscht an. »Das U-Boot droht zu zerbrechen!«


  Während die Menschen der zweiten Generation hastig aufsprangen und zur Leiter drängten, hoben Arak und Sufa die Hände und drückten liebevoll ihre Handflächen aneinander. »Für Interterra«, sagte Arak.


  »Für Interterra«, wiederholte Sufa.


  »Kommen Sie!«, drängte Donald die beiden. »Das U-Boot kippt jeden Moment um und läuft im Nu mit Wasser voll!«


  Arak und Sufa ignorierten ihn und drückten unbeirrt und verträumt weiter ihre Handflächen gegeneinander.


  »Dann bleiben Sie eben hier und verrecken«, fluchte Donald.


  »Irgendjemand muss meine Rüstung mit nach oben bringen!«, verlangte Michael durch die Luke.


  Auf der Leiter entstand ein hektisches Gedränge, als die Oceanus noch stärker zur Seite kippte und ein Schwall Wasser durch die Luke schwappte. Oben angekommen, stürzten sich alle außer Michael in die Brandung und schwammen um ihr Leben. Zum Glück war das Ufer nicht weit entfernt. Michael versuchte noch einmal die Leiter hinabzusteigen, überlegte es sich aber schnell anders, als das U-Boot volle Schlagseite bekam. Mit einiger Anstrengung schaffte er es, sich aus der voll laufenden Luke zu befreien und ebenfalls in Richtung Ufer zu kraulen.


  Harvey war in der starken Brandung auf Hilfe angewiesen, doch schließlich erreichten sie bis auf die Interterraner alle den steil ansteigenden Strand, wo sie sich erschöpft in den warmen Sand warfen. Michael entkam der gefährlichen Unterströmung als Letzter. Richard zog ihn erbarmungslos damit auf, dass seine antike griechische Rüstung nun ja wohl allenfalls als Fischfutter diene.


  Das Wetter war hervorragend. Es war ein milder, diesiger Sommermorgen, die Sonnenstrahlen funkelten auf der Wasseroberfläche und gaben einen Vorgeschmack davon, mit welcher Kraft die Sonne erst am Mittag herabbrennen würde. Nach dem kräftezehrenden Kampf gegen die Brandung ruhten sich die Männer erleichtert aus, sogen die frische Meeresluft ein und sahen den aufsteigenden Möwen nach, während sie darauf warteten, dass die Sonne ihre Satingewänder trocknete, die ihnen nass am Leib klebten.


  »Irgendwie tun mir Arak und Sufa Leid«, sagte Perry ein bisschen wehmütig. Die Oceanus war inzwischen vollständig auf die Seite gekippt und mit Wasser voll gelaufen. Sie trieb von der Küste weg, und die Strömung zog sie immer weiter hinaus aufs offene Meer.


  »Mir nicht«, blökte Richard. »Ich für meinen Teil bin froh, dass wir sie auf Nimmerwiedersehen los sind.«


  »Um das U-Boot ist es allerdings wirklich schade«, bedauerte Donald. »Da draußen wird die Oceanus nicht lange intakt bleiben und wahrscheinlich auf dem Boden des Kontinentalsockels landen. So ein Mist! Dabei hatte ich gehofft, sie direkt in den Hafen von Boston zu steuern.«


  Donald hatte kaum zu Ende gesprochen, als einige besonders große Wellen heranrollten. Nachdem sie gebrochen waren und der Schaum sich zurückgebildet hatte, war das U-Boot verschwunden.


  »Das war’s dann wohl«, seufzte Perry.


  »Wenn wir unser Abenteuer erst mal erzählt haben, wird es bestimmt ziemliche Anstrengungen geben, die Oceanus zu bergen«, vermutete Michael. »Wahrscheinlich landet sie in einem Museum der Smithsonian Institution.«


  »Wo wir wohl sind?«, fragte jetzt Harvey. Er stützte sich auf einen Ellbogen und musterte die flache windgepeitschte Insel. Sie schien nur aus Sand, Muscheln und Dünengras zu bestehen.


  »Das hat Michael doch schon gesagt«, erwiderte Donald. »Wir sind auf einer der vielen Inseln vor dem Hafen von Boston gelandet.«


  »Und wie kommen wir in die Stadt?« Perry musterte argwöhnisch die Umgebung.


  »In ein paar Stunden wimmelt es hier von Ausflugsbooten«, erklärte Michael. »Wenn die Leute unsere Geschichte hören, werden sie sich darum reißen, uns mitnehmen zu dürfen.«


  »Ich sehne mich schon nach einem üppigen Abendessen, bei dem ich weiß, was ich auf dem Teller habe«, stellte Perry fest. »Und nach einem Telefon! Ich will endlich meine Frau und meine Tochter anrufen. Und danach werde ich erst mal achtundvierzig Stunden schlafen.«


  »Dem kann ich mich voll und ganz anschließen«, nickte Donald. »Kommen Sie! Gehen wir auf die andere Seite der Insel! Selbst wenn ich nur aus der Ferne einen Blick auf old Beantown erhaschen kann, wird mein Herz vor Freude einen Hopser machen.«


  »Ich bin dabei!«, begeisterte sich Perry.


  Sie standen auf, streckten sich und marschierten über den festen Sand am Wasser entlang. Obwohl sie alle erschöpft waren, fingen sie an zu singen. Selbst Donald ließ sich von der ausgelassenen Stimmung anstecken.


  Als sie die Spitze einer kleinen Landzunge erreichten, blieben sie wie angewurzelt stehen und verstummten. Etwa hundert Meter vor ihnen hockte ein alter, grauhaariger Mann im Schatten. Er hatte gerade sein kleines Boot an Land gezogen, dessen Segel träge im Wind flatterte.


  »Wenn das kein glücklicher Zufall ist«, stellte Perry fest.


  »Ich schmecke schon den Kaffee auf der Zunge und sehe die frischen Laken vor mir«, freute sich Michael. »Kommen Sie, machen wir den Opa zu einem Helden. Wahrscheinlich bringen sie ihn auf CNN.«


  Mit lautem Freudengebrüll rannten sie auf den alten Fischer zu, der beim Anblick der grölenden, über die Dünen auf ihn zustürmenden Männer in Panik geriet. Hastig raffte er seine Utensilien und seine Netze zusammen und versuchte zu fliehen.


  Richard war als Erster zur Stelle. Er rannte hinaus ins hüfttiefe Wasser und hielt das Boot am Bug fest.


  »Hey, alter Mann!«, lachte er. »Warum so eilig?«


  Der Fischer ließ das Segel los und versuchte Richard mit einem Ruder abzuwehren. Richard packte das Ruder, riss es dem Mann aus der Hand und warf es beiseite. Währenddessen rannten auch die anderen ins Wasser und stürzten sich auf das Boot.


  »Der Kerl ist ja nicht gerade besonders freundlich«, stellte Richard fest. Der alte Fischer stand in der Mitte seines Schiffs und starrte die Männer finster an.


  Harvey nahm das Ruder und legte es zurück ins Boot.


  »Das ist ja wohl auch kein Wunder«, entgegnete Perry, sah an sich herunter und musterte anschließend auch seine Begleiter. »Sehen Sie sich doch mal an! Was würden Sie wohl denken, wenn plötzlich fünf Männer in Edelunterwäsche aus dem Morgendunst auftauchen und auf Sie zustürmen würden?«


  Sie brachen in hysterisches Gelächter aus. Die Anspannung und die Erschöpfung forderten ihren Tribut, und es dauerte mehrere Minuten, bis sie sich wieder unter Kontrolle hatten.


  »Tut mir Leid, alter Mann«, brachte Perry zwischen zwei Lachanfällen hervor. »Entschuldigen Sie unser Aussehen und unser Benehmen. Aber wir haben eine Höllennacht hinter uns.«


  »Zu viel Grog, nehme ich an«, entgegnete der Fischer.


  Die Antwort des alten Mannes rief eine weitere Lachorgie hervor, doch schließlich rissen sie sich zusammen und überzeugten ihn, dass sie wirklich nichts Böses im Schilde führten. Sie stellten ihm eine großzügige Entlohnung in Aussicht, wenn er sie nach Boston bringen würde. Damit war die Sache besiegelt, und sie stiegen ins Boot.


  Verglichen mit den angespannten Stunden in dem engen dunklen U-Boot war diese Fahrt ein reiner Erholungstrip. Die warme Sonne schien angenehm auf sie herab, der Wind säuselte leise im Segel, und das Boot wiegte sich sanft hin und her. Noch bevor sie die Insel umrundet hatten, waren alle außer dem alten Mann in einen tiefen Schlaf versunken.


  Es blies eine kräftige Brise, sodass der kundige Fischer den Hafen ziemlich bald erreichte. Da er keine Ahnung hatte, wo seine Passagiere abgesetzt werden wollten, schüttelte er Perry, der ihm am nächsten saß, an der Schulter. Perry reagierte mit einem müden Grunzen und hatte im ersten Moment Schwierigkeiten, die Augen zu öffnen. Als er sie schließlich aufschlug, fragte der Fischer nach ihrem Ziel.


  »Das spielt keine Rolle«, erwiderte Perry und richtete sich mühsam auf. »Hauptsache wir sind in Boston.« Sein Mund war trocken, und seine Zunge fühlte sich pelzig an. Er blinzelte in das grelle Sonnenlicht und sah sich um. Dann rieb er sich die Augen, blinzelte noch einmal und starrte fassungslos die Umgebung an.


  »Wo, zum Teufel, sind wir?«, fragte er verwirrt. »Ich dachte, Sie wollten uns nach Boston bringen.«


  »Wir sind in Boston«, erwiderte der Fischer und zeigte nach rechts auf die Kaimauer. »Da drüben ist die Long Wharf.«


  Perry rieb sich erneut die Augen. Er fragte sich, ob er unter Halluzinationen litt. Vor ihm dümpelten unzählige Segelschiffe und Schoner im Wasser, auf der Hafenmauer aus Granit standen Pferdegespanne bereit. Die Häuser waren aus Holz und hatten höchstens drei oder vier Stockwerke.


  Perry war wie gelähmt, doch dann überwand er seine Fassungslosigkeit, die in blankes Entsetzen umzuschlagen drohte, schüttelte Donald panisch wach und schrie, dass irgendetwas ganz und gar nicht stimme. Mit seinem Gebrüll weckte er auch die anderen auf. Als sie sich umsahen, waren auch sie sprachlos.


  Perry wandte sich zu dem Fischer um, der gerade die Segel einholte. »Welches Jahr haben wir eigentlich?«, fragte er zögernd.


  »Wir befinden uns im Jahre unseres Herrn siebzehnhunderteinundneunzig«, erwiderte der Fischer.


  Perry fiel die Kinnlade herunter, und er musterte noch einmal die zahlreichen Segelschiffe. »Oh, mein Gott!«, stöhnte er verzweifelt. »Sie haben uns in die Vergangenheit zurückversetzt!«


  »Was für ein Unsinn!«, wehrte Richard ab. »Das kann doch gar nicht sein.«


  »Vielleicht wird hier gerade ein Film gedreht«, versuchte Michael eine Erklärung.


  »Leider fürchte ich, dass Sie da falsch liegen«, stellte Donald fest, dem allmählich schwante, was passiert war. »Jetzt weiß ich, was Arak meinte, als er gesagt hat, dass sie uns zurückschicken. Er meinte nicht zurück nach Interterra, sondern zurück in die Vergangenheit.«


  »Die intergalaktischen Kreuzer müssen mit irgendeiner Technologie zur Überwindung der Zeit ausgestattet sein«, folgerte Perry hoffnungslos. »Wahrscheinlich ist das die einzige Möglichkeit, in eine andere Galaxie zu reisen.«


  »O Mann!«, stammelte Donald. »Sie haben uns überlistet. Niemand wird uns unsere Geschichte glauben, und die Technologie, mit der wir die Existenz Interterras beweisen könnten, gibt es noch lange nicht, ganz zu schweigen von einer Möglichkeit, dorthin zurückzukehren.«


  Perry nickte und starrte ins Leere. »Die Leute werden uns für verrückt halten.«


  »Was ist mit dem U-Boot?« Richard richtete sich aufgeregt auf. »Wir müssen sofort zurück an den Strand, an dem wir gelandet sind.«


  »Und dann?«, fragte Donald. »Wir werden die Oceanus nie und nimmer finden, geschweige denn bergen können.«


  »Dann werde ich meine Familie also nie mehr wiedersehen«, jammerte Perry. »Wir haben das Paradies verlassen, um im Amerika des achtzehnten Jahrhunderts zu landen. Ich kann es einfach nicht fassen.«


  »Jetzt weiß ich, wo ihr Volltrottel herkommt«, stellte der Fischer nun unbeeindruckt fest und griff nach den Rudern.


  »Ach ja?«, entgegnete Perry gleichgültig.


  »Ich habe nicht den geringsten Zweifel«, schnaubte der Fischer. »Ihr müsst von diesem College kommen, ein Stück den Charles River rauf. Diese jungen Kerle aus Harvard haben sich doch schon immer gern zum Gespött der Menschheit gemacht.«


   


  GLOSSAR


  ABYSSISCHER BEREICH: zum Tiefseebereich gehörend, in großer Tiefe.


  ASTHENOSPHÄRE: im Schalenbau der Erde der Bereich zwischen fünfzig und zweihundert Kilometern Tiefe. Als Asthenosphäre bezeichnet man den oberen Teil des Erdmantels (siehe unten), der sich direkt unter der Lithosphäre (siehe unten) befindet. Man geht davon aus, dass dieser Bereich flüssig und plastisch verformbar ist.


  BASALT: ein dunkles, fast schwarzes Gestein, das durch Abkühlung und Erstarrung geschmolzener Silicatminerale entsteht. Silicatminerale sind wesentlich am Aufbau der Erdkruste beteiligt. Die ozeanische Kruste besteht zu einem großen Teil aus Basalt.


  CALDERA: ein Krater, der nach dem Einbruch des Kegels eines Vulkans entsteht.


  DINOFLAGELLATEN: eine Art Plankton (siehe unten), das sich unter anderem aus zahlreichen Licht ausstrahlenden Lebewesen zusammensetzt. Dinoflagellaten verursachen zudem durch Algenblüte eine rote Färbung des Wasser.


  EKTOGENESE: Entwicklung eines Embryos außerhalb des Mutterleibs.


  EPIPELAGISCH: den oberen Bereich der Ozeanfläche betreffend, der von ausreichend Licht durchdrungen wird und in dem Photosynthese möglich ist.


  ERDMANTEL: die innere Schicht der Erde, die sich zwischen der Lithosphäre (siehe unten) und dem Erdkern befindet.


  FORAMINIFEREN: winzige marine Protozoen, deren Schalen Kalk bilden und den weit verbreiteten Kalkstein hervorbringen.


  GABBRO: ein dunkles, manchmal auch grünes Gestein, das einen großen Teil des Tiefengesteins der ozeanischen Küste ausmacht.


  GAMET: eine männliche oder weibliche Geschlechtszelle.


  GLOBIGERINENSCHLAMM: ein cremefarbener Schlamm, der einen beträchtlichen Teil des Sediments in der Tiefsee ausmacht und sich größtenteils aus den winzigen Skeletten der Foraminiferen (siehe oben) zusammensetzt.


  GESTEINSGANG: eine tafelförmige, sich aus geschmolzenem Gestein erhebende Felsformation, die durch eine Spalte oder einen Riss hochgetrieben wird und sich dann festigt.


  GRABENBRUCH: eine gefaltete Gesteinsscholle, die gegenüber ihrer ursprünglichen Umgebung/Lagerung abgesenkt ist.


  GUYOT: ein Unterwasserberg (siehe unten) mit einer tafelbergähnlichen Kuppe.


  LITHOSPHÄRE: die starre Kruste der Erde; sie schließt sowohl den Meeresgrund als auch die Kontinente ein.


  MIKROSOMEN: jegliche der verschiedenen winzigen subzellulären Strukturen.


  MOHOROVICIC DISKONTINUITÄT: ein Bereich der Erde zwischen Kruste und Mantel, in dem sich die Geschwindigkeit der Erdbebenwellen ändert. Sie liegt zwischen fünf und zehn Kilometern unter dem Meeresgrund und etwa 35 Kilometer unter den Kontinenten.


  PANGÄA: ein zusammenhängender Urkontinent, der sich im Mesozoikum, dem erdgeschichtlichen Mittelalter, durch plattentektonische Verschiebungen zu spalten begann und aus dem unsere heutigen Kontinente hervorgegangen sind.


  PERIDOTIT: ein dunkles, tief im Erdmantel vorkommendes Gestein.


  PLANKTON: mikroskopisch kleine Pflanzen (Phytoplankton) und Tiere (Zooplankton). Sie existieren in so großer Anzahl, dass sie die Grundlage der ozeanischen Nahrungskette bilden.


  RICHTER-SKALA: Skala zur Messung der Erdbebenstärke.


  SPRUNGSCHICHT (THERMISCHE SCHICHT): eine relativ stabile, abrupte Temperaturänderung in einer Wassermasse.


  UNTERWASSERBERG: ein Berg unter der Meeresoberfläche, der sich normalerweise durch vulkanische Aktivitäten bildet.


  ZIRKADIANISCH: einen 24-Stunden-Rhythmus aufweisend.


  ZYGOTE: nach Verschmelzung der beiden Gameten (siehe oben) entstandene Zelle, die über das Potenzial verfügt, ein neues Individuum entstehen zu lassen
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